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Dem Geifte der PDäter, 


„So umbublen jchmeichelnd noch heut’ 
Deutfche des Fremden Lächeln und Gunit, 
Schnöde verratend heimifchen Zands | 
Art und Sitte, Sprache und Kunft. 
Aber die Nacht, die auf Deutfchland liegt, 
Birgt im Schoß einen Wunderftern: 
Immer wieder. geboren wird 

Einmal in Deutjchland ein Dietrich von Bern. 
Wenn fih in röchelnder Todesnot 

Auf das Siechbett die Menſchheit ſtreckt, 
Schreitet herauf aus germanijchem Blut 
Einer, der neue Mlenfchheit wedt. 

Immer wieder geboren wird 

Einmal in Deutfchland ein Amalrich, 
Einer, der heiliger Torheit voll 

Hur ein Wort weiß: Ich Tiebe Sich!“ 


Aus einer Mismung Ernſt von Wildenbruchs 
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1. 
Teitgedanken. 


„Suchet zuerft das Reich Gottes und 
feine Gerechtigkeit, das übrige wird 
euch beigegeben werden.“ 


nötiger Wiederholungen des fachlichen Inbaltes vermeife 
th hier auf dieſe Schriften, Sie beide in vollitändig um- 
gearbeiteten und ermeiterten Lleuauflagen vorliegen. Sie 
find nicht bloß zeitlih, fondern auch inhaltlich Vorläufer 
und Vorbereiter dieſes Buches, das ebenfalls Sie Erkenntnis 
geboren hat, daß unfer Zeitalter des einfeitigen Mlaterialismus, 
Mammonismus, Mechanismus und Merkantilismus einer 
neuen Hlenfchheitsordnung weichen muß, die in Ewigfeits- 
werten wurzelt. 

Die Quelle feines geiftigen Inhalts ift wieder das 
menſchliche Rechtsbewußtfein, das Gewiſſen als Wertmefler 
der Wahrheit, die jedem eingeboren it. 

Denn bei den MWirrniffen des heutigen MWeltgefchehens 
fann uns feine der vorhandenen parteiifchen Interefjen- 
gruppen retten, ſondern einzig die Meltwertung von der 
Hochmarte der ewigen Wahrheit aus, in der wir alle Kinder 
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eines Vaters find, der im Himmel iſt. Hier berühren ſich 
deutſches Weſen und Chriſtentum, deutſcher Rechtsgeiſt und 
chriſtliches Tiebesgebot. 

Und inſofern wird die Welt am deutſchen Weſen ge- 
nejen, eine Verheißung, Seren fichere Erfüllung von den 
Weltweiſen Floftradamus und Paracelfus ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert vorgefchaut worden ift. Die Mittelmächte Deutfch- 
land-Öfterreih werden Träger und Vollſtrecker göttlicher 
Gerechtigkeit gegen sen Antichrift Mammon, den Banner- 
träger der englifchen Weltherrſchaft, Sie in dieſem Weltfriege 
vernichtet wird. Don Deutjchland wird eine wirtjchaftliche 
und geiftige Melterneuerung ausgehen, die allen Völkern 
der Erde Rube und Sicherheit gemwährleiitet. | 

Doc bevor das deutſche Volk zu dieſer Sendung fähig 
wird, muß es ſelbſt feine alten, längſt verfchollenen Seelen- 
werte wieder entöeden, die im Unrat feiner Fehlentwicklung 
verfchüttet waren. Denn nicht alles ift deutſch, was fich 
heute deutjch nennt. | 

„Schal und matt,“ fchreibt Dr. Ernft Hunfel in feiner 
Botſchaft vom neuen Leben, „iſt dieſes alte Zeben, das fidh 
nicht ſelbſt geftaltet Hat aus dem inneriten Kern unferes 
Mefens, in das wir vielmehr ungefragt bineingejtellt worden 
jind und das sen Anſpruch erhebt, uns zu gejtalten nad) 
feinem Willen. Piefem Willen aber ift die zwingende Kraft 
gefhwunden, weil ihm die innere heilige Notwendigkeit fehlt, 
weil er eine bloße Willfür ift: daß wir ein Zeben weiter 
ertragen follen, das fremde Mächte gefchaffen, das über uns 
gekommen iſt durch eine Gehlentwidlung von Sahrtaufenden, 
durch eine Fälſchung und Schwächung unferer eigenen Art, 
Mir erkennen jählings: es ift nicht gefchichtliche Hlotwendig- 
keit, die wie ein unentrinnbares Schidfal Über uns verhängt 
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ift, daß wir diefem alten Zeben verfallen find, das wir beſſer 
ein Sterben nennen müßten. Unfere Antlagen fönnen fich 
nur gegen uns felber richten, die wir lahm im Kampfe 
waren, die wir uns feige den Verhältniſſen anbequemt und 
den Gott in der eigenen ruft verleugnet haben. Und jo 
feimt in allen Herzen, in denen noch eine Ahnung echter 
Ehre wohnt, die heilige GSehnfuht nad einem neuen 
Leben in Sreiheit, Kraft und Freude aus dem tiefjten 
Grunde.“ | 


Der Meltkrieg, in dem das deutfche Volk den Äußeren 
Ring der Haffer gefprengt bat, ift nach den Worten unferes 
Kaifers ein Kampf zweier Weltanfchauungen, in dem es 
fich entfcheiden foll, ob fünftighin die antichriftlichen Geld- 
mächte oder das deutiche Wefen, Tugend, Ehre, Recht und 
Sitte, die Welt beherrfchen follen. Was diefe Seite des 
Meltfampfes betrifft, fo fann der Sieg nicht zweifelhaft 
fein: er wird Gottes bleiben. 


So ift die Abficht diefes Buches, die geiftigen Urſachen 
des heutigen Zeitgefchehens aufzubellen und der Erfenntnis 
der Zufunftsnotwendigfeiten, vor allem für unjer eigenes 
Dolt, die Bahn bereiten zu helfen. Es find feine lebten 
Erkenntniſſe, fondern in der Hauptfache nur Hinweiſe 
allgemeiner Art, die Über alles Parteiwejen hinweg den 
gemeinfamen Boden zeigen, auf dem wir uns als 
Deutfche. und Menſchen zufammenfinden fönnen: allen zu 
Ziebe, niemand zu Zeide! 


Die Gedanken, die hier vorgetragen werden, ergeben 
fih aus den Tatfachen. Alfo fpricht Hier nicht ein Menſch 
als Vertreter einer Partei oder Nerfechter eines Interefjes, 
\undern die Tatſachen felbft fprechen ihre eigene, eindeutige. 
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Sprache. Die fommensden Dinge find durch Sie gefchicht- 
lichen Ereigniffe urſächlich beſtimmt; denn es gibt feine 
Zufälle im Meltgejchehen. Alles ift von Ewigkeit ber be- 
ftimmt und gottbewußt. „Der Mlenfch denkt, Gott lenkt.“ 
Gott ift das ewige Recht, und die Meltgefchichte ift das 
Meltgericht. Je nachdem die Mlenfchheit, die im Gewiſſen 
Mitwifferin des ewigen Gottesrechtes ift, diefes Pflichtgebot 
betätigt, wird fie Zohn oder Strafe ernten. Dieſes Rechts» 
gebot ift dem Chriften durch das Allgebot der Hächitenliebe 
und die Sabung vom Sinai her noch in befonderer Weile 
eingefchärft, und die Staaten, Sie fich heute chriftliche nennen, 
hätten allen Anlaß, ihr vorgebliches Chriſtentum enölich 
in die Tat umzufeßen. 

Das fommende Reich im Sinne göttlicher Gerechtigkeit 
wird noch einmal wirklich werden, ohne Rüdficht darauf, 
ob Menjchen darauf hinmweifen oder nicht. Infofern ift es 
belanglos, ob Schriften Siefer Art es vorbereiten helfen oder 
ihm entgegenwirfen wollen. AUnörerfeits iſt es aber auch 
richtig, daß dieſes Weltfriedensreich um jo eher fommt, je 
früher es die Mienjchheit haben will und je früher es im 
Seijte vorbereitet wird. Da es den Menſchen verheißen 
tft, müffen es die Mlenfchen heraufführen helfen. Alle 
Gottesgabe ift ja zugleich Aufgabe für den Menfchengeift 
als mitwirtende Kraft: „Gott wirft fein Wunder, das du 
jetbft nicht wirfit.” Warum währt doch der Meltfrieg 
folang, der doch jedermann ein Sreuel ift? Wenn fich die 
Sefamtmenfchheit auf Sen Boden göttlicher Gerechtigkeit 
jtellen und diejes ewige Aecht, das Gewiſſen, ohne Dor- 
behalt der Selbſtſucht betätigen würde, dann wäre der 
Weltkrieg mit einem Schlage zu Ende und das Sriedensreich 
verwirklicht. 


a = | 


„Denn der Friede Gottes,” fchreibt Dr. Peters in feinem 
fo zeitgemäßen Büchlein,*) „muß einmal Wirklichleit werden 
in dem Reiche Gottes, um deſſen Kommen der Chrijt im 
Daterunfer den Emwigen alltäglich anfleht. Da wird es 
offenbar werden, daß alles Arbeiten und Zeiden, alles 
Ringen und Kämpfen der Beiten vieler Jahrhunderte doch 
nicht umfonft gewefen ift, auch für die Zukunft der Menſch⸗ 
heit als Gattung. Glüdlichere Chriftengefchlechter werden im 
Grieden Gottes die Ähren der Saaten von Iabrtaufenden 
Ichneiden, in jenem glüdjeligen „Zeitalter des heiligen 
Geiſtes“, der dann in reichiter Fülle ausgegofien fein wird 
über die in derfelben Gotteserfenntnis und im jelben Gottes- 
gehorfam geeinten und gefriedeten Völker der Welt.“ 

„An diefer Slaubensgewißheit muß auch aller Zweifel 
zuſchanden werden, der in der Behauptung vom Banferott 
des Sriedensgedanfens des Ehriftentums in dieſem Weltfrieg 
jo kühn fein Haupt erhob. Nicht das Chriftentum hat ver- 
fagt, aber die „Chrijten” Haben verfagt. Licht weil das - 
Chriftentum herrſchte auf Erden, entbrannte der graufigite 
Krieg der WMeltgefchichte, fondern weil die PVölfer dem 
Chrijtentum innerlich Tängft den Rüden gekehrt hatten oder 
wenigftens in charafterlofer Halbheit nach beiden Seiten 
hinkten und im öffentlichen Zeben die Srundfäbße der Religion " 
des Friedenskönigs verleugneten. Das den Meltfrieden 
Hemmende tft nicht das Übernationale Gottesreich, deſſen 
Säulen find: Sie Gerasheit der Wahrheit, Sie Sreiheit ser 
Sefeßesbindung, die Gerechtigkeit der Liebe und die Selbſt— 
entfagung des Opfergeiſtes. Pas den Frieden der Völker 


*) „Melifriede und Propheten“ von Di. Norbert Peters, Paderborn, 
Bonifacius⸗Druckerei, M. 2.60. 
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Hemmende ift das Tier in der Mlenjchheit, die Macht der 
GSelbftfucht und des Lleides, der Habjucht und der Genußſucht, 
der Züge und der Heuchelei, der Ungerechtigkeit und der Zieb- 
fojigfeit unter allen Völkern, verlörpert in dem höllijchen, die 
Menfchheit zerfleifchenden Weltreiche des goldenen Kalbes, in 
dem vom Ungeljachlentum geführten beutegierigen und unerfätt- 
lichen übernationalen mammoniftifchen Weltkapitalismus.“ 

Aus diefen Darlegungen wird erfichtlich, welchen Anteil 
die Menſchheit felbft an der Herbeiführung des kommenden 
Reiches zu nehmen hat. Se eher fich die Menfchheit an 
diefe Aufgabe beranmadıt, deſto eher wird ihr die Gabe 
als reife Frucht in den Schoß fallen. 

Steilich ift mit dem MWeltfrieden des fommenden Reiches 
das legte Menſchheitsziel noch nicht erreicht. Die Kriege 
werden zwar grundjäßlich ausgefchaltet, das heutige Welt. 
böje wird im Kern überwunden fein; immerhin wird die 
Gewalt als Mittel zum guten Kampfe gegen einzelne Wider» 
chriſte noch ihre Rolle fpielen. Erft nach dem Friedensreiche 
des geijtigen Meſſias und der Fliederwerfung ses legten und 
gewaltigſten Widerchrift am Ende der Tage folgt die völlige 
Erfüllung der Zeiten, die vita venturi saeculi, der Friede 
der fommenden Weltzeit. Erſt dann find die Folgen der 
AUsamsfünde gänzlich befeitigt, Zeid wird ein Fremowort 
und Tod eine Sage jein. 

tläbheres über diefe legten Menfchendinge zu erörtern, 
ist nicht Aufgabe dieſer Schrift. Hier iſt nur beabfichtigt, 
das fommende Reich als Aufgabe. der heutigen Nlenfchheit 
auf gemeinverftändlicher Grundlage zu Zeigen und die natür- 
lichen Kräfte des Guten, die allen gemeinfam ind, zum 
Miederaufbau zufammenzuführen. In diefer Abficht wende 
ich mid vor allem an das deutfhe Wefen mit feinen Ge- 
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mütswerten und Seelenträften, die es zum Träger göttlicher 
Gerechtigkeit erheben. Denn bier handelt es ſich nicht um 
firchliche Befenntnisinhalte oder politifche Parteierörterungen, 
fondern um Erwägungen allgemein rechtlicher Art, um die 
gemeinfamen Grundlagen wahrer Hlenjchlichkeit, um das 
natürlich-fittliche Recht, 

Diefes Recht ift bemeisbar und wird bemwiejen: aus 
dem Gewiſſen, durch Vergleiche, durch Gründe, durch Tat- 
ſachen und Zahlen. 


Solhe Gründe Iaffen fih nur duch Gegengründe 
widerlegen. Aber man mird fie vergeblich fuchen. 


Im übrigen ift fich der Verfaſſer der Mängel feines 
Werkes voll bewußt. Taufend Dinge, die in dieſe großen 
Zufammenhänge hereinwittern, mußten ungefagt bleiben. 
Dem Wiffenden ftehen fie zwifchen sen Zeilen. Wieder 
andere Dinge werden erneut aufgeführt, weil wejentlid), 
um fie dem Verftändnis des Zejers bejonders einzuprägen. 
Diefe Schrift wendet fich ja ihrer Art und Abſicht nad 
nicht, wie fonft üblich, an gemwiffe und abgegrenzte Geijtes- 
gruppen, wie etwa an Polfsmwirtfchaftler, Aechtsgelehrte, 
Staatsfünftler, Gefchichtslehrer ; fie ift allgemein gehalten 
und wendet fih an alle. Und da fie fih auf Kommendes 
bezieht, Hat fie nur den Wert eines Entwurfes, eines Grunde 
rifjes. Bauen müſſen alle, und zu den Aufriffen find noch 
viele Baumeifter not. Iſt es doch der Bau, in dem wir 
alle wohnen werden. Beim Aufbau felber wird fich noch 
manches wandeln und wenden wie bei jeden Bau. „Irren 
iſt menſchlich,“ und dem Verfaſſer fehlle auch die Zeit zu 
allen Einzelheiten, da er als ein Sohn der Zeit in höherer 
Fron fteht — fürs Daterland. So ift’s ein Werf der freien 
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Stunden; fo muß die Zeile fehlen. „Llehmt alles nur in 
allem.“ 

AUndrerfeits ift aber das Werk im Getriebe des Großen 
berangereift; der Geift hat zum Ausdrud gedrängt, um den 
mitringenden Schidfalsgenofjen, Brüdern und Schmweitern, 
Kommendes zu fünden, das fie felbit im Unterbewußtfein 
längft ahnen, ohne daß es bisher zum überzeugten Wilfen 
geworden wäre. Was da reifen will, find feine Hirngefpinite, 
jondern Wirklichkeiten, die mit Gewalt zur Welterfcheinung 
drängen. Pie vorgetragenen Gedanken find nicht neu, aber 
fie erfcheinen vielleicht im neuen Zichte, weil fie von einer 
Marte aus gezeigt werden, sie über den Parteien jteht. 
Infolgedeſſen Lafien fie fich auch nicht in Sie rein verftandes- 
mäßige und feelenlofe Begriffiswelt preſſen, die vom Parteigeijt 
aller Art längſt abgebraudht, entwertet und entgöttlicht ift. 

„Süllet neuen Wein in neue Schläuche.“ 

Gedanken, an ewiger Wahrheit entzündet, drängen von 
jelbit ins Unendliche. Und das „Senfförnlein” Mikro— 
fosmos, das Himmelreich im Herzen, wird zum MWeltbaum 
Makrokosmos. Hier find wir alle Kinder Gottes. „In ihm 
leben wir, bewegen wir uns und jind wir,” ob wir wollen 
oder nicht. 


* 


Mas die Abficht und den Inhalt Siefes Buches betrifft, 
ſo mögen bier einige Weife zu Worte fommen, die mit der 
Seele denten: ; 

„Menn jemand dieſe Dinge für unglaublich erklärt, 
laß ihn ruhig bei feiner Meinung und hindere nicht jene, 
die ſich durch folche Ereigniffe angefpornt fühlen, Tugend 
3u üben.” Joſephus. 
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„Slauben an das Ewige tft eine einfache, natürliche, 
allgemeine und im geihichtlichen Zeben der menfchlichen 
Rafje beitändig auftretende Tatfache. Unglauben an das 
Ewige erzeugt Materialismus, Hlaterialismus gebiert Sinn- 
Tichkeit, Sinnlichkeit wühlt WMWelterfchütterungen auf, in 
deren Toben der Menfch wieder glauben und beten Ternt.“ 
Guizot. 

„Es gibt noch einen andern Tod, nämlich den des 
Zerreißens der göttlichen Ordnung im Menſchen. Dies ift 
der geiftige Tod. Es kann eine großartige Entwidlung des 
natürlichen WMlenfchenverftandes geben, ohne daß fie von 
einem Fünkchen Gottesliebe oder felbitlofer Menſchenliebe 
begleitet ift. So einer in Ziebe zu fich felbft und zur Welt 
mit ihren Freuden verfällt, verliert er die Ziebe zu Gott 
und zum Nächſten und verfällt vom. Zeben in den Tob. 
Diefer geijtige Tod entipringt aus dem Ungehorfam gegen 
das Geſetz des natürlichen Zebens. Aber die geiftig Toten 
haben noch ihre Sreuden. Sie haben noch ihre Sinnesgaben, 
ihre Deritandesträfte und angelpannten Betätigungen. Alle 
tierifhen Sreuden gehören ihnen, und für eine Unmenge 
von Männern und Weibern bilden dieſe das Hochziel 
menfchlicher Glückſeligkeit. Das raftlofe Trachten nad 
Reichtum, Vergnügungen und Unnehmlichkeiten des Lebens, 
die Pflege äußerer Formen, gefellfchaftliche Dorzüge, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Auszeichnungen berauſchen und entzüden dieſe 
lebenden Zeichname. Eine hohe Entwidlung der Erfenntnis- 
werte fchließt nicht geiftiges und wahres Zeben in fih. Viele 
unferer größten Gelehrten haben feinen geijtigen Blid, weil 
ihre Geifter fie verlafien Haben. Wir mögen durch alle 
. Zeitalter fchweifen, alle Beichäftigungen prüfen, alle menſch⸗ 
lichen Errungenschaften abwägen und alle Sormen der Ge- 
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jellfchaft unterfuchen, wir werden überall dieſe Geifttoten 
"antreffen.“ 

Eine jeherifch veranlagte Frau fchreibt in ihren 
„Briefen“ :*) | 

„Die Kräfte der Innerlichkeit, die wir Seele nennen, 
waren als lebendiges Quellgebiet unferer fittlichen Natur 
für viele faft in Dergefjenheit geraten. _ So gewannen die 
Regungen der blinden Triebnatur das verhängnisvolle Über⸗ 
gewicht, das lange ſchon auf allen Zebensgebieten laſtet. 
Hichts konnte unfere alte, dem Untergang geweihte Melt 
mehr retten, und alles half nur, fie dem heutigen Abgrund 
der Zerftörung zuzutreiben. 

Zum Aufbau einer neuen Wirklichkeit bedarf es der 
Seele, der Baumeifterin im Bereiche der Innenkultur, denn 
nur wo ihr Mefen tft, entjteht auch Wirfung, nur Weſens⸗ 
fräfte wirken lebende Wirklichkeit. Mit dem Mefenhaften 
fommt oder fchwindet ser fittliche Zebensgehalt für sie 
äußeren Zebensformen, Sie das Lebenswerk der PDerftandes- 
träfte find. So hat es ſich uns auf's neu erwiejen aus 
allerjüngſten Zebenstatjachen. Denn was uns fehlte bei 
allem braufenden äußeren Sortfchritt der Zeit, war ser 
innere fittlihe Zebensauffchwung. 

Das Weſenhafte aber, das die inniinlinatiien Aultur- 
werte unjerer Mlenfchenwelt geftaltet, wirft nur durch uns, 
den Menjchen, alle neue Wirklichkeit. Ehe fie nicht in uns 
jelber innere Wirklichkeit geworden und in vertiefter Er- 
lebniskraft zur fittliden Willensmacht erftarft ift, kann uns 


*) „Briefe einer Frau,“ Verlag Englert & Schloffer, Frankfurt 
am Main, Preis 2 Marl. Das befte, mir bisher befannt gewordene 
Buch fiber die neue Zeitjeele. Ä 
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fein Heubau äußerer Wirklichkeit gelingen. Und fämen 
heute Simmlifche, uns ein neues Eden zu ſchenken: es wäre 
binnen furzem wieder unfer altes Scheingetriebe, brächten 
wir Sie alte, innere Wefenlofigfeit dahin mit.“ 


Diefer Gedanfengang macht es begreiflich, warum die 
BHeilslehre des MWelterlöfers Jeſus Chriftus immer noch 
ein „Senfkörnlein“ ift trog ser Millionen Flamenschriften. 
„In propria venit et sui eum non receperunt,“ fagt der 
Upoftel mit Recht. „Er fam in fein Reich und die Seinen 
haben ihn nicht erfaßt.” Das Ehriftentum ift in der Haupt- 
jache ein äußeres Bekenntniswerk geblieben. Geiſt und 
Wahrheit der Heilandslehre haben immer nur wenige in 
ſich aufgenommen und find fo Kinder Gottes geworden. 
Im großen Ganzen gleicht diefes äußere Chriftentum dem 
reihen Süngling, dem Ehriftus zwar „Weg, Wahrheit und 
Leben“ gezeigt bat, der aber nicht vollfommen fein will. 
So muß die göttlihe Gabe verfümmern und das Himmel- 
reih ein Senfförnlein bleiben, wenn der Menſch fich Ser 
Aufgabe entzieht. Porausfegung der Erneuerung im 
Geijte und in der Wahrheit des Ehrijtentums ift auch heute 
noch, daß wir den alten Parteigeift- und Standpunttmenfchen 
aus⸗ und den neuen Gottmenichen Ser himmlifchen Seelen- 
mächte anziehen. | 

„Aus vielen Zeichen der Zeit, vor allem aber aus 
unferem immer tiefer werdenden Geelenhunger, Fündet 
ih ſchon längſt das Herannahen einer Hochflut neuer 
Innerlichkeit. 


Ihr freie, weite Bahn zu ſchaffen, muß die große 
nächſte Tat der Zukunft fein, die uns alle zum Werke ruſt. 
Ihm voran aber muß das große Erfennen gehen, das uns 
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zum Werfe befähigen joll, das Erkennen der eigenen inneren 
Weſenswelt, deren Geiftorgan die Seele iſt. 

| Denn der Derftand ift der „erfchaffene” Geift, der sen 
Schleier des Zjisbildes nicht zu heben vermag. Es gibt 
für ihn fein Eindringen in das Innere der Natur, in das 
Weſen ser Erfcheinung und in die Rätſel des Urgrundes. 
Sein Werkzeug iſt Sie Sinnenfraft und fein Reich das 
Gebiet des Stofflihen. Er iſt das Geiltorgan der Über- 
fläche, der Welt des Habens. 

Die Seele aber ift Geift vom „unerſchaffenen“ Geifte, 
der uns durch fie Anteil gibt an jeinem Willen und Wirfen 
und an den Rätſeln feiner Unendlichkeit in allen Höhen, 
Giefen und Gernen. Durch fie find wir Genofjen feiner 
Unfterblichkeit, foweit wir Seele in uns aufzunehmen fähig 
wurden. Er ift der Urgrund alles Lebens und aller Dinge, 
der nur noch sem ungereiften Sinnenblid verborgen, der 
Seele aber offenbar ift. Denn Gleiches vermag das Gleiche 
zu ertennen. Der Seele gehört die Welt des Seins.“ 

Don dieſem Gottesteich der Seele fchreibt Schon Meiſter 
Edebart: „So Liebfoft uns Gott, jo fleht uns Gott an, und 
Sott fann nicht warten, bis ſich die Seele gejhmüdt und 
von der Natur zornig entfernt bat, und es ijt eine fichere 
und eine notwendige Wahrheit, daß es Gott fo not tut, uns 
zu ſuchen, als ob all feine Gottheit daran hange, wie es 
auch der Gall ift. Und Gott kann unfer fo wenig entbehren 
wie wir feiner, und fönnte es audy fein, daß wir uns von 
Gott abwenden könnten, fo könnte fich Hoch Gott nimmer 
von uns abwenden. Ich fage: Ich will Gott nicht bitten, 
daß er mir gebe; ich will ihn auch nicht Toben für das, 
was er mir gegeben hat, ſondern ich will ihn bitten, daß 
er mich würdig mache zu empfangen, und will ihn loben, 
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daß er die Hatur und das Weſen hat, daß er geben muß. 
Mer das Gott nehmen wollte, der nähme ihm fein eigenes 
Mefen und fein eigenes Zeben. Daß wir fo in Wahrheit 
„Sohn“ werden, dazu verhelfe uns die Wahrheit!” 


* 


Das kommende Reich wird im Zeichen der Seele ſtehen. 
Und darum wird es ein Reich des wahren Menſchen fein, 
der „aus Gott geboren” ift und eins iſt mit dem Pater. 
In diefem Reiche wird die Ordnung nah Maß und Zahl 
berrjchen, die den Pingen nach Wert und Rang die Pläße 
anmeiit, nicht aber, wie bisher, nach Tiſt und Zaune, nach 
Willkür und Gewalt. 

Der Unwert der heutigen Nlenfchheitsordnung zeigt fich 
am deutlichften in der Flut von Erfcheinungen, Ereignifjen, 
Meinungen, Stimmungen, Strömungen und obrigfeitlichen 
Anordnungen, die es einem fat unmöglich machen, den 
Ruhepunkt zu finden, von dem dieſe ungeheuren Wirrungen 
und Bewegungen ihren Ausgang nehmen. | 

Mo aber die Einficht einmal fehlt, verjhwindet auch 
das Ziel, und die Welt wird ein finnlojes PDielerlei, eine 
ſchauerliche Wirrnis, in der fich feiner mehr zurechtfindet. 
Denn heute gelten nicht mehr Gründe des wirklichen Rechtes, 
des Gewiſſens, ſondern Scheintechte und Scheingründe, und 
das allgemeine Streben zielt dahin, auf allgemeine Koſten 
ein möglichft bequemes und fattes Dafein zu führen. 

Uber es ift nicht unfere Aufgabe, im fogenannten Glück 
zu figen, fondern das Rechte zu erfennen und das Rechte 
su tun, fonjt wütet das Unrecht immer weiter. 

Ruhe wird erft im Rerht. Das ewige Rechl iſt 
Sott. Darum ift er auch die „ewige Ruhe”. Und weil er 
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die ewige Ruhe ift, ift er auch das „ewige Leben“, der 
wirklich Sauernde Slüdszuftand ohne Anfang und Ende. 
Alles Meltgefchehen, dem die Eigenfchaften des Rechtes: 
Moahrheit, Freiheit, Schönheit, Ziebe fehlen, ift ein Unrechts- 
weſen und darum ein Mefen der Unruhe, des ewigen 
Wechſels. Was wir Weltgefchichte nennen, tft nichts weiter 
als der Kampf der menſchlichen Bosheit mit dem göttlichen 
Recht, der Anſturm des Dergänglichen auf das Ewigſtehende. 
„Die Meltgefhhichte iſt das MWeltgericht”, das ift Sie wirf- 
liche Zehre der Gefchichte. Sie will jagen, daß fich die 
Menfchheit ſelbſt fo lange richtet und vernichtet, bis nicht 
das ewige Recht ihrem Daſein „ewige Ruhe” und „ewiges 
Zeben“ verleibt, Das Recht ift die Einheit der 
Melt. Ind alles Meltgefchehen ift ein ARechtgefchehen, 
auch das Unrechtgefchehen: denn es gejchieht als „Kecht“ 
an senjenigen, die den Zauf des ARechtes hemmen wollen. 
Mie man fich bettet, fo liegt man. Bettet man fich in 
Bosheit, fo gefchieht einem recht, wenn man Bosheit erntet. 
Sedem, der fih wider befferes. Wiffen in Gefahr 
begibt und darin umfommt, „geſchieht recht‘. Wie Toll 
ſich Gott eines ſolchen erbarmen? Mitleidslos ift ja nur 
Sie menſchliche Bosheit. 

Sm Gewiſſen bat der Menſch den MWertmefler ses 
ewigen Rechtes und den Zeiger auf das zeitliche und ewige 
Ziel. Hier hat er Sie Ördnung nad) Maß und Zahl, hier 
tt er Geiſt vom Geijte, Willen vom Wiſſen. 

!liemand kann fih darauf hinausreden, daß er nicht 
gewußt bat, was er zu tun hatte. Das „Eine Notwendige“ 
zu erkennen, ift erjte und einzige Menfchenaufgabe. Wozu 
find wir denn ſonſt auf Erden? Gder iſt das etwa ein 
„Leben“, wenn man Schnell Reichtlimer rafft, jeinen Sinnen 
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frönt und an Schlagfluß oder Adernverkalkung aus dem 
Erdenleben fcheidset? Es iſt wirklich richtig, daß wir — 
wie ja jedes Schulbüblein fehon lernt — auf Erden find, 
um Gott zu erfennen, ihn zu lieben, ihm zu dienen 
und dadurch in den Himmel zu fommen. Es gibt feinen 
anderen Weg zum Seile, weder zum zeitlichen noch zum 
ewigen. Die Weltgejchichte beweilt die Wahrheit dieſes 
Mortes täglih und ftündlih. Die Unraft der Menſchheit 
befundet, daß ein gewaltiges Unrecht im Gange tt, feit es 
eine MWeltgejchichte gibt. Wo Recht herrſcht, iſt Ruhe. 
Unruhe beweiſt das Gegenteil. 

Dieſer Unruhe nachſpürend, werden wir auf die Quelle 
ſtoßen, aus der dieſes Unweſen kommt. Wir wiſſen jetzt 
ſchon, daß es Unrecht iſt, was zu Tage kommen wird. Ferner 
wiſſen wir, daß wir die Urſache beſeitigen müſſen, alſo das 
Unrecht, um den einzig menſchenwürdigen und auch menſchen—⸗ 
möglichen Zuftand, den des Kechtes und der Ruhe, berbei- 
zuführen. Die Meltgefchichte zeigt, daß fih das Unrecht 
immer wieder jelbjt vernichtet, indem es fich gegen ſich ſelbſt 
austobt, Im Meltfrieg haben wir das finnfälligite Beifpiel 
diefer Geſchichtslehre. Kur im Recht ift die einzige Mög⸗ 
lichkeit einer finn- und zwedvollen Menfchheitsentwidlung 
gegeben. Hit andern Worten: nur das Recht fann dauernd 
wirklich werden unter den Mlenfchen, weil es die einzige 
Möglichkeit einer menſchlichen Entwidlung iſt: des 
„ewigen Zebens” in der Einheit des ewigen Gottes, des 
Rechtes felbjt. Denn Gott ift das ewige Recht. Das Welt- 
gefchehen iſt fein Aechtgejchehen, die Weltgeſchichte fein 
Meltgericht. 

!iemand wird behaupten, daß die fogenannte Welt- 
gefchichte ein Siegeszug menfchlicher Rechtlichleit war. 
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Gewalt ift das Merkmal der Gefhichte. Staaten- 
gründungen und Schlachtenzahlen find sie Markiteine der 
Menſchengeſchichte. Wo aber Gewalt auftritt, ift -beftimmt 
ein Unrecht im Gange. Unrecht aber iſt das Vergängliche. 
Darum zerfallen alle Gewaltreiche durch fich felbft, weil 
fie Reiche des mißbrauchten Rechtes find. Das lehrt die 
Geſchichte. 

Nichts iſt verkehrter als die Meinung, geſchichtlich ge— 
wordene Zuſtände hätten eine innere Berechtigung, bloß 
deshalb, weil ſie geſchichtlich geworden ſind. Wir wiſſen 
vielmehr, daß die Geſchichte noch jedes Unrecht bitter gerächt 
bat, und daß ſie jedes gegenwärtige oder künftige Gewalt⸗ 
weſen ebenfo zermalmen wird. 

Das tft der tiefſte Sinn alles Weltgefchehens: 
es will uns mit Madt zur Einſicht und Zur Er» 
tenntnis des Rechtes führen und unfern Willen 
fo umlenfen, daß er nur Werfe des Gewiſſens 
oder des echtes wirft. Solange die Menſchheit 
diefen Wint der Weltgeſchichte nicht beherzigt 
und befolgt, fommt fie nidht zum Recht und 
darum auch nicht zur Ruhe. Damit foll nicht gefagt 
fein, daß Ruhe im Sinne von Erfcdhlaffung der eritrebens- 
werte Zuftand ser Mlenfchheit jet; bier ift jene Ruhe ger 
meint, die das erfüllte Recht oder das gute Gewiſſen gibt. 
Diefe Ruhe iſt die Grundlage des wahren Zebens, des 
menfchenwürdigen Dafeins, des Zebens in sen Werfen ser 
Wahrheit, der Schönheit, der Liebe. 

licht weniger verfehrt ift der Standpunft derjenigen, 
die die MWeltgefchichte erſt zweitaufend Jahre vor Chriftus 
beginnen laſſen, alfo in einer Zeit, aus der uns Ziegeljteine 
oder Ejelshäute mit Schriftzeichen erhalten find. Daß es 


viele Laufende von Jahren vorher fehon eine Mlenfchheit 
und demnach auch eine Weltgefchichte gegeben hat, wird zu 
häufig überjfehen. Niemand aber kennt die Sefchichte, der 
Ste Vorgeſchichte des fogenannten gefchichtlichen Zeitalters 
nicht fennt, die „PDorzeitmären des. Menfchengefchlechtes“, 
die uns die Edda fchildert, Sie vorgefchichtlichen Funde der 
Forſcher, die Weistümer jener Vorzeit, wie fie heute noch 
entjtellt oder verjteint in PVolfsfitten, Sagen und in ser 
Sprache Ieben. In diefen fernften VDergangenheiten der 
Völker finden wir mwunderbarerweife immer das Willen 
eines herrlichen Hortes, eines Gottesgartens der Unfchuld, 
der Schönheit, des Rechtes und ser Liebe. Unrecht gab es 
nicht. Böſe ward die Melt erjt fpäter. Pie „gute alte 
Zeit“, von der die Mlenjchen immer noch reden, reicht weit 
über gefchichtliche Zeiträume zurüd. Der Traum vom 
Paradieſe, vom Idafelo der Afen, vom verfuntenen Julin 
der Klordlandsleute wäre unerflärlich, wenn diefes Urwiſſen 
der Menſchheit nicht auf einer beftimmten Tatjache beruhte, 
und die Hoffnung der Menfchheit auf „beflere Zeiten” wäre 
ebenfo unerflärlich, wenn im Menſchen ſelbſt nicht Ste Kraft 
wäre, dieſe Zeiten herbeizuführen. Diefe fehönere Zukunft 
wird einmal wirklich fein, wenn Recht gefchehen wird Such 
die Menſchen felbft. 

Der Meltfrieg hat eine MWendezeit eingeleitet, in der 
die Menfchheit ihrem Ziele um einen gewaltigen Schritt 
näher fommen will, Alle Werdezeiten haben ihre Por 
bereiter und Perfünder, fo auch die Gegenwart. Überall 
regen ſich Weisfager und Weltverbefferer, die die Zeit und 
ihre Richtung beftimmen wollen. 

Menn wirklich jebt die Zeit nahe ift, daß die Welt am 
„deutſchen Weſen“ genejen fol, fo ift wohl Vorausſetzung 
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diefer Erneuerung, daß sie Deutichen jelbit zuerſt vor der 
eigenen Cür ehren und den Unrat aus dem eigenen 
Haufe fchaffen. Denn bei uns iſt ebenfoviel faul wie „im 
Staate Dänemark”. Hur fehen wir den Balfen im eigenen 
Auge nicht. 

Es iſt unglaublich, wie ſehr unfer Gewiſſen durch jahr. 
bundertealtes Unrecht verfandet und verfeucht ift, fo daß 
wir ſelbſt das gröbjte fittliche Unrecht für Recht Halten, 
weil das Gefeb ses Staates es nicht verbietet. Wie 
tollen wir da hoffen, daß von oben her die Art an die 
Saulmwurzel gelegt wird, die den ganzen Volksbaum ver- 
peiten will? Wie foll die Krone, die fih in Züften wiegt, 
die Kräfte fennen, Sie fie halten und tragen, wie foll fie 
das Unheil ahnen, das dem ganzen Baume durch den 
MWurzelfraß droht? Alle Erneuerung der Zebensfäfte 
geht von den Wurzeln aus. Darum wendet fich das Büchlein 
vor allem an die Wurzelitarfen, an alle, die nicht getragen 
werden, fondern ſelber tragen und Säfte jaugen, damit der 
Stamm erftarfe und sie Krone nicht abiterbe. 

Mer das Blichlein verftehben will, der wird es ver- 
ftehben. Dem wird mit ser Einfiht auch der Wille zum 
Werke wachfen, und das Unmögliche wird möglich werden: 
Alles Große wird ja anfangs immer für undurdhführbar 
erflärt, und zwar deshalb, weil es jo einfach und felbit- 
verſtändlich tft. 

Hat man nicht 1914 noch den Weltkrieg für unmöglich 
gehalten? Er ift doch gefommen, weil er durch das Unrecht 
der Menfchheit unausbleiblich geworden war. Warum follte 
nicht auch ein Zeitalter des Rechtes möglich werden? Es 
wird fommen: Senn alles, was jeßt gejchieht, ijt wie ein 
Minterfturm, dem ein Srühling folgen muß, 
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Soll es ein Reich des Rechtes werden, dann dürfen 
ihm nicht die Mertmale des Unrechtes anhaften: Umiturz 
und Gewalt. Denn in diefem Reiche geht nicht Macht vor 
Recht, jondern Recht vor Macht. Recht wird und wirkt 
aber nur durch Freiheit, Wahrheit, Schönheit, Ziebe. 

In diefem Reiche dürfen die Dinge nicht auf den Kopf 
geftellt werden: die Krone des Baumes muß immer in. 
züften bleiben und die Wurzeln in der Erde. Das iſt die 
rechte Ordnung nah Maß und Zahl. Aufgabe ift, Sie 
Wurzeln vom Gift und die Krone vom Ungeziefer zu ber 
freien: dann wird fich der Baum neu verjüngen und erft 
vol entfalten fönnen. Die tieffte Wurzelfafer wird in der 
nämlichen Zebensluit zittern wie der oberite Wipfeltrieb. 

So möge aus dem Baum der Erkenntnis der Baum des 
Zebens werden: ein Reich des Rechtes der Allmenfchbeit, 
in dem die Engelsbotfchaft bei der Geburt des Welterlöfers 
Erfüllung finde: „Ehre ſei Gott in der Höhe, und Triede 

den Menſchen auf Erden, die eines guten Willens find.” 
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2. 
Malddorf und Warenhaus. 


Zwei Welten und ihre Seelen. 
Ein Gleichnis. 


Ö einer geijtigen Kraft, die Hinter den Dingen fteht. 
SUITE Denn nichts gefchieht von ungefähr. Alles, was 
fe in J cheinung trat, war vorher im Geiſte fertig. Und 
der Wille zur Tat ift immer und überall der Schöpfer aller 
großen und Fleinen Welten. So ift die Welt der fichtbar 
gewordene Schöpfermille Gottes. 


Don allen gefchaffenen Welten und Werfen gilt: „Un 
ihren Früchten werdet ihr fie erkennen.“ Und immer noch 
bringt ein guter Baum gute Srüchte hervor, während jchäd- 
liche Schößlinge und Schmaroßerpflanzen nur geil ins eigene 
Holz Ichießen, den Boden ausfaugen und gar feine oder nur 
Schlechte Srüchte bringen. 

So find auch Walddorf und Warenhaus zwei Welten, 
die fich auf ihre geijtigen Urfachen und fittlihen Wirkungen 
prüfen laffen, um uns das Geheimnis ihrer feelifchen Be⸗ 
dingtheiten zu entjiegeln. 

Denn heute fommt es überall darauf an, den Blid in 
Geelentiefen zu fenfen, wenn uns der Wirbel der Über- 
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Hächlichkeiten nicht ganz verwirren fol. Und indem wir 
den feelifchen Weſenszügen des Walddorfs auf der einen, 
des Warenhaufes auf der andern Geite nachjpüren, gewinnen 
wir das leitende Licht, das uns durch sie Ausführungen 
diefes Buches leuchten fol, um Geiſt und Wahrheit der 
Morte voll zu erfaſſen. 


Maldsorf und Warenhaus... Schon äußerlich drängt - 
fich ein gewaltiger Unterfchied auf. Hier iſt es ein jtilles 
Dorf mit unfcheinbaren, altväterlichen Gehöften, denen man 
ihre MWerdegefchichte ſchon von weiten anfieht. Hier haben 
in grauer Vorzeit Väter gefiedelt, Haben Wälder gerodet 
und wilde Heiden mit ftürzenden Pflugſcharen umgebrochen, 
um dem Boden Brot und Zein abzugewinnen. Sie haben 
wirffiche Kulturarbeit geleiftet, ohne die auch heute noch 
niemand leben fann: Wohnung, Nahrung, Kleidung fchafften 
und fchaffen die ftillen Siedler für jih und die andern, die 
fih dem Sonnengebot des eigenen MWertefchaffens entzogen 
baben in allzu übereilter Zandflucht. 


So fteht das Walddorf wahrhaft frei und felbfitherrlich 
in der Gottesftille der Weltabgejchiedenbeit, auf niemand 
angemwiefen, einzig auf fich felbft geftellt. Es bietet alles, 
was ser Menſch zu einem einfachen, natürlichen Leben 
braucht: Wohnung, Llahrung, Kleidung, Und darüber 
hinaus erwachfen ihm aus fich felbjt die Seelenwerte, die 
das Zeben verſchönern: Zied und Zachen, Sang und Gage, 
Sitte und Sabung. Penn nur im ewigen Xingen mit 
wisrigen Mächten löſt fich die Seele aus dem Tierhaften, 
Sriebhaften und hebt fich in die göttliche Ebene des Ethos, 
der GSittlichfeit und Sitte. Go iſt das Walddorf die ewige 
Urmutter aller wahren Kultur. Und die Kräfte der 
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ſchöpferiſchen Seele ſtammen immer noch aus ihr, der 
Heimat des deutſchen Weſens. 


Aus dem belebteſten Gewühle der Großftadt erhebt ſich 
fenfterreich und marmorprädtig das Warenhaus. Breite 
Treppen, protzige Faſſaden, Iuftige Gewölbe und raufchende 
Waſſerkünſte reden vom Neichtum, der fich Hier zur Schau 
ftellt, als wäre er der Gott der Welt... Und die Menfchen 
fallen vor ihm nieder und huldigen ihm. Denn hier feheinen 
die Zeiten erfüllt. Hier ift alles, was das Herz begehrt. 
Und das Herz begehrt foviel ... Nur muß man dem 
Gotte, der hier in jeder Flifche gleißt, gleich fein: man muß 
Geld Haben. Hier gilt nicht der Schweiß des Angefichts, 
fondern nur die gefüllte Börfe. Kein Grashalm fprießt 
aus dem glatten Ejtrich, fein Hälmlein Kornes zwängt fich 
zwifchen sen weichen Teppichen, feine Kuhglocke klingt aus 
dem Marenwalde, deffen Wipfel in vier, fünf Stodwerte 
binaufragen. Der heimliche Gott diefes Haufes lockt und 
ladet: „Dies alles will ich Sir geben, wenn du niederfällit 
und mich anbeteft“, wenn Su jo reich bift wie ich. 


Aber wer tft das? 


Hiemand. Und darum gehen alle unerfättigt aus dem 
Tempel dieſes Gottes, und alle mit dem heißen Vorſatze, 
reich zu werden. Das Begehren ift aufgeitachelt und wer 
wehrt dem PDerfuher? „Weiche von mir!“ Das Genf 
förnlein Seele liegt vergeffen im unterften Herzenswintel 
bei heiligen Heilandsworten: „Nur eines ift notwendig.“ 
„Suchet zuerft das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, 
das Übrige wird euch beigegeben werden.” „Willft du voll- 
fommen jein, dann geh’ Hin, verfaufe alles, was du halt, 
und gib es den Urmen, und folge mir nad.“ 
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Mie iſt das Tagewert im Walddorf bier, im Waren- 
haus dort? 

Im Walddorf, das vom Warenhausgeift noch nichts 
verfpürt hat, lebt der Menſch immer noch wahrhaft menfch- 
lich. Frühmorgens, wenn der Warenhausmenfch noch lange 
in den Sedern Tiegt, fingen die frohen Walddorfwerfer fchon 
in’s Geld zur Urbeit. Denn dieſe Mlenfchen brauchen feine 
Sommerzeit zur Zichterfparnis, fie haben die Sonnenzeit. 
Sie gehen mit der Sonne, der ewigen Zicht- und Kraft- 
fpenderin des Erdenmenfchen, und Ieben darum in der 
natürlichen Ordnung. Ein Menſch, der fich nad) Sonnen- 
aufgang noch im Bette wälzte, wäre im Walodorf un- 
möglih. Alle Welt würde mit Gingern auf ihn weifen. 

Während das Walddorf feine Werker frühmorgens in 
die Weite fendet, um der mütterlichen Erde im Schweiße 
des Ungelichts die Zebenswerte abzugewinnen, sie leiblichen 
und die feelifchen, verfchlingt das Warenhaus feine Werfer 
im ungeheuren Rachen. Müflige, zigarettentändelnde Jungen, 
ſchäkernde Derfäuferinnen, verfchlafene Abteilungsvorſtände 
jtrömen Schlag acht Uhr in das Haus des goldenen Gottes, 
um ihm verdroffene Frondienſte zu Teiften. 

Im Waloͤdorf ift der Brennpunft des Tagewerfes die 
Samilie: Pater, Mutter, Kinder und Gefinde, dort „Eher 
holden” genannt, ftreben alle dem einen Ziele zu: in gemein- 
famer Arbeit die Ehre des Haufes zu fördern und fich recht- 
ichaffen das tägliche Brot zu verdienen. Im Warenhaus zielt 
alles Streben dahin, die eigene Stellung zu verbeffern und das 
jo bitter notwendige Einfommen zu mehren, von dem man 
ja leben muß. Und die Zeiten werden immer jchwerer. 
Und warum? Weil fih immer mehr Hände dem wirklichen 
Mertejchaffen, der Arbeit der Walddorfleute entziehen und 
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nur vom Hinübergeben der Waren, vom Handel, nähren 
wollen. Denn heute gebt jede Ware, bevor fie an den 
Derbraucher fommt, durch fünf, jechs und noch mehr Hände. 
Und an jeder bleibt der entfprechende Gewinn kleben. Denn 
alle wollen leben — und reich werden. So wird die Ware, 
bis fie im ewigen Austaufeh an den Verbraucher fommt, 
immer teurer. So wird das Geld zwar mehr, aber wertlofer. 
Und wenn im Mittelalter ein Kalb für 2 Regensburger 
Pfennige zu haben war, fo fojtet es heute 500 Reichsmarf. 
Die Gründe find nach Porgefagtem odurchſichtig. 

Im Malddorf gilt: Teben und leben laſſen. Hier hat 
man das Willen, daß nur der Hände ehrliche Arbeit erft 
Lebensrecht verleiht. „Wer nicht arbeitet, foll auch nicht 
eſſen.“ Für faule Handelfchaften ift hier kein Pla. Man 
lebt von der Hand in den Mund, man bat alles, was man 
braucht, durch unverdroffene, unermüdliche Arbeit. Man 
ißt über einen Tiſch und der Bauer ift in feiner Beziehung 
beſſer gejtellt als der Anecht. Er trägt das nämliche Wams 
wie der Eheholde, er jpeift aus der nämlichen Schüffel mit 
ibm, er fchläft unter dem nämlichen Dache wie er. Sein 
einziger Dorzug iſt die Sorge für Haus und Hof, daß alle, 
auch das Gelinde, Brot und Gedeihen haben. So iſt's 
Braud, fo pflanzt fih Sitte und ungefchriebene Satzung 
fort von Päterzeiten zu ferniten Gefchlechtern. 

Die Ehre des Hofes ift die Ehre aller, Sie je in feinen 
Räumen gejonnen und gefponnen, gemwerft und gemirft 
haben. Darum hat audy der Herrgott feinen Ehrenplab im 
Malddorfhaufe: im Herrgottswinfel. Der Gefreuzigte ift 
Sinnbild, das alle verjtehen, der Bauer ſogut wie der Hüter- 
bub: daß nur im Ueberwinden des Tierhaften und Trieb- 
haften, der Mächte der Finfternis, der Sieg über Tod und 
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Hölle erfochten wird. Das iſt die heilfame allgültige Gottes» 
Iehre des MWelterlöfers im Werkeltag der MWalödörfler. 
Darum find die Feierabende Sort fo froh und die Sonntage 
jo voll Himmelslicht. Denn hier feiern Ueberwinder, Ylach- 
fahren der Dracdhentöter und Giegfriede, Klachfolger Chrifti, 
zwar nicht in Worten, aber deſto mehr in Werten. nn 
Sarauf fommt’s doch an. 

Mo findet man im Warenhaus einen Herrgott? PDiel- 
leicht in der Spezialabteilung für religiöfe Artikel, wo der 
Meltheiland en gros und en detail verfchachert wird, fo 
fern fich ein Gejchäft mit ihm machen läßt. Denn es gibt 
immerhin noch religiöfe Zeute, die gern einen billigen, halb- 
wegs „Lünftlerifchen“ Herrgott in ser Stube haben wollen 
um des alten Brauches willen. Und der Warenhausleiter 
weiß die „Konjunktur“ tüchtig auszunützen. 

Im übrigen hat dieſer Herrgott nur als Sandelsartifel 
Geltung im Warenhauſe. Sonſt iſt hier das Reich eines 
andern Gottes, der fein Leben nicht hingibt für feine Schafe, 
fondern tradhtet, wie er als Wolf im Schafspelze mögtichit 
viele „Schafe“ fcheren fann. 

Mit den Schlagworten Mode und Fortichritt fängt er 
fie und rupft ihnen die beite Wolle aus. Und abends, 
wenn fich die Hallen leeren, öffnet der Warenhausinhaber 
das Allerheiligfte, die Bundeslade diefes Gottes, den Geld- 
ſchrank, und zieht die Bilanz. Und fiehe, die Macht dieſes 
Sottes hat ſich wieder wunderbar gemehrt und fein Zauber- 
wort „Spekulation“ hat den Allzuvielen wieder reiche Schäße 
aus den Tafıhen gezogen. Hier häuft fich die Beute der 
Selbitfucht, und Iodende Bilder fteigen vor dem glüdlichen 
Kaufherrn auf: Paläfte, Schlöffer, Weiber, Jäger, Pferde, 
Dienerfchaft und ferne winkt fchon ein Wörtlein wie in 


überiroiſchem Schimmer: „von“. Denn auch diefer Gott 
hält feinen Setreuen die Derbeißung: „Dies alles“, Aeich- 
tum, Anfehen, Ueppigfeit, Wohlleben und felbft den Adel 
„will ih die geben, wenn du niederfällft und mich an- 
beteft,“ mich, den Gott Mammon. 

Mährend der MWalddörfler in Gottes Namen, des 
Veberwinders, fein Tagemwerf beginnt und beendet, ſteht 
der Marenhäusler im Solde der Selbitjudht. 

Hier iſt die Weltfcheide zwifchen Walddorf und Waren- 
haus. Hier heißt der Wahlfpruch „Zeben und leben laſſen“, 
dort: „Mögen die andern verderben, wenn nur ich gedeihe.” 
Darum die Erfcheinung: das Walddorf fördert die Einheit 
im Zufammenbalt aller fulturbildenden Aräfte im Zeib- 
lichen und Geiftigen. Uraltes Dätergut, an dem Dubende 
von Gefchlechtern gearbeitet, wird weitergeerbt und neu 
erworben. Denn die Güter des MWalddorfes gedeihen 
nur in unermüdlicher Arbeit, fonjt verfällt der Hof, ver- 
wildert die Wiefe, verödet das Geld. Und die Truhen leeren 
fih. von Zeinwand und EN wie sie Herzen von 
Sonne und Gitte. 

Im Warenhaus ift’s — Hier arbeitet das Geld, 
und die Hände, die fih da regen, ftehen in Gott Mammons 
Golde. Hier wird nicht erworben duch Schaffen von 
Merten, fondern durch Ausbeuten von Werten nad) fapi- 
taliftiihen Grundfägen, durch fünftliche Steigerung von 
Ungebot und Nachfrage. Und wieder gibt nicht der Wert 
der einzelnen: Ware den Ausfchlag, fondern die Maſſe 
meijt unwertiger Waren,» mit denen niemand viel gedient 
ift: fchliffiges Modezeug und Täfchchenwefen, auf den Schein 
zugefchnitten, Sürftiger Zebensaufpuß, der fich fälſ chlich Kul⸗ 
tur nennt. 
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Im Warenhaus wird feine Kulturarbeit geleiſtet, ſon⸗ 
dern wahre Kultur verwüſtet. Indem fich das äußerlich 
ſo prunfhafte Wefen dieſes neuzeitlichen Weltgögen den 
Anſtrich unumgänglicher Zebenswerte zu geben weiß, ver- 
nichtet es Sie Achtung vor dem Althetligen, Altväterlichen, 
Dauerhaften. Das Warenhaus tft das Heiligtum der Mode, 
der Toödfeindin aller Dauerwerte. Zeinenhemd und Zeder- 
hoje, Tuchwams und Zmillichgezeug wandeln fich hier in 
Modeblufen, Modehüte, Modegeäffe, das jeden Augenblid 
wecjelt und mit jedem Wechſel den Mitmachern in sie 
Taſchen fteigt. So treibt man auf der einen Geite une 
erhörten Raubbau an den Dolksgütern und auf der andern 
Geite belaftet man die Volkswirtſchaft ebenfo unverant- 
wortlich. Und mit der alten Dauertracht fchwindet auch 
dte Achtung vor der Väterſitte. Das MWalddorf geht am 
Warenhaus zugrunde. | 


Uber heute weiß man die andere Wahrheit wieder: 
Das Walddorf ift Sie wahre Aulturträgerin im Zeiblichen 
wie im Geijtigen. 


Der Krieg, der „Dater aller Dinge“, hat dem gleißnertichen 
zügengögen sie Maske vom hHöhnifchen Angeficht geriſſen 
und die Wahrheit des Walddorfes als der Urmutter aller 
Zebenswerte hellauf bewährt. Heute hamſtert der Waren- 
baus- und Modemenſch bei dem einft als „summ“ ver- 
fchrienen Bauern in den MWalddörfern herum. Die Un- 
fruchtbarkeit der Arbeit des Geldes, des Warenhausgößen, 
fteht in ihrer ganzen kläglichen Jadtheit da. Und der 
Malödörfler, der vielleicht mit dem Warenhausweſen fchon 
geliebäugelt hatte, weiß heute wieder, daß „sie Alten“ recht 
hatten: daß die Leinwand beſſer ift als fündteures Mode⸗ 


3 SE | u —— — 


gezeug und saß die zederhoie mehr aushält als hundert 
englifche Tuche. 

Heute ftehen sie Malddörfer wieder in aller Hoch 
achtung, und man weiß, warum: das Geld iſt nichts, die 
Mare iſt alles. Die Ware muß aber erworben werden 
durch der Hände Arbeit mit vieler Mühe. 

Das Walddorf ift alles, das Warenhaus ift nichts. 
Denn das Walddorf erzeugt alles, was man zum Zeben 
braudt: Wohnung, Nahrung, Kleidung. Das Warenhaus 
verbraucht nur, feßt nur um. 

Uns wie jteht’s mit den geiftigen Werten? Wo find 
unjere Dolfslieder und Heldenjagen entitanden? Etwa in 
der Mufifabteilung eines Warenhaufes? Dort thront viel- 
leicht der Zeitgeift des Gaſſenhauers und der Zote, nicht 
aber das deutfche Wefen des Überwindergeiftes. 

Mir erinnern uns, daß wir eine Volkskunſt haben, die 
Mutter aller deutfchen Künfte, Sie aus dem deutfchen Weſen 
geboren find. Heute wallfahbren die Beſten wieder in die 
Malddörfer, wo fie begraben liegt. Oder Haben unſere 
Altvordern ihre Zimmermanns- und Schmiedefunft vielleicht 
aus Marenhäuiern bezogen? Heiß fteigt uns die reuige 
Ahnung auf, daß wir vielleicht doch einen falichen Kultur- 
weg gegangen find, indem wir unſerm Volksſtum und feinen 
lebendigen Kräften den Rüden kehrten. Jetzt fuchen wir 
wieder das ſchöne Ebenmaß jungfräulicher deutfcher Kunft, 
wie es uns in sen Grund und Aufriffen gotifher Dorf- 
firchen, in Kreuzwegmalen und Säulenbeiligen erhalten ift. 

Dielleicht war diefe Kunſt des Waldöorfes Hoch befier 
als die Heutige Warenhauskunſt jamt Kino, Cafe und 
Dariete. Denn es war eine Kunſt nach Maß und Zahl, 
nach dem goldenen Schnitt des deutfchen Wefens, das ins 
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Unenöliche zu wachen befähigt und berufen war, wie die 
gotifchen Dome aus der Zeit der Waldjugend unferes Volles 
beweifen. Die MWarenhaustunft ift ohne Maß und ohne 
Siel. Sie weiſt nur in sie Fliederungen des Mlenfchentums, 
wo das Göttliche entgötiliht und der Herenfabbat ent- 
menfchter Menſchheit im blutrünftigen „blauen Montag“ 
des Bolſchewismus endet. 

Das Walddorf iſt die Mutter. der. Häuslichkeit und des 
Heimwehs. Hier hat das Göttliche im Mlenfchen feinen . 
natürlihen Srund. Das Walédorf ift die Welt des 
Seins, des wahren Hlenfchfeins. Es baut auf, führt 
zufammen zur Einheit und Eintradt: alle für einen, einer 
für alle, ift fein Wahlwort. 

Das Warenhaus ift die Welt des Scheins, 
des Stoffes, des Habenwollens ohne fittlihe Wert⸗ 
leiftung, der Entjittlichung, der Auflöfung aller natürlichen 
und göttlichen Oronung. Es dient nur dem eigenen In- 
tereſſe: dem Götzen Geld. „Ihr fönnt nicht Gott dienen 
und sem Mammon,” jtellt uns der Weltheiland vor die 
Mahl. 

Seit Hödur und Kain herrfcht aber neben dem wahren 

Gott des Walddorfes der Tügen⸗ und Fleidgöge des Waren- 
baujes. Der Pater der Züge von Unbeginn hat hier feine 
ſinnfälligſte Domäne. 
Heute donnert es wieder in den Gebirgen, und Blitze 
zuden wie einft um Sinai. Und wieder will das Schickſal 
die Stage ftellen, ob wir am deutſchen Wefen genefen oder 
am ewigen Juden zugrunde gehen wollen. 

Die weifenden Blite des Ewigen enthüllen uns in den 
Sleichniffen vom Walddorf und vom Warenhaus den wahren 
und den falichen Weltgeiit, hier den Aufbauer und Werte- 
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fchaffer, Sort den Niederreißer und Vernichter. Ihn Hat der 
Meltkrieg als das ermwiejen, was er in Wirklichkeit. ift: der 
Koloß auf tönernen Füßen, der in ſich ſelbſt zufammenbricht. 
Und im Zufammenbrudh ermweilt ji sie alte Wlephifto- 
wahrheit von dem Geiſte, der ftets das Böfe will und ftets 
das Gute Schafft. Denn an den Sinnbildern vom Walddorf 
und Warenhaus werden wir Erfennende und willen, welchem 
Geiſte wir zu dienen haben: ob dem des Walddorfs, der 
Melt des Seins, oder dem des Warenhaufes, der 
Melt des Scheins. Das Walddorf wird noch Ieben, 
wenn in den Ruinen der Warenhäufer einit Eulen Horften 
wie heute in den Trümmern der. mittelalterlihen 
Raubritterburgen. Denn die Meltgefchichte ift das Welt⸗ 

gericht und ser Sieg bleibt immer Gottes. | 
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Mitterungen. 
Meltblid. \ 


| —5— on uralten Tafeln her wetterleuchtet ein Gottesgeheiß, 
F unter Blitz und Donner gegeben, in die Gewiſſen der 
— — Gottesſöhne: „Du ſollſt nicht begehren deines nächſten 
Gut.“ Ungehort iſt Gottes Stimme in den Herzen verhallt. 
Der Zügengeijt von Anbeginn hat den Ruf des Emwigen über- 
tönt: „Dies alles will ich dir geben, wenn du niederfällit 
und mich anbeteft.“ 


So lief die Welt im Wagentroß des Wioerchriſt ftatt 
im Heerbann des Königs ser Herrlichkeit, deſſen Reich wohl 
auf diefer Erde, aber nicht „von dieſer Welt” ses Stoffes 
und Scheines iſt. 


So verwirrt uns heute ein jahrtauſendalter falſcher 
Geloͤ⸗ Wert⸗, Macht⸗ und Ehrbegriff mit feinen unſeligen 
Begleiterſcheinungen: Mode, Zurus, Zebensaufpuß. Die 
hohle Züge Herrfcht im gefellfchaftlichen wie im Öffentlichen 
Zeben. 

Doch in der gegenwärtigen Weltwende wird der Zügen- 
geiſt entlarvt. Das Unbegreifliche, vor dem noch alle Herzen 
gebangt, gejchieht in dieſen Tagen, vor unferen Augen: 
Mir Heutigen erleben dus Weltgericht, von dem die Erzväter 


und Meltweifen der Porzeit in dunklen Bildern dunkle 
Deutungen gaben. Was ich in meiner Schrift „Dom Ende 
der Zeiten“ noch im Zweifel gelaffen, fei hier offen ausge 
jprodhen: Heute gefchieht das Unfaßbare des Gottesgerichtes, 
das der MWelterneuerung, ser „erften Auferftehung”“ des 
Sohannes vorausgeht. Heute erfüllen fih die Verkündi⸗ 
gungen der Edda vom Meltenende, da der „Starfe von 
Oben“ als „Widar” fein Reich des Rechtes, des Triedens, 
der Sreiheit und der Liebe wieder aufrichtet. Heute ift die 
große MWeltwende, von der Hoftradamus und Paracelfus in 
troftreichen Gefichtern das kommende Völkerheil vorgeſchaut 
haben. 


Heute enthüllt ſich uns ser Zügengetit des fterbenden 
Meltalters jo finnfällig, daß wir die Wahrheit diefer Weis 
fagungen an Tatfachen erproben fönnen. Indem wir diefen 
Gatfachen auf den Grund gehen, erfennen wir das Geiftige 
als treibende Kraft. Der Zeitgeist enthüllt fi uns und 
feßt uns in sie Zage, das Weltbild einheitlich zu erfallen. 


Die finnfälligfte Auswirkung des Zeitgeijtes fehen wir 
im gegenwärtigen Weltkrieg. Wo Streit und Gewalt 
offenbar wird, ift ficher ein Unreht im Gange. Denn alle 
Urſachen find geiftiger Art. Urfachen und Wirkungen find 
eine gefchloffene Einheit. Jede Urjache bat nur eine Wirkung, 
und aus der Wirkung iſt die Urfache genau feftitellbar. 
Keine Wirkung ift urfachenlos, und feine Urfache bleibt 
wirfungslos. Mit andern Worten: Es gibt feinen Zufall 
im Meltgefchehen. Alles ift wohlgeordnet nah Maß und 
Zahl, nach Weile und Wirkung. 


Menn wir aljo eine Wirkung fehen, jo fönnen mir 
unmittelbar auf die Ur-fache fchliegen, alfo auf den Geift 
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— Ur —, der sen erjten Anftoß zu der augenfälligen 
Wirkung gegeben bat. 

Menn wir den Meltfrieg als Wirkung betrachten, fo 
willen wir ohne weiteres, daß feine geiftige Urfache nichts 
Gutes war. Denn aus einem guten Geifte wird niemals 
ein Weltübel. Alfo ift die geiftige Urfache des Weltkrieges 
das DBöje, und zwar eine ungeheure Häufung des böfen 
Geiſtes, eine Gülle von Teufeleien, wie wir ja an der 
großen Ausdehnung, an der unmenfchlichen Erbitterung und 
dem PDernichtungswefen diefes Krieges erkennen. 

Es ift, als ob am Leibe der Menfchheit ein ange 
Ihwärendes Geſchwür aufgebrochen wäre, das naturgefeglich 
aufbrechen mußte, weil ser Zeib von Giftfäften überfättigt 
war. Der Meltfrieg war die naturgefegliche Folge des 
Ichleichenden Giftes, das die Menfchheit zu zerſetzen Srohte: 
des böfen Geijtes, der die Zeit beberrfchte und noch be- 
herrſcht. Wie jedes aufbrechende Geſchwür der erfte Schritt 
zur Heilung fein fann, wenn der Kranfe richtig beraten 
ift und die Heilung auf .z:, jo fann aud der Meltfrieg 
eine Wendezeit zur Wiedergenefung und zum Wiederaufbau 
der Menfchheit im wahren Rechte werden, wenn sie 
Menfchheit ihre Heil erfennen und wirfen will, 

Der Weltkrieg tft die naturgefegliche Yuswirkung eines 
befonders böfen Zeitgeiftes. Gott, der Geber alles Guten, 
das ewige Aecht, bat feinen Teil an diefem Wüten ser 
Menfchheit. Denn der Arieg und alles Üble ift nicht eine 
Sache Gottes, fondern reine Menſchenſache: wären alle 
Menſchen gut, dann hätte es nie ein Übel und nie einen 
Krieg gegeben. Schuld am Weltkrieg ift nur der Menſch 
felbft und das Böfe in ihm, das er zur Wirkung kommen 
Täßt, 
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lichts tft ungerechter, als dem „treuen, ewigen Gott“ 
zur Zaft zu legen, daß er diefen MWeltbrand nicht verhätet 
bat, obwohl er „allmädtig” iſt. Wer wird dem König 
eines Zandes zum Pormurf machen, daß es troß befter 
Geſetze und väterlichjter Fürſorge in feinem Staate PDer- 
brecber gibt? Das Böfe im Geilte, der vertehrte Wille, 
die Gemwilfenlofigkeit ift Sie Quelle aller Ibel und Zeiden 
der Menſchheit, nicht Gott, Ser allen „sen Frieden auf 
Erden“ bereitet, „Sie eines guten Willens find“. Der 
Menſch Hat sen freien Willen und darum die Wahl 
zwijchen Gut und Böfe. Und je nach feiner Millenswahl 
erntet er Sie Wirkung: Heil oder Unheil. In jedem aa 
iſt Sie Menfchheit ſelbſt für ihre Zeiden verantwortlich. 

Mar und ift denn der Zeitgeift wirklich fo böfe, weil 
ein ſolch gewaltiges Moroen die Folge war? 

Dieſe Frage wäre zu unterſuchen, damit wir den Weg 
aus dem Wirrſal ins Freie finden. 

„Worin man jündigt, darin wird man geſtraft.“ Das 
will fagen: die Art der Strafe entipricht der Art der Sünde. 

Der Meltkrieg ift für dieſe Wahrheit felbft der 
fprechendfte Beweis. Diele Einfichtige fagten ſchon vor 
dem Kriege: „So fann es nicht weitergehen; es muß etwas 
über die Menfchheit kommen.“ Diefe Einfihtigen meinten 
den Mißbrauch der Erdenftoffe, das Unmaß in allen Zebens- 
Singen, zunehmende Genußſucht, maßlofe Selbitfucht. Llie- 
mand war mehr zufrieden; das Beſte war den meiſten 
nicht mehr gut genug. Gewiſſen und Gott waren zwei 
Dinge, die man am einfachiten ausfchaltete oder fich auf 
das Sterben verfparte, weil fie im täglichen Zeben nur als 
Läftige Hemmniffe empfunden wurden. Die ewige Ordnung 
nah Maß und Zahl, die im Gewiſſen ihren Wertmeſſer 
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hat, war zu einer Unordnung ohne Maß und Zahl geworden. 
Darliber vermocdhten auch die großartigften „Errungenfchaften“ 
der Zeit nicht Hinwegzutäufchen: das Merkmal Siefer Zeit 
war die Unraft, ein Beweis, daß ihr Wefen ein großes 
Unrecht war. Wie groß diefes Unrecht war, Safür ſpricht 
die überaus befchämende Tatjache, daß gerade dieſes Zeit- 
alter durchaus vom Affen, alfo vom Tiere, abftammen wollte: 
mit allen Mitteln und Spibfindigkeiten ſuchte man das Geiftige 
und Ewige im Menſchen zu leugnen und den Affen als den 
Stammvater des Menfchengefchlechtes zu bemweijen. 

Dann tft der Krieg gefommen, und Gott hat zu sen. 
Derblendeten gejprochen: worin man fündigt, darin wird 
man geftraft. | 

Maßloſe Zebensgier wurde ein Mlaffenmorden. Der 
Totentanz löfte den „Tango“ ab, das Sterben der blühensften 
Zeben wurde Tagesordnung. 

Maßloſe GSenußfucht, Unmaß und Ungenügen im Efien 
und Trinken wandelten fih in Entbehrungen aller Art. 

Maßloſe Sinnlichkeit wandelte fich in jahrelanges Ent 
fagen durch die Friegsgetrennten Gejchlechter. 

Maplojer Mißbrauch. der Erdenftoffe wurde zur maß- 
Iofen Dernichtung im Kriege und dadurch zum Mangel am 
Hötigiten. Iſt es nicht feltfam, daß alle kriegführenden 
Sänder, die fonft in Hülle und Fülle Tebten, durch den 
Arieg ftofflich fich erjchöpfen und zu Erfaßgmitteln greifen 
müfjen, die auch fcehon zur Feige geben? 

Alles frißt das Tier aus der Tiefe des Menſchenherzens: 
der böfe Seift in feiner furchtbaren Auswirkung, der Selbft«- 
vernichtung. 

Ein befonderes Merkmal diefes Zeitgeiftes war und 
ift, wie nicht anders zu erwarten, das Gelöwefen. Pas 
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Geld iſt der ſinnfälligſte Ausoruck dieſer Zeit, und Geld- 
befiß ijt das Streben aller. Das „Ideal“ ift der Rentier, 
der felber nichts arbeiten braucht, für den das Geld arbeitet. 
Zandfluht und Befchräntung der Kinderzahl bei den Reichen 
find an ser Tagesordnung. Die Großjtädte wachlen ins 
Ungebeure, und ihre Vergnügungen und Genüffe Halten 
gleichen Schritt. Es tft ein großes Fliehen aus Ländlichen, 
natürlichen und deshalb auch fittlichen Zebensordnungen in 
das tote Mleer der Steinwüjten, in die Sroßjtädte mit ihren 
unnatürlichen Zebensbedingungen. Die Unnatur der Groß- 
ftäste ergibt fich fehon aus der Überlegung, daß fie für das 
Sortbeftehen oder die Weiterentwidlung der Menfchheit über- 
flüffig, ja geradezu binderlih find. Ohne Großftädte 
fann die Menſchheit leben und gedeihen, aber 
nicht ohne Zand. Und das Land kann fich ohne Groß- 
jtädte erhalten, während sie Städte ohne Land ausiterben 
müßten, dies in doppelter Hinficht: erftens wegen der Zebens- 
mittel und zweitens wegen des fteten Zuſtromes ländlichen 
Blutes. Nur dieſer Zufteom frifcher, unverbrauchter und 
unverdorbener Zebensfräfte erhält die Sroßftäste überhaupt 
lebensfähig. 

Mas ift aber das große Zodmittel und der befondere 
„Anreiz“ der Großftädte? Geld und Genuß. Wer Geld 
bat, zieht in sie Stadt, um ſich Sort „ein ſchönes Leben“ 
zu maden. Wer leicht und fchnell zu Geld fommen will, 
geht wieder in die Stadt; denn sort allein tft die Mög⸗ 
Tichfeit gegeben, im „Handumdrehen“, durch eine glüdliche 
Handelichaft, ein reicher Mann zu werden und fich alle 
Genüſſe, die das Geld verbeißt, zu verfchaffen. 

Sn den Tändlich-natürlichen Bedingtheiten herrfcht die 
Ordnung nah Maß und Zahl. Jeder erarbeitet das, was 
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er braucht, vielleicht auch noch ein übriges „im Schweiße 
feines Angefichts“. Weich wird der Zandbauer nicht in 
dem Sinne wie der Händler oder der Unternehmer, der 
Such die „glüdliche Spekulation“ einer Minute oft 
mehr „verdient“ als ein vielföpfiger Bauernjtamm in 
zehn Gefihlechtsfolgen troß taufensfältiger Mühen ehr- 
fich erwirbt. | 

Man beachte: Iſt das Geld des Händlers ehrlich „ver 
dient“, der in einer Minute durch Fünftliche Schaffung einer 
Marktlage, wie Zurücdhalten einer Ware, Gewinne macht, 
um die er eine ganze Landgemeinde auffaufen könnte? Iſt 
diefer Gewinn nicht der Allgemeinheit, die die Waren er⸗ 
zeugt und verbraucht, durch eigenmächtige Preisbilöung und 
übermäßige Preisforderung förmlich abgeftohlen? Wo bleibt 
bier die Oronung nach) Maß und Zahl, das Gewiſſen, die 
fittliche Forderung? Iſt fo „verdientes” Geld wirklich noch 
ein „angemeffener Gewinn“, oder ein Betrug an der All- 
gemeinheit? Und wem gehören ſolche Wuchergewinne von 
Rechts wegen? Der Allgemeinheit, dem Staate! Hier Tiegt 
der Stein des Anftoßes, bier fließt Sie trübe Quelle, die 
Geuerung, Unzufriedenheit und Auflehnung im Gefolge bat. 
Denn die Ausbeutung frißt weiter, der „feine Mann“ tft 
ihr machtlos preisgegeben, und der „große Mann“, der 
Staat, ſteht ihr hilflos oder willenlos gegenüber. Man 
merfe bier fchon, was das Recht erheifcht: Abhilfe, Ab⸗ 
nahme aller Wuchergewinne zugunften_ der Allgemeinheit. 
Sefeliche Regelung des Preis, Zins- und Börfenmwefens 
in einem andern Sinne als bisher, alfo in der Weiſe, daß 
dem einzelnen wie der Geſamtheit der volle Ertrag ihrer 
Urbeit zufließt: Jedem das Seine! Go will es das 
Recht. Alles andere ift Unrecht. 
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Menn in einem Zande einmal das natürliche und jittliche 
Menſchenrecht zum Staatsgefe erhoben ift, wenn der böfe 
Geiſt, das zinsnehmende und wucherifche Schmaroßertum, 
die teuflifche „Arbeit des Geldes” dem wahren uns einzigen 
„Derdienfte”, dem der Arbeit, gemichen it, dann jtellen 
fih wahrer Fortjchritt, wahre Bildung, wahre Ge 
fittung und wahrer Wohlſtand von felber ein. &s würde 
ein Reich des Rechtes, in dem alle glüdlich fein müßten. 
Denn wo Recht gefchieht, fühlen fih alle Ehrlichen uns 
Rechtſchaffenen wohl, weil fie die Ehre lieben und 
das Rechte fhaffen Fur das Tier aus der Tiefe, 
der zinsnehmende Schmaroger und wucherifche Blutfauger, 
würde fich in einem folchen Rechtsitaat nicht beimifch fühlen - 
und das Weite ſuchen. Ganz redht! Um fo glüdlicher 
werden die Ehrlichen in ihrem Zande leben fönnen, und 
die Menfchheit wird fich in dieſem Reiche des Rechtes zu 
ungeabnten Höhen der Mlenfchlichkeit erheben. Denn diefes 
Reich des Rechtes ift nichts anderes als das Reich Gottes 
auf Erden. 

‚Diefes Reich des Rechtes ift ein Reich des Lichtes und 
der Ziebe, in dem der Menſch den Nächſten nicht Übervorteilt 
und ausbeutet, weil ja jeder mehr als genug hat. In diejem 
Keiche kann alfo jedermann feinen Nächſten lieben wie fich 
felbit. Denn wo jeder den NKNächſten fördert, tragen alle 
zur Wohlfahrt der Gemeinichaft bei, und die Gemeinfchaft 
jorgt für den einzelnen wie eine wahre Mutter. In einem 
ſolchen Reiche entwidelt fich ein ungehemmtes Zeben, alfo 
ein wahres, göttliches Zeben, weil nichts den natürlichen 
und darum fittlihen Kreislauf diefes Lebens ftört. „Einer 
für alle, alle. für einen“ ift in diefem Zande sie felbit- 
verftändliche Zofung der Zeute, weil ja nur das Recht 


{tg 9 Du 


gemäß ser Gemwiljenspflicht Geltung hat. Und nur das 
Kecht des Gewiſſens fennt und wirkt die wahre Ver— 
antwortung: eines jeden für einen jeden. In diefem Reihe 
des Rechtes gibt es, wie bei einem gefunden Baume, feine 
„Fragen“ und „Verwicklungen“ mehr; denn wo Recht 
bericht, waltet Griede, Greiheit, Wahrheit und Liebe. Liebe 
aber löſt alles. 

Sage niemand, diefes Reich des Rechtes wäre ein 
Hirngefpinft, ein Traumgebild, das nie wirklich werden 
fann. Das ift nicht wahr! Damit gibt man nur zu, daß 
man diefes Reich nicht will, weil man das Recht felbft 
nit will. Es ift nicht wahr, daß auf folhe Gedanken 
niemand eingehen könnte. Es ift richtig, daß es die Zins- 
nehmer, DBeutelfchneider und Blutfauger nicht verftehen 
werden, weil fie nicht wollen, aber die Fleinen Zeute, 
die unter dem böfen Tiere ftöhnen, das die „Sebildeten“ 
und die „Geloleute“ auf fie loslaffen, fehen und ſehnen ein 
jolches Reich des Rechtes, in dem jedem das Seine mwird- 
Ein Reich des Rechtes, wie es ja bei einer Minderheit fchon 
taufendsmal wirflich geworden ift: unter den erften Chriften, 
in Flöfterlichen Siedlungen und überall dort, wo der Geiſt 
über dem Stoffe, der Gottmenſch über dem Tiermenjchen 
fteht. Warum folf ein folches deutfches Reich des Rechtes 
und Schließlich ein Weltreich des Rechtes nicht wirklich 
werden können? Wenn das Unrecht, das Untergeordnete 
im Menſchen, fo allgemein werden fonnte, daß ein Weltkrieg 
daraus erwuchs, warum foll das Recht, das Übergeorönete 
im Menfchen und fein eigentliches, befjeres Selbſt, nicht 
einmal die Oberhand gewinnen und die Allmenfchheit erfaffen? 

Wer die Zeichen der Zeit zu deuten weiß, der muß 
fagen: das Gefchehen der Gegenwart drängt uns mit Macht 
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auf dieſes Reich des Rechtes hin. Es tft das eine Reich, 
dem wirkliche Dauer verheißen tjt; denn nur das Recht ift 
ewig. Jedes Reich des Unrechtes und der Gewalt ift dem 
Untergang geweiht, wie die Gefhichte lehrt. Das Reich 
des Rechtes iſt das einzig. mögliche Reich der Menſchen. 
Marum joll es aljo nicht wirflich werden? Llur deshalb, 
weil eine mißbräuchliche Minderheit die Macht — das Geld — 
in Händen hat und weil fie diefe erwucherte, ergaunerte und 
angemaßte Macht in alle Emigteit behalten und mehren will? 
Soll diejes einzig mögliche Reich des Rechtes nur deshalb 
nicht wirklich werden fönnen, weil es das Beſtreben dieſer 
Minderheit ift, Sie Derantwortlichen immer mehr in ihren 
Bann zu bringen? | 

Sit es nit ein großes Unglüd, daß die Sie der 
Staatsbehörden und die Fürjtenthrone ausfchließlich in Groß- 
jtästen ſtehen? Umgeben von den Blendwerfen einer Schein- 
welt, eingefponnen in die heuchlerifche Trugmwelt eines 
jteinernen toten Mleeres, das von Natur aus zur Unfrucht- 
barteit verdammt iſt, das nie Zeben zeugt, fondern nur 
zehrt — wie ſoll da eine Staatsmacht zu natürlichen, gefunden, 
entwidlungsfähigen Anſchauungen fommen? Es iſt fein 
Zufall, daß der Zandmenjch mit feinen natürlichegejunden 
Sinnen, feinem jelbjtverftändlichen Blid für Recht und 
Unrecht die Derorönungen des Staates einfach nicht veriteht. 
Die Zandleute hören darum auch gar nicht auf sie Staats- 
erlaffe, weil fie zumeift etwas Unfinniges, Unnatürliches 
enthalten. Es ift auch begreiflih: Wie follen Senn Men—⸗ 
ichen, die immer in Geheimkanzleien herumdienern, die das 
Zeben nur aus Berichten ſchönmalender Unterbeamten kennen, 
die felbit jo lebensfremd als möglich find, die wirklichen 
Derbältniffe fennen? Und wie follen fie ein gefundes, licht⸗ 


volles Urteil fällen, gefunde, Tebensfähige Erlafje zeitigen, 
die wirflih die Wohlfahrt der Geſamtheit bezweden, 
wenn die Gejebgeber felbit vom gefunden, natürlichen 
Menfchenwefen nichts willen? . Hur sie Erkenntnis des 
Rechtes, Sie gleichbedeutend ift mit der Erfenntnis Gottes, 
vermag das Rechte zu fördern. 

Niemand wird behaupten wollen, daß die Großſtäote 
der richtige Aährboden für ein volksförderndes Geſetzweſen 
feien. Die Großftadt ift ein Übel, weil fie nur möglich - 
geworden iſt durch den Mißbrauch des Rechtes, durch Sie 
Gelomacht ses unlauteren Gemwinnes. Die Großitadt ift 
nicht einmal ein notwendsiges Übel — es gibt Überhaupt 
fein jolches —, weil fein einziger Beruf auf die Großftadt 
als folche angewiefen wäre. Ohne Großitädte kann die 
Menſchheit Teben, aber nicht ohne Zand. Der Bauer ift 
noch immer der unerjebliche Lebensbewahrer — nicht bloß 
im Zeiblichen, fondern erft recht im Geiftigen. Sein natür- 
liches Rechtsempfinden, jein Gottwiſſen, fein Einheitsgefühl 
mit der Hatur und mit den menſchlichen Bedingtheiten 
machen ihn zum gebornen Gräger ses Rechten, und alle 
Staaten waren wohlberaten, folange man die Slaatslenfer 
und PVolfsführer nicht aus der Geheimfanzlei, fondern vom 
Pfluge, aus Zuft, Zicht und wirflicher Arbeit, wegholte. 

Damit joll felbftverftänslich nicht gefagt fein, saß Sie 
anderen Stände und Berufe wertlos wären. Im Gegenteil: 
Die Arbeitsteilung wird eher noch zu⸗ als abnehmen, auch 
im Reiche des Rechtes. Aber idy meine bier die wirkliche 
Ürbeit, die Werte ſchafft, nicht die ſcheinbare Arbeit, 
die die Waren auftauft und die Verbraucher. bewuchert, 
alſo unfer ungefundes ———— und das ungeoroͤnete 
Unternehmertum. 
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Menn Hier von einer Geſundung der Gefege und des 
itaatlichen Rechtswefens die Rede ift, fo ift damit jene 
Ummälzung gemeint, die von. der Erfenntnis des wahren 
Rechts ausgeht und die wirkliche Wohlfahrt des Staats⸗ 
bürgers als Menſchen zum Ziele Hat. Man wird wohl 
nicht behaupten fönnen, saß die gegenwärtig geltenden 
Staatsgefeße die natürliche Rechtsordnung der Menfchen 
befonders begünftigen. 

Hiefür gleich ein Beifpiel aus der Gegenwart als Beleg: 
Bei der Dedung der Reichsausgaben wüßten die maßgebenden 
Stellen ſehr wohl, wo der Gelöbesarf ohne Schaden und von 
Rechts wegen 3u holen wäre: bei den Kriegsgewinnlern 
und allen denen, die durch die „Arbeit des Geldes“ reich 
geworden find. Aber niemand fällt es ein, diefe der Allge- 
meinbeil abgewucherten Gewinne der Allgemeinheit auch 
wieder zuzuführen... Iſt das nicht ein fchreiender Mangel 
des Rechtes? Warm nimmt das Reich dem Wucherer 
nicht den ganzen Gewinn ab? Sind denn 5000 Marf 
eine „Strafe“ für 100000 Mark erwuchertes oder geftohlenes 
Sul? Warum ſchont man im Reiche dieſe großen 
zumpen? Iſt das ein Rechtszuftand oder nicht vielmehr 
ein „Anreiz für die Zumpen? 

Ob der Gelömenfch Sroßgrundbefiger, Großunternehmer 
oder Großhändler Heißt, tut nichts zur Sache. Zwed ihrer 
Arbeit ift nicht die Erfüllung einer fittlihen Pfliht — 
denn diefe gibt fich mit einem befcheidenen und der Zeiftung 
angemeffenen Gewinne zufrieden, fondern das Geld als 
folches. Je mehr, deito lieber. Das „Wie“ des Erwerbs 
ift nebenfählih: „das Geld riecht ja nicht.“ Niemand 
ſieht's dem Pfennig an, ob er ehrlich verdient, erbettelt, 
gefunden, erwuchert oder geitohlen ift. 
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Das Geld ift das Zeichen ser Zeit geworden; denn 
für Geld fann man alles haben. Das war nicht immer 
10. Es hat Zeiten gegeben, in denen es noch fein Geld gab, 
fondern nur Waren. Diefe waren Erzeugnis des eigenen 
Sleißes, der Arbeit, und darum wirklicher, rechtmäßiger 
Beſitz. 

Erſt mit dem Auftommen des Geldes als des Tauſch⸗ 
mittels für die Waren, die Urbeitswerte, nahm das 
Geld zu Unrecht die Stelle ein, die von Hatur aus und 
von Rechts. wegen der Arbeit als der MWertichafferin 
gebührt. Dieſen Grunöbegriff müfjen wir uns immer gegen- 
wärtig halten,. um die Edda und die Heilige Schrift zu ver- 
ftehen, wenn dort vom Geloweſen als von der Äraften 
Menfchenfünde die Rede ift. Daß dieſes Geld-, Zins- und 
Wucherweſen tatfählich das Tier aus dem Abgrunde ift, 
ergibt ja die einfache, vernunftgemäße Überlegung:. Wert 
bat nur die Ware, das Erzeugnis der Arbeit. Aud 
Handel ift fittliche Arbeit, folange der Händler die Oro⸗ 
nung nad) Maß und Zahl einhält. Lachdem aber das Geld 
als Taufchmittel eingeführt war, für das jede Ware zu 
haben war, wurde das Geld zum Weltherrn erhoben: Die 
Maren wurden nicht mehr Selbſtzweck in den Händen der 
Händler, fondern Mittel zum Zwed: zu möglidhftem Geld- 
gewinn. Mit andern Worten: Die fittliche Grundlage des 
Dandelswejens, das den Warenaustaufch vermittelte zum 
Zwecke des finnvollen Derbrauches, wurde entftellt und umge- 
kehrt. Lliemand fragte mehr, ob mit dem Handel der 
Menſchheit gedient wäre; den Ausfchlag gab allein das 
Erträgnis, der Gewinn, das Geld, für das man alles 
haben fonnte, ſelbſt fittliche Werte, wie man ja uuch heute 
den Geldgrößen noch Orden und felbft den „Adel“ verleiht. 
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Es fommt nicht mehr auf das Wie des Ermerbes an, 
fondern auf das Wieviel: nicht mehr der Menſch arbeitet 
für den Menfchen, fondern das Geld für das Geld. 
Der Händler von heute fragt nicht mehr, ob und wann der 
Derbraucher dieſe oder jene Ware benötigt, fondern er 
macht ſelbſt den Markt: die Nachfrage wird durch Zurüd- 
halten beftimmter, befonders odringlich benötigter Stoffe 
fünftlich gefteigert, das Angebot dagegen willfürlich herab- 
gemindert, um die unverjchämteiten Preisforderungen 
fcheinbar zu begründen und zu rechtfertigen. 

Um Belege für folches Gefchäftsgebaren dürfte niemand 
verlegen fein, der das wirkliche Zeben fennt. 

Auf deutfch gefagt: dem Durchſchnittsmenſchen von heute 
iſt es völlig gleichgültig, wie das Geld verdient wird und 
ob das Verdiente auch wirklich ehrlich verdient fit, fo daß 
ibm fein Gewiſſen das volle Eigentumsreht am Ge- 
wonnenen zujpricht. Hauptface iſt dem Mlenfchen von heute 
das Was. Er geht aufs Ganze, wobei es auf das „Wie“ 
weniger antommt. Pafür gibt's ja eine Ausrede: „Die 
andern machen’s doch auch fo, und wo fäme ein Geſchäfts⸗ 
mann von beute hin, wollte er nach altväterlichen Grund- 
fäßen verfahren!” Die „Konkurrenz“ ift zu groß. 

Das „Ideal“ des heutigen Menſchen iſt das Geld in 
der Form einer Rente, die man als Frucht eines ent- 
fprechenden Kapitals in feiner „Dilla” verzehrt. Die einzige 
Sorge ift dann nur noch, Kapital und Rente möglichit zu 
mebren, um den Llachfommen die Zebensmöglichteit ohne 
eigene Arbeit, alfo durch die „ewige Rente”, möglichit 
zu fihern. Mit andern Worten: nicht. die Arbeit des 
Menſchen, die Erfüllung der Gewiſſenspflicht, iſt das 
Ideal der heutigen Mlenfchheit, fondern sie ausgefprochene 
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„Arbeit des Geldes“ oder das Schmarotzen vom Fleiß 
und Schweiß des „Nächſten“, der nicht fo glücklich oder fo 
niedrig war, unerlaubte Gewinne zu macden, um au 
jeinerfeits das Geld für fich arbeiten zu laſſen. 

Diefes Gebaren der heutigen Menjchheit, die ihr Ideal 
alfo in der möglichften und rüdfichtslofeften Ausbeutung des 
Nächſten erblict, ift ein Fauftfchlag in das Antli des ewigen 
Rechtes, das jedem das Seine, das heißt den vollen 
Ertrag der eigenen Zeitung, zufpricht. Alles andere ift 
joviel wie geftohlenes Gut und verpflichtet im Gewiſſen 
zur Zurüdgabe an die Allgemeinheit, auch wenn der Beſitz 
durch Geſetz etwa geſchützt wäre. Zwiſchen rehtlihem 
und geſetzlichem Eigentum iſt ja in der Kegel ein himmel⸗ 
hoher Unterfchied. Es fei hier ſchon auf unfer grundverfehrtes 
Geld- und Bodenrecht hingewiefen und durch ein Beifpiel 
erläutert: | 

Irgendwo wird ein natürliches Vorkommen, etwa 
Erdöl oder Kohle, entdedt. Zur Ausbeutung des Boden- 
ichages entitehen Werkanlagen und WMlenfchenwohnungen. 
Geſchäftshäuſer und Wirtfchaftsbetriebe, Dergnügungsitätten 
und Dermwaltungsgebäude wachfen in der Folge aus dem 
bisher bäuerlichen Boden, deſſen Wert fich plößlih um das 
Taufendfache gefteigert hat. Der bisherige Bodenbefiger hat 
nun plößlich den taufendfachen Bodenmwert, ftatt 100,000 Mark 
alfo 100 Millionen Mark. Diefer Beſitz ift geſetzlich un- 
anfechtbar, alfo ftaatlih-rehtlih. Wie ſteht es aber 
mit der natürlich-rechtlichen oder fittlichen Seite dieſes 
Einfommens? Mer hat diefe Wertjteigerung verurſacht, 
der Vorbeſitzer oder die vielen, die gefommen find, die Boden⸗ 
Ihäße für die Allgemeinheit zu heben? Sicher ift, daß der 
Bodenbefiger nicht die Spur eines rechtlichen Anfpruds 
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auf die MWertjteigerung feines Grundjtüdes hat; Senn diefe 
Mertiteigerung ift nicht das Ergebnis feiner Arbeit, fondern 
der Urbeit der Allgemeinheit. Alſo ftehbt dem 
Grunobeſitzer rechtlich nur der angemefjene, übliche Boden- 
preis zu, während die MWertjteigerung, aljo das 999fache 
diefes Bodenpreifes, der Allgemeinheit, der Gemeinde oder 
dem Staate, gehört. Wie reich wären die Staaten und 
-Semeinden, aljo die Allgemeinheit, wenn dem einzelnen 
nur der Ertrag feiner eigenen Arbeit, aber der volle 
Ertrag, gefeßlich zuftünde, und wenn alle von der All- 
gemeinbeit, dem Dolfsganzen, verdienten Werte dem 
Staate zufallen würden. Wäre dieſes natürliche und 
Sarum fittlihe Gewiſſensrecht auch Staatsgeſetz, 
dann bräuchten wir keine Steuern, keine Verſicherungen, 
keine Fürſorgeverbände. Der ganze Staatshaushalt würde 
ſich derart vereinfachen, daß überall dort, wo heute hundert 
überhaſtete Beamte ſitzen, einige Schreiber die Arbeit ver— 
ſehen könnten. 

Wenn das ſittliche Recht zum verbindlichen Staatsgeſetz 
erhoben würoͤe und nicht gezwungen wäre, im Bewußtſein 
der Entrechteten ein verborgenes Daſein zu führen, dann 
würde mit einem Schlage die Geſundung unſeres geſamten 
Wirtſchafts⸗ und Staatslebens erreicht ſein. Auf der einen 
Seite würden ſtaatsfeindliche Machenſchaften der Entrechteten 
unterbleiben ; denn dieſe Unterörücdten wollen ja nichts weiter 
als Sie Verwirklichung des Rechtes, das jedem das Seine, 
den vollen Ertrag der wirklichen Arbeit, gewährt und 
gewährleiftet. Sie wollen das „gleihe Recht für alle“, 
aljo feinen unrechtmäßigen Vorteil für ſich. Diefe Welt- 
verbefjerer ſtehen in fcharfem Gegenfaß zu der bisherigen 
Mirtfchaftsordnung, die einfeitig den arbeitslofen Beſitz 


bevorzugt und gefeglich begünftigt. In Wahrheit find nicht 
dieſe Gleichmacher die Staatsfeinde, fondern Sie rechtswidrig 
Bevorzugten, denen der Staat durch fein ungerechtes 
Boden» und Geloͤgeſetz Stüße und Halt verleiht: fo iſt in 
Mahrheit Ser gegenwärtige Staat ſelbſt fein fcehlimmiter 
Seins, indem er das arbeitslofe Einfommen, den Ertrag 
der Arbeit des Geldes, in feinen bejonderen Schuß nimmt. 
Was die Entrechteten tun, ijt nichts weiter als die natur 
gefegliche Auswirkung des unterdrüdten wirklichen Rechtes: 
Se ſtärker der Drud auf der einen Seite, defto höher fteigt 
auf der andern Seite die Säule der Perbitterung und . 
Empörung. Das Recht Täßt fich eben nicht unterdrüden, 
denn es ift dem Mlenfchen als feine wahre Natur an» und 
eingeboren. Ein Staatswefen, in dem das Unrecht Gefees- 
fraft bat, wird in feinem Innern nie zur Ruhe fommen; 
denn Unruhe iſt immer sie Wirfung des Unrechtes. Zur 
wo Recht berricht, ift Aube, Sriede, Freiheit und Yiebe, 

Aur der Staat fördert in Wahrbeit die 
Mohlfahrt des Volkes als der Gejamtheit, Ser 
die Urſache der inneren Derbitterung und Em- 
pörung befeitigt, nämlih das zum Geſetz ge- 
wordene Unredt. | | 

fur der Staat erfüllt in Wahrheit sen verfaflungs- 
mäßigen Zwed, „sie Wohlfahrt aller feiner Staatsbürger“, 
in dem das Recht zum Geſetz wird. 

Dom heutigen Staat wird niemand behaupten fönnen, 
dag er dieſe Rechtsgrundfäße in feinen Geſetzen auswirft. 
Der Staat fiehbt eben in feinem Bürger nur sen „Unter- 
tanen“, nicht aber den „Menſchen“, er fieht bei fich das 
angemaßte Recht, beim Bürger die Pflidht Ein 
Staat aber, der nicht sie Wohlfahrt des Menſchen fördert, 
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ift finn- und zwedlos, ja vom Übel. Denn was find Staaten 
anders als Gemeinſchaften von Menfchen, die den Weg- 
weifer des Rechtes im Gewiſſen tragen, alfo von Natur 
aus das fittlihe Wilfen des Rechtes haben? 

fliemand wird behaupten, daß die heutigen Zuftände 
dem Wiſſen des menfchlichen Rechtes entſprechen. Oder ift 
es etwa „Recht“, wenn ser eine für täglich 50 Pfennige 
jahrelang täglich fein Zeben aufs Spiel feßen muß und 
wenn daheim fein Gefhäft zugrunde geht, während der 
andere, der nichts aufs Spiel jeßt, als Heereslieferant und 
Kriegsgewinnler täglich Taufende verdient? Oder ift es 
etwa „Kecht“, wenn der eine bei feiner Rüdfehr als Sieger 
mit den Seinen nicht einmal ein Obdach findet, während 
der SKriegsgemwinnler ganze Gemeinden und Stadtviertel 
aufgefauft Hat und als Preistreiber in Srundftüden und 
Stadtwohnungen fein „ehrlich verdientes“ Geld weiter 
arbeiten läßt? Oder ift es etwa „Recht“, wenn ser eine 
fein Leben für das Daterland bingeben muß, während der 
andere unermefjene Reichtlimer jammelt, und wenn ihm das 
Daterland, ſtatt ihm den unrechtmäßigen Gewinn abzunehmen, 
das Wuchergeld auch noch mit 5°/, verzinft? Warum wird 
die „allgemeine Wehrpflicht“ nicht auch auf das Geld aus 
gedehnt? Es müßte doch unendlich viel Leichter fein, Über- 
flüffiges Hab und Gut „auf den Altar des PVaterlandes“ 
zu legen als ein junges, blühendes, hoffnungsreiches Zeben! 
Mo bleibt bier der gerechte Ausgleich? 

Menn es [hon „ums Ganze“ geht, dann müßte es 
in einem gerechten Staatswefen eine felbftverftändliche 
Sade fein, daß man den Beliß entweder freiwillig für das 
Ganze opfert oder gefeßmäßig zur DBeftreitung ser KAriegs- 
foften beranzieht. Es ift doch eine Ungeheuerlichkeit, zu 
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denken, daß die einen Gut und Blut und Zeben hinopfern 
müffen, während die andern ihr Zeben behalten und noch 
ihren Reichtum mehren können. Iſt das „Recht“ in einem 
Staate, deffen Ganzes auf dem Spiele jteht? Wo bleibt 
hier die Gleichheit aller vor dem Geſetz? 

Aus dem Geſagten ergibt ſich klar, wo die Hebel anzu⸗ 
ſetzen ſind, um dieſe Gleichheit aller Bürger in Rechten und 
Pflichten wenigſtens einigermaßen herzuſtellen. 

Der Menſch iſt das Maß aller Dinge, weil er Träger 
des ewigen Rechtes in ſeinem Gewiſſen iſt. 

Er bat feine beſtimmte Oronung nah Maß und Zahl. 
Es ift darum nicht notwendig, ja geradezu vom Übel, daß 
einzelne unendlich viel mehr befigen, als fie und ihre Nach—⸗ 
fommen bei einem menjchenwürdigen Leben je ver- 
brauchen können. Es ift in jedem Galle unzweifelhaft, 
daß ein derart Übermäßiger Befiß nicht rechtmäßig zuftande 
gefommen iſt. Denn niemand fann durch feine wirkliche 
Urbeit viel mehr verdienen, als er für ſich und die Seinen 
zum Zeben verbrauchen fann. Das iſt die Ordnung nad) 
Maß und Zahl, das ift Recht. Alles andere, wie der Über- 
mäßige Beſitz durch Wucher, falfches Erb» und Bodenrecht, 
überhaupt aller Befig durch die Arbeit des Geldes, iſt 
unverdienter, der Allgemeinheit abgenommener Beſitz. Er 
ist alfo im fittlichen Sinne Unrecht. Was die Allgemeinheit 
verdient hat, gehört der Allgemeinheit. 

Der Staat, der das Recht, aljo die wahre MWohl- 
fahrt feiner Bürger will, muß die Hand auf allen unredht- 
mäßigen Beliß legen, denn er ift fein vechtliches Eigentum: 
ift doch ser Staat nichts anderes als die Gemeinfchaft 
aller Bürger! Oder was will er Jonit fein? 

Das MWirtfchaftsrätfel des Staatshaushaltes ift jofort 
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gelöft, wenn der Staat, aljo die Allgemeinheit, das an fich 
nimmt, was ihr von einzelnen widerrechtlich abgenommen 
worden iſt. Mit dieſem rechtlichen Dorgehen der Allgemein- 
heit gegen sen zwar gejeßlichen, aber rechtswidrigen Miß- 
brauch einzelner löſen fich alle Übrigen „Rätſel“: Steuer-, 
Gehalts und jonftige Sragen, über sie fich die geheimen 
und nichtgeheimen Räte umfonft Sie Köpfe zerbrechen. Denn 
diefe Fragen find nur lösbar durch das Recht. 

Der Staat, in dem alles der Gemeinſchaft abgenommene 
- Gut diefer zurüdgegeben wird, braucht feine Steuern und 
Abgaben; er bat es nicht nötig, mit feinen Beamten und 
Ungeftellten um Gehälter zu feilfden. Denn in dielem 
Staate des Rechtes hat jeder das Seine! FE 

Diefer Rechtsftaat erjteht aber nur dann, wenn Zunädjit 
die unlauteren Gewinne eingezogen werden. Diefer Rechts» 
ftaat erfteht aber nicht, wenn das ehrlich erworbene und 
das durch „Seldarbeit” erwucherte Dermögen gleihmäßig 
zur Ubgabe herangezogen wird. 

Die Mohlfahrt des ganzen Polfes hebt fih fofort, 
wenn der Staat alles unrechtmäßige und überflüflige Gut 
an ſich nimmt. Flur fo wird jeder Staatsbürger wohl- 
babend. Dem Staate, alſo der Allgemeinheit der Bürger, 
fließen die ungeheuren Mittel zu, die bisher von einzelnen 
verwaltet und, obwohl von der Allgemeinheit erworben, 
auch verbraucht wurden. Dieſer Rechtsſtaat bedarf feiner 
Alters», Kranken⸗, Rinder und Säuglingsfürforge, weil er 
dann felbit über die Mittel verfügt, um allem Ungemach 
reichlich abzubelfen. In diefem Staate kann feiner Sarben, 
während ein anderer in Hülle und Gülle fchwelgt, denn 
diefer Staat ift unerfchöpflih.reich. 

In dieſem Staat fann fich feiner, der arbeiten will, 
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beklagen, weil ja jeder den vollen Ertrag ſeiner Arbeit 
als Eigentum erhält: es iſt niemand mehr, der durch die 
Arbeit des Geldes von ſeinem Schweiße ſchmarotzt. In 
dieſem Staate des Rechtes bringt es jeder zu einem wahren 
und warmen MWohlfitand. In dieſem Keiche des Rechtes wird 
fih das bisherige Gefühl der dumpfen Bedrückung durch) 
gefegliche Ausbeutung in wahre Freiheit umfegen, die einen 
ungeahnten wirtfchaftlichen und fittlichen Aufſchwung verbürgt. 

Denn nur in der Sonne der Freiheit fann der wahre 
Menſch gedeihen, nur im Reiche des Rechtes können fich 
die bisher gebundenen Kräfte entfalten und ungeahnte Herr 
lichkeiten vermirflichen ; denn dieſes Reich des Rechtes ift das 
Reich Gottes auf Erden, weil ja Gott das Tautere Recht tft. 

Meil aber diefes Reich des Rechtes ein Reich der Ziebe 
it, fommt es nicht durch Umfturz und Gewalt, fondern 
mit der Kraft des heiligen Geijtes, vor dem der Wurm aus 
dem AUbgrunde weichen muß. Daß diefes Reich kommen 
wird, fteht außer Frage. Wann es fommen wird, hängt 
von den Menſchen ab. Denn diefe tragen sen heiligen 
Geiſt in ihrem Gewiſſen, und bei ihnen liegt es, ihn wirken 
zu laſſen. Recht wird dem Menſchen nur dann, wenn er 
es Sich jelbft wirft, wenn ser gute Geilt den böfen Geift 
austreibt. Das Gute im Menſchen, die fittlichen Zebens- 
mäcdte, müſſen diejfes Reich heraufführen. 

Darum ift es nächſte Aufgabe, diefe Seelenträfte 
wieder allgemein zum Bemwußtfein zu bringen, den Willen 
zum Guten zu weden und den Werkern die Wege zu ebnen. 

Das tommende Reich iſt nur halb ein Himmelsgefchenf, 
die andere Hälfte ift Aufgabe für den Hlenfchen. 

„Bott wirft fein Wunder, das du ſelbſt nicht wirkt." 
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Mie es kam. 


Imnmer iſt es der Geiſt, der einem Zeitalter das äußere 

Gepräge gibt. Und Heute, da es in Nähen und Weiten 
gewittert und das Antlitz des alten Gottes wieder neu aus 
der Sintflut des Weltenfturzes tauchen will, erhebt ji) vor 
allem die Trage: Wie es fam. Denn die Weltgefchichte ift 
nicht bloß Weltgericht. Sie will auch Zehrmeifterin fein, 
und nicht umfonft umflattern den alten Gott die Raben 
Hugin und Munin. 

Munin, die Erinnerung an die Pergangenheit, und 
Husin, der Gedanfe an die Zukunft, umraunen den Alten 
der Tage. Das Gleichnis will fagen, daß die Menfchheit 
die rechte Zehre aus der Gejchichte ziehen joll, indem ſie 
fih die geiftigen Urſachen des gefhichtlichen Gefchehens 
vergegenwärtigt und fo in den Stand febt, dem fünftigen 
Geſchehen sie entjprechenden geijtigen Unterlagen zu geben. 
Denn nichts gefchieht von ungefähr, und die Menfchheit felbft 
bat es in der Hand, ihr Schidfal zu beftimmen. Wer wird 
nit Dämme und Deiche ziehen, wenn Wildjtröme braufen 
und Meeresfluten die Gefilde verheeren ? 

Die Zukunft bat nur der, dem Hugin und Munin zur 
geiftigen Einheit verwachfen, in der die Wirbel der Welt⸗ 
ereigniffe wie in einem Ruhepunkt zufammenmünden. 

Mer nur die äußeren Umriſſe der Weltgejchichte, Jahres⸗ 
zahlen, Regierungszeiten, Schlachttage und Friedensſchlüſſe 
betrachtet, der fieht nur das Geficht,. nicht aber Sie Geele. 
Hlur wer diefe entfchleiert, dem erfüllt ſich der Wille und 
Sinn der Geſchichte. 

Um Anfang der Weltgefchichte fteht das Böfe. Denn 
erit die Mächte der Finfternis, die Geilter des Unrechts, 


haben nad) allen Hlenfchheitsfagen das Paradies, die Welt 
der Unfchuld und der Rechtlichkeit, zu einem Jammerlal 
gemadht. 

Die erften Menſchen waren leidlos felig, weil fie gut 
waren, weil fie als wahre Menſchen das Ebenbild des 
Urbildes in fi) hoch hielten und auslebten. Der Menſch 
it ein Gottmenſch, und das Ewige ift feine rechte Oroͤnung: 
Sott ift gut. Und folang das Ebenbild gottähnlich blieb, 
war sie Welt ein Gottesgarten edelfter Befeligung. 

Die „Welt“ wurde erſt „Ichlecht”, als Adam und Eva 
das Gottesrecht antafteten, als Kain den Abel, als Hödur 
den Baldur, als Hagen sen hellen Siegfried erfchlug: als 
der Heid in den Herzen hochkam und das urjprüngliche 
Sotteslicht auszutilgen orohte. 

Kain und Abel, Hödur und Baldur, Hagen und Siegfried 
find nur Samen: ser Geift ift’s, der fie lebendig madıt. 
Kain ift der Geiſt des Widerſpruchs, der Derneinung, des 
tlihilismus, des Bolfchewismus. Abel ift der Sohn des 
zichtes wie Baldur. Und Hödur tft der Hader, der Zwie⸗ 
trachtfäer, der Kriegshetzer. 

Die Geifter des Walddorfes und des Warenhaufes 
feuchten in dieſe Überlegung herein und weifen uns die 
rechte Fährte. Warum Hat Kain feinen Bruder Abel 
erfchlagen? Weil er. ibn um die Srüchte feines ehrlichen 
Sleißes beneidete und nicht fehen konnte, daß fein Opfer 
Gott mwohlgefällig war. Kain, der erſte Faulpelz und 
Schmaroter, wollte ohne eigenes Mühen sie Frucht Ser 
Arbeit des andern genießen. Und um fih in diefen Genuß 
zu fegen, mußte er den andern morden. 

Müpiggang tft aller Zufter Anfang, auch heute noch: 
Melttrieg — Geldtrieg! Die MWalddorfleute wollen 
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von Kriegen nichts willen, außer der Feind liberfällt fie. 
Hur die Zinsnehmer, Handelsleute und Geldherren aller 
Art, Sie felbft nichts arbeiten, fondern die Arbeit der andern 
nur ausnüßen, haben ein Interefje am Krieg, weil er ihnen 
die Macht mehrt und die Weltherrfchaft fichert. Iſt doch 
das ganze Kriegswefen in allen Zändern auf die Arbeit des 
Geldes eingeftellt, und die allgemeine Wehrpflicht bezieht 
fih nur auf Blut und Zeben. Der Geldfchrant, der über- 
ftaatliche Zeitgöße, bleibt unbebelligt. Und fo erleben wir 
heute das Merktwürdige: während alle wahren Kulturwerte 
niedergehen, kommen überall die Gelomächte hoch, die mit 
den Mächten der FGinfternis Hand in Hand gehen. Denn 
diefe Mächte dienen nicht dem Ganzen, um das es heute 
angeblich geht, fondern fchmarogen von ihm fchamlofer als je. 
Das Unweſen unferer Ariegswirtfchaft hat den Widerjacher 
und feine vaterlandslofen, volfsfeindlichen, gemeingefähr- 
lichen Abſichten jedem, der fehen will, in ihrer ganzen Hadt- 
beit enthüllt. Sein Ziel ift die Ausrottung des Volkstums, 
des Trägers des deutfchen Wefens, die Vernichtung des 
Mittelftandes und der werftägigen Bauernfchaft, furz: die 
Verſklavung der Welt unter der Alleinherrjchaft des über. 
jtaatlichen Großfapitals. - 


| Wie weit diefe Weltabhängigkeit vom Götzen Mammon | 
bereits gediehen iſt, das zeigt Sie unerhörte Derfchulöung 
aller Zänder, die ich dieſem Ungeheuer verfchrieben haben. 


Um den Weg aus diefer Weltverwirrung zu finden, ift 
es notwendig, Munins Mahnung zu — und die he 
aus ser Geſchichte zu ziehen. 


Es gab einſt eine Zeit, in der der Unrechtsgeift noch 
feine Macht hatte Über Menjchen. Das war die „gute alte 
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Seit“, das goldene Zeitalter, dejfen Wiederkehr uns ver- 
heißen ift. | Ä 

In jener vorgefchichtlichen Zeit hatte niemand ein Recht 
auf das Einkommen fremder Arbeit. Ieder hatte nur das, 
was er mit feiner Hände Arbeit dem Gemeinbefi des 
Stammes, der Allmende, abgewann. Aber das war mehr 
als genug. SIeder, der fich rühren wollte, hatte das Seine, 
und für Schmaroger war fein Pla unter den Srommen 
und Freien der Walddörfer. Denn Großftädte und Waren- 
häufer gab es damals fo wenig wie Zins und Zehent oder 
fonft eine Arbeit des Geldes, die vom Schweiße der Ent- 
rechteten ſchmarotzt. 

Erft mit dem Auflommen des gemünzten Geldes und 
der: Erfindung des Zinfes in jeder Geftalt trat die Welt in 
das fogenannte gefchichtliche Zeitalter ein, in dem die Volks⸗ 
gefamtheit rechtlos wurde, weil die Macht immer nur in 
den Händen weniger war. Der Geiftadel der vorgeſchicht⸗ 
lihen Zeit war dem Gewaltadel gemwichen und heute 
herrſcht Ser Geldadel mit dem Hlittel geſetzlich ge- 
ſchützter Zift: der Arbeit des Geldes in jeder Form. 

Der offene Straßenraub, der ja immerhin einige körper⸗ 
liche Arbeit erfordert und nicht ohne Zeibesgefahr ift, fand 
einen bequemen Erja im Zinsnehmen, der Raubritter 
wurde durch den Rentner abgelöft. Das Wefen des Unrechts⸗ 
geiftes blieb, nur die Maske wandelte fih: Die offene Gewalt 
wich der verjtedten Lift, die fich fo einzubürgern mußte, 
daß fie heute überall den Schuß der Staatsgefege genießt. 
Denn heute ift es dahin gefommen, daß die Gefege nur den 
Beſitz begünftigen, während fie der ftaatserhaltenden Arbeit, 
die den Befis doch erft Schafft, nur die Brofamen gännen, Sie 
vom Tiſche der paar Gelöleute fallen, die heute die Macht 


an fich gebracht haben. Dieſe fchöpfen durch einfache „Kopf- 
arbeit” überall den Rahm ab, während ſich Sie wirkliche 
Arbeit mit der Magermilch zu begnügen bat. 

Damit begann die Götterdämmerung des Walddorfs, 
und der Woarenhausgeiit fam hoch. LZandflucht febte ein, 
Großitädte wuchfen um riefige Wertanlagen ber. Denn das 
Kapital iſt an beide gebunden. Sein Weſen ift ja ser 
Zins, und wie foll das Geld arbeiten, wenn es fih nicht 
fortgejegt in neuen Werfen anlegen fann? Daher die riefen- 
bafte Steigerung des MWirtfchaftslebens der lebten Jahr: 
zehnte mit ihrem Gründer⸗ und Unternehmertum, das die 
"Melt in ein Warenhaus verwandelte und den Waldöorfgeiit 
erſticken wollte. 

Das Unrechtswefen dieſes faljchen Gelöbegriffes hat Sie 
Meltgefchichte im heutigen Sinne erſt möglich und mirflich 
gemacht. Gold gab „Anreiz“: und wedte Begehren. Es 
wuchs über feinen fittlichen Zweck als Taufchmittel im 
Dandel hinaus und wurde GSelbitzwed. | 

Meltgeichichte ift nur ein anderes Wort für Geld- 
gefchichte. Denn wir ſehen alle Völker erjt dann in Ser 
Sefhichte auftreten, wenn fie durch sen falfchen Geld- und 
Machtbegriff dafür „reif” geworden find. Und heute fiebert 
Ste ganze Menjchheit in dieſer Giftfeuche, deren Kriſis der 
Weltkrieg ift, der sen falfhen Götzen Geld, den Koloß auf 
tönernen Füßen zertrimmern will. 

Don Affur, Babylon und Ägypten, von den Reichen 
der Meder, Perſer, Mazedonier, Griechen, Phönizier, Kartha- 
ger und Römer her fam die „Weltgefchichte” nach Llord- 
land, zu den Brudervölfern der Kelten und Germanen, die 
von sen falfchen Eigentums» und Rechtsbegriffen noch nicht 
Surchfeßt waren. Sie befaßen in ihren Heimlanden eine 
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weit ältere und reinere Gelittung als die Miſchvölker des alten 
Oftens, die je und je dem falfhen Gößen Gold zum Opfer 
fielen. Denn Gold zeugt Sinnengier, Sinnengier Überfättigung, 
Überfättigung Widerftandstofigkeit, Entnervung, Untergang. 
Wichtiger als die Schidfale der alten Oftreiche find 
für uns die gefchichtlichen Lehren Yes eigenen Landes. Denn 
. auch unſer Dolt wurde erjt reif für die Gefchichte, als es 
fein eigenes Weſen aufgab und Fremoweſen, insbefondere 
römiſches Recht der Derfallzeit, annahm. Damit war den 
Mächten der Finjternis auch bei uns Tür und Tor geöffnet. 
Der alte Gott des Rechtes und der Sitte ging unter Tag 
vor dem ewigen Juden Ahasver, der als Händler und 
Haufierer Sie Zandesmarfen Überfchritt, wo nach Tacitus 
annoch gute Sitten mehr galten als anderswo gute Gefeße. 

Der Weltgöbe Gold zog ein in das Zand der Treien 
und Srommen. Und weil feine Anhänger als unterwürfige, 
dienernde Sohlenfüfler famen, sie den Gifthaß in trügerifchen 
Herzen verhehlten, wurden jie gut und gern aufgenommen. 
Denn die Frommen und Freien wußten nichts von der 
Gõſtlichen Weisheit: als Diener muß man anfangen, um 
Herr der Welt zu werden. Wie hätten dieſe freien Bauern 
auf freier Scholle, die im Tauterften Sonnenrechte Tebten, 
hinter dem Fremoling die Arglift erraten können? Noch 
weniger fannten fie das Geheimnis des zinfenden Pfennigs 
und ser Arbeit des Geldes. Wie fonnten fie willen, daß 
der jo harmlos fcheinende Aunftgriff des Zinsnehmens der 
Srundftod des fünftigen Warenbaufes und der endlichen 
Meltherrichaft war? Heute noch wundert fich der Wald- 
dörfler, wie es möglich werden konnte, daß ein Tremöling, 
der vor Jahren feine Habe im Taſchentuch bergetrugen bat, 
heute der Inhaber eines „Welthauſes“ ift, dem die Untertanen 
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von drei Königreichen zinfen. Und dabei geht das alles 
jo mühelos, wie im Handumdrehen. Oder im Halsım- 
örehen? Es fommen Höfe auf die Sant, ‚Handwerker ver- 
armen, Gefchäftsleute verfommen: Der Wlittelftand, der 
Gräger der Sitte, des Volkstums, des Staates, geht in sie 
Brüche. 

Wie es kam? | 

Dem Dolte fehlte die Führung. Der arijıhe 
Adel, ser dazu berufen war, verfocht in der Regel nur das 
eigene Intereffe, wozu ihn fchon der immer gierigere und 
in den Mitteln der Machtmehrung wahllofe Geldadel zwang, 
der fich als Staat im Staate herausgebildet hatte und Über 
Zandesgrenzen hinweg Fühlung mit verwandten Strömungen 
fand. So erhob fich der Götze Mammon Über das Völklein 
der Frommen und Sreien, der Walddorfleute, und trieb fie 
mit feiner Zorngeißel in fremde Fron. Aus SGreien, die 
lebten und leben ließen, wurden Arbeiter im Mammons 
Solde, Heimatlofe, Entwurzelte, Unzufriedene. Erjt als der 
Betrug vollendet war, begannen ihn wenige zu fühlen. 

Die Mehrzahl war den Unfug gewohnt von Vätern 
ber. Denn es war ja ſchon immer jo: Der Stärfere hatte 
RKecht. Hieß er früher Grundherr, Gaugraf, Raubritter, 
der Zehent und Robot heifchte, jo hieß er jeßt Xentner, 
Unternehmer, Auffichtsrat, und die Beute am fremden Arbeit- 
gute nannten fie Zins und Dividende. Nur die Masten 
hatten fich gewandelt, im Wefen war fein Unterfchied: es 
war und ift bis heute das zum Staatsgefeb erhobene Un- 
recht, das es dem Ziftigen geftattet, den ehrlichen Arbeiter 
auszuplündern. Und jo fam es, daß der Staat felbit, weil 
die Dolfsgemeinfchaft, von der gejeglich gefchüßten Schlange 
ausgefogen wurde. Und fo fam es weiter, daß das Volks⸗ 
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gut heute in den Händen weniger unverantwortlicher Geld. 
leute, Finanzgruppen und Sroßgefellfchaften ift, Sie mit dem 
Dolfsvermögen weiter wuchern. Die unerhörte Derfchuldung 
des Staates, alſo der Volksgemeinſchaft, ift der jchlagende 
Beweis dafür, daß die verantwortlichen Staatsleiter 
weder den Mut noch die Macht Haben, den Vampir abzu⸗ 
ichütteln. j 


Das Endergebnis des gejeglich geſchützten Unrechts muß 
der Staatszufammenbrud, Ser Bolfchewismus, der Kampf 
aller gegen alle fein. 


Mir fpähen nach den berufenen und verantwortlichen 
Sührern aus, die das Staatsfchiff noch rechtzeitig herum⸗ 
reißen. Vergebens! Denn am QAubder fißt die Mlacht, die 
fein Daterland und fein Gemeinwohl fennt, der Staat im 
Staate: Sroßfapital. | 


Mir haben fein Recht, uns über dieſe Tatfache be- 
fonders aufzuregen. Denn indem wir den Polksfeind und 
Staatenftürzer gewähren ließen, machten wir uns zu Mlit- 
fchuldigen. Und der Hehler iſt nicht beiler als der Stehler. 
Es ergibt fih nur eine Llotwendigfeit: sie Mitfchuld zu 
jühnen und das geloderte Zoch abzufchütteln, font werden 
die Testen Dinge ärger als die erften. Wen das Verhängnis 
heute noch nicht getroffen hat, den wird es morgen treffen. 
Denn die Wirkung des Würgengels bält gleichen Schritt 
mit dem zinjensen Pfennig: Mit Aleinem fängt es an, mit 
Großem hört es auf. Wie der zinsnehmende Pfennigmann 
einft als Bettler vor unfere Türen fam und heute der Fürft 
diefer Welt ift, fo wird das rollende Ras des Unrechts- 
geiftes in ser heutigen WMenjchheitsorönung Tamwinenurlig 
anichwellen und Reiche mit in die Tiefe reißen ... 
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Denn mit dem Kapitalismus gebt ein anderer Hand 
in Hand, der Götze Materialismus, der dem Menſchen 
das Herz aus dem Leibe reißt. 

Er fam mit der Mafchine und fraß die Seele. Uns 
der Menfch wurde der gottgemollten Oronung entfremdet: 
„Sucet zuerft das Reich Gottes und feine Geredhtig- 
feit; das übrige wird euch beigegeben werden.” Der Menſch 
wurde ser Diener der Mlafchine und fo verfümmerten die 
Shöpferifchen Keime in der Menfchenbruft. Pas ift der 
tieffte Grund der heutigen SGreudloligfeit und Unzufrieden- 
beit. Das Zeitalter der Mafchine riß den Menſchen aus 
der ewigen Ordnung, die will, daß jeder feine fittlichen 
Geelenfräfte entfalte und mitwirfe am Schöpfungswerf. So 
erlebten wir den Kliedergang des Dolkstumes: der Volkskunſt 
und ser Volksſitte. Der natürliche Drang des Menſchen 
nach fittlicher Erhebung fuchte einen Ausweg und geriet auf 
den Abweg der Sinne: Ausleben, Dirnentum, Tingeltangel- 
weſen und alle unfauberen Genüfjfe der Großftast follten 
Erfaß bieten und boten feinen. Gott Mammon hatte 
gelogen. Uber die wenigiten erfannten den Zügner und 
Derführer. | 

Die Melt des Scheins fann niemals die Welt ses 
wahren Menjchjeins erjeßen, das Warenhaus niemals das 
Walodorf. Dumpf ahnen wir, wohin sie Zukunftswege 
weilen. Indem wir jommers „aufs Zand“ gehen, mehr 
der Mode als dem Bedürfnis folgend, betreten wir unter- 
bewußt den richtigen Weg: in Sonne, Zicht, Zuft, Sreiheit 
als in die natürliche Oronung wahrhaften Hlenfchfeins. 
Aber noch erfennen wir die ganze Wahrheit nit, Wir 
gehen heute noch als Genießende aufs Zand und nehmen 
die Sroßftadt mit. Die Aommenden werden als Wirtende 
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die Däterfcholle und den Mutterboden auffuchen. Die MWelt- 
füge des Warenhaufes wird enithront fein und der Wald 
Sorfgeift wird über freudigen Werkern walten. | 

Ein Pichter war es, der feinem Voltke dieſes Hochziel 
gezeigt bat. Ein unverftandener SIöealift, im Nebenamt 
weimarifcher Staatsminifter: Goethe war der erite PDer- 
fünder des Arbeitszwanges für hoch und niedrig, indem er 
das Recht auf Arbeit, den Volksſtaat, sie allgemeine Für- 
forge und Gefundheitspflege auf den Schild erhob: „Ein 
freies Dolf auf freiem Boden.“ 

Die Melt ging über den Träumer, der als Dichter nicht 
„berufen“ war, in folchen Dingen mitzureden, zur Tages 
ordnung über. Denn das iſt eine Sache für „Fachleute“, 
die es verftehen müſſen: Wirtfchaftslehrer, Sinanzleute, 
Abgeordnete und fogenannte PDerantwortliche, denen die 
Zügel längſt entglitten find. Und heute jagt das ledige 
Roß dem Abgrund zu. | 

Das Handwerk verlor den goldenen Boden, ser Mlittel- 
ftand ging nieder. Dafür kam der „Arbeiter“ auf mit 
„Sreifinn“ und „Sortichritt“. Der Sreifinn nannte ihn 
„rei“ und der Fortſchritt „glüdlich“. Denn er Hatte das 
Selbſtbeſtimmungsrecht und war nicht mehr der Willkür 
weniger Gewalthaber ausgefett. Pie Löhne ftiegen, dem 
Unternehmer mit der drohenden Geſte des Streits abgetroßt. 
Uber Ste Rechnung war ohne den Wirt gemadt. Penn 
auch die Preife für den Lebensbedarf ftiegen! Dabei wurden 
die Waren minderwertiger, was weiter eine —— 
zur Folge hatte. 

Das Beiſpiel der Beſitzenden zügelte Anſprüche, die 
wieder Zohnforderungen bewirkten. Sie wurden gewährt, 
aber die Preiſe ſtiegen noch weiter. Und das Ergebnis? 
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Der Arbeiter glaubte den Arbeitgeber in der Hand zu haben. 
In Wirklichkeit war es umgekehrt. Hinter dem Unternehmer 
ftand als Großmacht das Kapital, deſſen Erträgniffe unter 
allen Umſtänden ficher gejtellt wurden. Und da jeder Ur- 
beiter zugleich Verbraucher war, wurde der höhere Zohn 
wieder Surch höhere Preisforderung für die Zebensbedürfniffe 
aufgehoben. Der Nutzen blieb immer beim Kapital, in 
welcher Arbeitsform es auch auftrat. Und das Kapital 
ficherte fi durch Zufammenlegung der gemeinfamen In⸗ 
terejjen in Truften und Syndifaten. Es madte fich feine 
Konkurrenz mehr und wuchs fo zur überftaatlichen Groß 
macht heran. Heute ift es die einzige wirkliche Weltmacht, 
die nur von der Arbeit der „Arbeiter“ lebt. 

So iſt das, was wir heute Kapital nennen, fein reolich 
erworbenes Dollsgut mehr, fondern ein Schulötitel, der die 
Geſamtheit des Dolfes belajtet. Denn Kapital im heutigen 
Sinne als Arbeit des Geldes tft nur Anlage. Die Arbeits- 
frucht derandern, Ser wirklichen Wertefchaffer, Ser geiftigen 
und leiblichen Arbeiter, fällt in der Gorm der Dividende ser 
„toten Hand“ zu, die felber feine Werte fjchafft, ſondern 
nur ausnüßt und, meift im Übermaß, verbraudt. Der 
Rentnerjtand ift der Ruin der Reiche, 

Menn wir den Gedanken bis zum lebten Schluß ver- 
folgen, dann erhalten wir den neuen und eigentlichen Begriff 
des Kapitals: Kapital = Arbeitsfrudt. 

Im natürlichen und rechtliden Sinne gehört alſo sie 
volle Arbeitsfrudht Sem Arbeiter im mweiteften Sinne, dem 
geiftigen und Teiblichen Wertefchaffer. Und der Reichtum 
eines Volkes bejteht nicht darin, daß einzelne Gruppen und 
Kreife „Kapital bilden“ und bei fich anhäufen, ſondern 
darin, daß jedem das Seine zuteil wird, was er ſelbſt ver- 


dient. Der Sinn diefer gerechten Volkswirtſchaft will nicht 
wenige Reiche, fondern lauter Wohlhabende, was dann der 
Gall fein wird, wenn jedem das Seine wird: „Ein freies 
Volk auf freiem Boden,” frei von jeder EIERN: 
Knechtung. 

Der Streit um Kapital und Arbeitsertrag kann lich 
höchſtens um den Ausgleich der Anteile drehen. Die grund- 
fäßliche Seite der Angelegenheit ift feine Stage mehr. 

Der Vereinigung des Kapitals entſprach der Zufammen- 
fhluß derer, die Sen Arbeitsertrag leijteten, der Arbeiter 
aller Art. Aber die Sammlung Ser Kräfte auch auf dieſer 
Seite bat den Ring auf der andern Geite nicht gefprengt, 
fondern die Gegenfäge nur verfchärft. Das Kapital brachte 
den Scheingrund vor, daß ja ser Arbeiter fein „Aiftfo” 
babe. Das Tag ausjchlieglih auf Seite der Unternehmer. 
Uber das Unternehmertum verfchwieg, daß es ihm nicht 
darum zu tun war, den Arbeitern sie Arbeiisforge abzu>- 
nehmen, fondern darum, das Kapital möglichft ertragreich 
anzulegen. Und das Mittel zum Zwed waren die „Arbeiter“. 

Das war die volfswirtfchaftliche Fehlentwicklung: Indem 
fo faft jede Arbeit von ser toten Hand des Kapitals ab- 
bängig gemadt und ausfchließlih dem eigenfühtigen 
Zweck der Selbitbereicherung, der Kapitalvermehrung, dienit- 
bar gemacht wurde, fam die Volfsgefamtheit als Inbegriff 
des wahrhaften Staates zu Schaden. Und das Kapital 
fpielte fih als Xetter der Reiche auf, indem es die Gelder 
vorftredte, die der Gefamtheit widerrechtlich abgenommen 
waren. Die wirtichaftliche Volfsausbeutung wird fo unter 
dem rechtswidrigen Gefebestitel fortgefeßt: verzinsliche 
Staatsfchulden belaften die Nolfsgefamtbeil wieder nur 
. einfeitig. Denn aller Wert entjteht nur durch Arbeit, an 
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der die tote Hand des Aapitals feinen Anteil hat. So 
erweift fich die Widernatur des heutigen Geloweſens auch 
aus diefer Erwägung. 

Nachdem das Privatlapital feiner heutigen Art nach 
überftaatlih und gemeinfhäslih ift, da es die wirkliche 
Arbeit nur belaftet und die Volkswirtfchaft ausbeutet, wird 
aus der Abhängigkeit des einzelnen Arbeiters die Derfflavung 
der MWeltwirtfchaft. In Erkenntnis diefer gefegmäßigen, aber 
gemeingefährlichen Vorgänge fchieben ſich immer weitere 
Kreife zwifchen Erzeuger und Verbraucher mit der Abficht, 
Ste Gemeinfchaft auszunüßgen. Der Handel gebt heute weit 
über das fittlich berechtigte Maß feines Arbeitsanfpruds 
hinaus und belaftet neben dem Unternehmer wieder die 
Derbraucher durch willfürliche Preisbildung, fünftliche Kon⸗ 
junfturen und andere fchwindelhafte Machenfchaften. 

Die Volksteile, sie felbit feine Werte mehr fchaffen 
fondern die Arbeit Ser andern nur eigenfüchtig ausnußen, 
vermehren ſich in’s Ungemeſſene: Anſchwellen der Großftädte, 
Zandflucht, allgemeine Arbeitsiheu, Genußſucht, Entfitt- 
lichung, Derwelfchung und Verjudung find die Folgen. 
Und ein Volk in Kot ruft nach dem Retter. 

Die Volkswirtſchaft wird Weltwirtichaft: „Die Zukunft 
liegt auf dem Waſſer“. Uber Einfichtige verftehen sen 
Ausipruh im andern Sinne: Die Zukunft wird zu Waller, 
wenn der Wein der alten Walddorfwahrheit noch weiter mit 
dem Warenhausgeift verfchnitten wird: „Ein freies Dolf auf 
freiem Boden”, in dem jede „Befruchtung“ Surch das kapi⸗ 
taliftifchreigenflichtige Unternehmertum und „das freie Spiel 
der Kräfte” ausgefchaltet wird. 

Mas Raub ift, bleibt Raub, unter welchem Gejeßestitel 
das Unweſen auch auftreten mag. 
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Auch heute richten fi) aller Augen wieder auf das 
Meer. Da ſchwimmt der Reichtum, da wohnt das Glück 
der Zukunft. Penn — das Kapital hat das Bedürfnis 
ſich auszunehmen. Es will ja die MWeltherrfchaft. Sein 
Streben verjchleiert fich mit dem Schlagwort der „friedlichen 
Durchoringung“ fremder Weltteile. Und da die Pioniere 
diefer Art Rultur, die mit Schnapsflafche, Glasperlen und 
Reitpeitfchen arbeiten, unter völfifcher Flagge fegeln, ergeben 
ih) Reibungen mit anderen Völkern, die auf die nämliche 
Urt „Kultur verbreiten”. Gemwitterwolfen fammeln fich, und 
das Unwetter entlädt fich in einem Weltkrieg. Aber was 
Ihadet es? Das Kapital hat auch davon den Nutzen. Es 
ftebt ja über den Staaten und fteuert, felbftlos wie es tft, 
die Mittel zum SKriegführen bei. Und wie sie hohen 
Gewinne aller Kriegsgefellfchaften und heereswichtigen Be— 
triebe zeigen, ift der Krieg ein großartiges Geſchäft in allen 
Zändern, bei allen Völkern. Nlag alles andere niedergehen, 
die Überjtaatlichen Geldmächte kommen überall hoch. Und 
überall wiffen fie die völkiſchen Raſſeninſtinkte zu entfeffeln 
und rege zu erhalten, Samit ja die Dernunft nicht zur Ein- 
licht fommt und dem Morden ein Ende madt. 

Der Meltbrand wütet folange, als es dem Geheimbund 
des überftaatlichen Großfapitals gefällt. | 

Es hat nur foweit Sorge, als der Nännermörder Krieg 
zuviel der fchaffenden Hände Sahinrafft. Um Sie Herzen 
kümmert er fich nicht, ja dieſe find ihm läſtig. Er braucht 

janur die Hände als Bediener der Mafchinen zur Kapitals» 
bildung. Und nur in. diefem Sinne trieb und treibt er 
„Bevölterungspolitif”. | 

Menſchen find dem Kapitalismus ein Greuel. Er 

kann nur Mafjchinen brauchen. Iſt es ein Wunder, daß 
5 
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die Zeit an Seelenwerten je ärmer wurde, je mehr der 
äußere ZSebensaufpuß gedieh? Übertünchte Gräber 
bezeichnen den Geelenfriedöhof Ser Hlenfchheit, wohin wir 
fchauen. So fehr ſich die Gefellfchaftstüge müht, die Welt 
des Scheines weiter vorzutäufchen, fo regen fich doch ſchon 
allenthalben Sie Einfichten, die das fommende Reich, die 
Melt des Seins, wieder heraufführen wollen aus allzu» 
langer Götterdämmerung. 

Die Kataftrophe, die im Weltkrieg Über die Weltlüge 
des Kapitalismus und Materialismus hereingebrochen: tft, 
bämmert ja auch in das fchwerfälligfte Gewiſſen und zeigt 
in bandgreiflihen Zahlen das PDernichtungswefen der vorigen 
Menfchheitsorönung: 

Swanzig Mlillionen der beiten Menſchenkräfte dienen 
feit vier KAriegsjahren nicht dem MWertefchaffen, fondern dem 
Mertevernichten. Der Ausfall der MWeltwarenerzeugung 
erreicht heute fchon Jen Wert von 1000 Milliarden Mark; 
denn mehr als die Hälfte aller fchaffenden Hände find heute 
ausichlieglih auf Erzeugung von Dernichtungsmitteln einge 
ſtellt. 

Zu dieſem Ausfall an Warenerzeugung geſellt ſich das 
Millionenheer ser Toten, Krüppel und Hinterbliebenen, 
die dem MWirtjchaftsleben dauernd verloren find oder es doch 
jo belajten, Saß in abjehbarer Zeit an ein Aufatmen nicht 
zu denken ift, wenn der Karren im alten Geleife mweiter- 
bafpelt. 

Das Ende vom Lied? Die Welt ift unendlich reih — 
an Geld, aber unenslih arm — an Wert. 

Dahin bat die Irrlehre vom felbjtherrlichen Kapita- 
lismus, vom ungebundenen Belt und vom freien Spiel 
der Kräfte geführt. Aus der friedlichen Durchdringung iſt 
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ein Weltkrieg geworden, der alle wahren Kulturgüter zu 
vernichten Sroht. | 

Und im Innern der Staaten erheben fich Zwei Freunde, 
die bisher Hand in Hand gingen, als Todfeinde: Hationalis- 
mus und Kapitalismus. Auch bier geht es ums Ganze, 

Lloch donnert der Kampf an den Sronten um die Welt- 
entfcheidung, die nicht mehr zweifelhaft fein fann: Pas 
Recht wird Siegen! 

Und wie draußen, fo werden auch daheim die Würfel 
fallen: Der Sieg wird Gottes bleiben, das ift: des Rechtes. 


>> 


Zeichen und Zahlen. 


Mohin die wirtfchaftliche Gehlentwidlung des einfeitigen 
und freibeuterifchen Kapitalismus geführt hat, erhellt aus 
unmwiderleglichen Zahlen und Tatfachen, sie für Jich felber 
ſprechen. 

Einhart ſchreibt darüber in feiner vortrefflichen „deut⸗ 
ſchen Geſchichte“: *) 

„So entſtehen die Großſtädte und Mlillionenftädte — und 
zwar auf Koften des flachen Zandes und der Zandftädte, 
die Menjchenmaffen abgeben müffen; fo entitehen Inöuftrie= 
mittelpuntte mit ungeheurer Mlenjchenanhäufung, vor allem 
in Meitfalen. 

Es entwidelte jich eine Binnenwanderung vom gemwal- 
tigften Umfang. Es entjteht die Leutenot der Zandwirt- 
ſchaft, Ser durch Heranholen flawifcher Einwanderer abge- 
bolfen werden muß. 


*) Verlag Theodor Weicher, Leipzig. 70. Taufend. M. 7.25, 
5* 
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Um einen Begriff von dieſer Binnenwanderung zu er 
halten, jei mitgeteilt, Saß im Jahre 1871 das Deutfche Reich 
nur acht Städte mit mehr als 100 000 Einwohnern hatte, - 
die zuſammen nicht ganz zwei Millionen zählten und nicht 
ganz 5 %/, der Sefamtbevölferung ausmachten ; im Jahre 1910 
hatten wir 48 Großftädte mit faft 14 Millionen Einwoh⸗ 
nern, aljo über 21°/, der Geſamtbevölkerung. Im Jahre 
1871 wohnten überhaupt in Städten 36/, der Bevölkerung; 
ihr Anteil war 1910 auf 60°/, geftiegen, 6. h. weit mehr 
als die Hälfte der ganzen Bevölkerung wohnt in Städten — 


. das Zand tft menjchenarm geworden?! 
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Diefe Entwidlung jchreitet unaufbaltfam fort und es 
tft nicht abzufehen, warn und wie fie enden wird. 

Der Boden des Landes fihreit nach Arbeitsfräften und 
findet feine — in den Städten aber liegen Taufende und Aber⸗ 
taufende Urbeitslofer, fobald ein wirtichaftlider Rüdfchlag 
eintritt, wie dies im Winter 1908/09 und 1913/14 der 
Gall war. Uber diefe Binnenwanderung hat nicht nur die 
tible Solge, daß dem Zande Arbeitskräfte entzogen werden 
und die landwirtfchaftlihe Zeutenot entſteht — ſie birgt 
aub die Gefahr ser Raffenentartung in fi. 

Denn die „Städte find immer das Grab des Mlenfchen- 
geichlechtes gewejen; nach wenigen Gefchledhtsfolgen ftirbt 
die Raſſe aus oder entartet”, Hat mit vollem Recht W. 9. 
Riehl, einer der gründlichiten Kenner des deutfchen Volkes, 
gejagt, und Otto Ummon hat auf Grund peinlicdhiter 
Unterfuchungen nachgemwiefen, daß eine vom Zand in die 
Stadt verzogene Familie durchſchnittlich nicht Sie Aritte 
Geſchlechtsfolge überdauert. 

Iſt das ſtädtiſche Leben an ſich aufreibender, verbrau⸗ 
chender, ſo gilt dies in viel gefährlicherem Maße für die in 
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der Inöuftrie Beichäftigten: wer ein Bild der Förperlichen 
Entartung einer älteren Inöuftriebevölterung haben will, 
der gehe in einen ihrer Mittelpunkte, und er wird erjchreden. 
Die Entvölterung des Zandes hat weiter die furchtbare 
Gefahr, daß fie den Quell der Volkskraft und Polksgefund- 
beit zufchüttet: den feßhaften Bauernftand. Damit ift der 
Slahwudhs in Stage geitellt und gleichzeitig die MWehrfraft 
des Daterlandes; denn es iſt erwiefen, daß ste Städte viel 
weniger zum Heeresdienft Taugliche ftellen fönnen als das 
- Zand. Don hundert im Jahre 1912 abgefertigten Heeres» 
pflichtigen Tändlicher Herkunft waren im Durchfchnitt über 
60 dienittauglich, während von sen Stadtgebornen nur 50 
brauchbar waren. Im allgemeinen gilt der Satz: Je ftärfer 
in einem Zandesteil die Stadtbenölferung und die Indultrie 
angewachſen find, um fo niedriger ift feine Beteiligung bei 
Erfüllung der Wehrpflicht — je mehr Sie Tandwirtſchaft 
in einem Zandesteil überwiegt, um jo tüchtiger iſt die Be— 
völferung zum Maffendienft. Pas frafjefte Beifpiel für 
diefen allgemein gültigen Satz Tiefert Berlin, indem dort 
unter 100 Abgefertigten nur 39 Dienfttaugliche gefunden 
wurden. | 
Die gleiche Erjcheinung finden wir bei der Geburten- 
häufigkeit, die ein ficheres Merkmal der förperlichen und 
geiitigen Gefundheit der Berölferung iſt: in den Jahren 
1876—1880 famen auf 1000 weibliche Perfonen in sen 
Städten 160,6, auf dem Zande 182,9 Zebenöiggeborene. 
Sür den Zeitraum von I906— 1910 wurden in den Städten 
nur noch 118,7, auf dem Zande immer noch 169 Geburten aufs 
Tauſend gezählt. Sründlichite Einzelunterfuchungen haben . 
dargetan, daß der Rürfgang in den Großflädten am jtärkften, 
ja in manchen geradezu ungeheuer ift, fo daß die Bevölkerung 
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dort ohne den dauernden Zuzug vom Zande nicht auf der 
erreichten Höhe gehalten werden könnte; die Tatfache, daß 
die Sroßjtädte trogdem durchweg weiterwachfen, beweift am 
Hariten, welche Menfchenmaffen das Land an fie abgeben muß. 

Eine weitere Folge der wirtfchaftlichen Entwicklung, vor 
allem gefördert durch den Mlenfchenbedarf der Induftrie, 
ift Sie Einwanderung fremder, überwiegend mindermwertiger 
Dolfsangehöriger, vor allem von Slawen aller Arten: im 
Sabre 1913 hat die Zahl folcher Volksfremden bereits über 
1500000 betragen; fie belaften uns, fobald ein wirtfchaft- 
licher Rückſchlag erfolgt — vor allem aber befchwören fie die 
Gefahr einer Raffenmifchung und »verfchlechterung herauf. 

Loch ftehen wir am Anfang diefer Entwicklung, fo 
rafend jchnell fie vor fich gegangen ift; fie wirft furchtbar 
ernjte Sragen auf, die fich in die Zufammenhänge zwiſchen 
Großſtaot, Induſtrie, DBinnenwanderung, Entvölferung, 
fremde Einwanderung ſchließen. Es tft höchfte Zeit, daß 
Regierung, Doltsvertretung und öffentliche Meinung fi an 
ihre Zöjfung begeben — es fönnte bald zu fpät werden. 
Eine ernite Mahnung enthält das Ergebnis der DBerufs- 
zählung von 1907: der Anteil der von der Zandmwirtfchaft 
lebenden Bevölkerung iſt von 35,7°/, im Jahre 1895 auf 
28,6°/, geſunken, während derjenige der nichtlandwirtfchaft- 
lichen von 64,8%, auf 71,4°/, gewachfen ift. Es lebten 
bei diefer lebten Zählung nur noch rund 17%), Millionen 
von der Zandwirtfchaft und verwandstem Erwerb, während 
faft 26'/, Millionen ihren Unterhalt aus der Indujtrie im 
weiteren Sinne gewannen und der Reſt von rund 17 Mil—⸗ 
lionen ihn aus fonftiger jtädtifcher Tätigkeit bezog. Die 
nächſte Berufszählung wird zweifellos das Fortichreiten dieſer 
ungünftigen Entwidlung dartun.“ 
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Mie groß und fühlbar dieſe Gefahr bereits geworden 
ift, hat ja der Weltkrieg erwieſen. Stellen wir uns vor, 
was aus uns geworden wäre, wenn der Krieg erjt fpäter 
gefommen wäre, in einer Zeit etwa, in der ſich das Zahlen- 
verhältnis noch weiter zu Ungunften der Zandwirtichaft 
verfchoben hätte. 

Der Weltkrieg hat uns allen die alte Waldsorf Wahr. 
heit eingehämmert, daß wir alle von der Zandwirtfchaft 
leben und daß wir nur die Erzeugnifjfe bäuerlicher Betä- 
tigung genießen können, um das Zeben zu friften. Es ift 
ein Trugfchluß, zu behaupten, daß fjoundfopiel Menſchen 
von ser Induftrie, vom Handel, vom Beamtenfolö oder vom 
Ruhegehalt und der Rente „leben“. Unfer aller Nährvater 
ift der Bauer, und wohl uns für ewige Zeiten, wenn wir 
wieder ein Bauernvolf werden auf eigenem Boden! Alle 
Errungenfchaften der Inöduftrie, alle wirtjchaftlihen Ber 
siehungen, aller fogenannte Volkswohlſtand nüßen uns 
nichts, wenn wir in Stunden der Gefahr in der Zuft 
hängen; denn von der Luft kann niemand leben. 

Gewiß, wir find ein reiches Volk geworden, wie sie 
Zahlen beweifen. Aber was nüßt uns aller Reichtum, wenn 
wir am Nötigſten Mangel leiden ? 

„Der Sleiß und die Unternehmungsluft“, fchreibt Einhart, 
„haben ihre Früchte gezeitigt; gewiß find fie in erjter Reihe 
den tatkräftigen Unternehmern und Großkaufleuten wie den. 
Sroßbanfen zugute gefommen — aber daß der Segen auch 
in die Volksmaſſen hineingedrungen, weifen die Sparkaſſen 
aus, sie in ser Hauptjache von Kleinen Sparern zur Anlage 
benugt werden; die Gefamteinlage wuchs von 2 Milliarden 
Mark im Jahre 1876 auf Über 18 Milliarden Mark im 
Subre 1912. 
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In derſelben Zeit ſchwollen bei den deutſchen Banken, 
deren Kunoͤſchaft aus den Wohlhabenderen und Reichen 
befteht, die angelegten Werte von fnapp 600 IHNEN auf 
faft zehn Milliarden an. 

Das Einfommen der innerhalb der KReichsgrenzen 
wohnenden Bevölkerung beträgt nach den neueften zZuver- 
läffigen Schäßungen heute rund vierzig Milliarden Mark 
im Jahre, gegen 22—25 Hlilliarden im Jahre 1895. Davon 
werden erfpart rund zehn Milliarden, die alfo einen Zuwachs 
des Gefamtvolfsvermögens darftellen; leßteres wurde Ende 
1912 auf über 300 Milliarden angenommen, gegen rund 
200 Milliarden um die Mitte der er Jahre; in nicht 
zwei Sahrzehnten iſt die Keichsbevölferung als Gefamtheit 
alſo um mehr als hundert Milliarden reicher geworden.“ 
Wie ftellen ſich aber die Verhältniffe in Wirklichkeit 
dar? Entfpriht die Geldfumme, um die wir zuge- 
nommen . haben, dem gejteigerten Volkswohlſtand in 
dem Sinne, daß das Geld uns in jeder Beziehung be- 
reichert Hat? Sind wir gefünder geworden, haben wir uns 
auf eine höhere Mlienfchheitsftufe erhoben, wurden wir fitt- 
licher, zufriedener, glüdliher? Und welches Erbe binter- 
laffen wir unferen Hachfahren? 

Indem wir diefe Tragen verneinen müſſen, erweiſt fich 
Gott Mammon wieder als Zügenvater. Mit dem Schwinden 
des Waloodorfgeiſtes ift auch Sie wahre Volkswohlfahrt 
niedergegangen, und der Warenhausgößge forgt nur für die 
Seinen durch die zur Melttyrannin erhobene Arbeit des 
Geldes, Sie den Rentnern Berge von Gold anhäuft und 
die ARechtichaffenen noch weiter ausjaugt. 

Dazu bat uns die Begierde nah dem fremden Gut 
den Weltkrieg auf sen Hals gehebt, und der Züigengöbe 


Mammon erweiſt fih jo auch als fchredlicher Dernichter: 
in vier Kriegsjahren 5 Millionen Gefallene, 10 Millionen 
Arüppel, 20 Millionen Witwen, Waiſen und troftlofe 
Eltern. Gar nicht zu reden von den Merten, die er zu 
Land, in Züften und auf den Wleeren vernichtet, von den 
Stoffen, die fein Dernichtungsmille verjchlingt, der Sie Zander 
. ausfaugt. Noch einige Sabre, dann gehen wir nadt wie 
die Wilden, wenn uns der Hunger nicht vorher von den 
legten Folgen unjerer bochgepriejenen KAulturentwidlung 
erlöit. 

Uber felbit heute erfennen die wenigften nody den Zügen _ 
abgrund des Kapitalismus. Noch immer reden wir uns 
unjeren Reichtum ein, weil wir unerbörte Zöhne haben, - 
weil ein Geloͤſtrom durch die Wirtſchaft Freift, wie nie 
zuvor. Und könnten doch längſt willen, daß Geld nichts ift, 
aber die Ware alles. Was nübt es, wenn jeder MWelt- 
bürger Millionär ift, wenn die Werte der Welt vernichtet 
find? Wovon leben wir, wenn die Felder zerwüſtet find; 
womit fleiden wir uns, wenn der Krieg Sie lebte Gefpinft- 
fafer aufgebraucht hat; wo. wohnen wir, wenn fein Stein 
auf dem andern gelafien wird? Was nübt uns sa alles 
„Geld“ ? | 

Wieder zeiht eine Riefenzahl den Weltgögen Mammon 
der Züge! Der Mert der durch die Ariegswirtfchaft in 
allen Zändern in Ausfall gefommenen Triedenserzeugung 
beträgt weit über 1000 Milliarden. Dazu die Kriegskoſten 
in gleichem Betrage: ergibt einen Ausfall an Werten, der 
den Meltwohlitand vor sem Kriege aufbebt. Denn Wert 
tft gleich Arbeit. Und wo die Arbeit nur dem Vernich⸗ 
tungswejen dient wie im Kriege, verſchwinden die Werte, 
Es bleibt nur das Geld, das feinen Wert mehr bat, weil 


die Ware fehlt. So werden wir zwar unendlich reich an 
Geld, aber unendlih arm an Werten des Zebens. Vielleicht 
erfülft fich die alte Volksmeinung, daß nach diefem Kriege 
einer dem andern die Papierfegen, Geld genannt, vor die 
Süße werfen wird, weil volljtändig wertlos geworden. 


Zum andern Male entlarvt fich der Weltgöge Hammon 
als Zügner, indem er den Völkern das Geld zur Behaup- 
tung ihres „Platzes an der Sonne“ voritredt. Wohin ser 
- Kapitalismus im Kriege führt, fühlen sie Völker neben 
den perjönlichen Opfern an Gut und Blut, die bejonsders 
den Mittelftand belajten, an der ungeheuren Kriegsfchuld, 
deren Derzinfung allein mehr Geld erfordert, als vor dem 
Kriege die ganze Staatsjchuld betrug. Dazu fommen dann 
weiter die ungeheuren Aufwendungen für Rentenempfänger. 
Und diefe Zaften hat ein durch DBlutverluft, Hunger und 
Krankheit gefchwächter Volkskörper zu tragen. Und wer 
frißt Siefe Hefatomben? Gott Baal, Moloch Mammon, das 
goldene Kalb. 


Wie aber will ein Volk dieſe Zaft ertragen und dieſe 
Opfer: leijten, wenn es auf diefen Wegen weitergeht? Das 
Ense ſteht vor aller Augen: Es ift der unvermeidliche 
Umfturz Ser heutigen MWirtfchaftsorönung im kommenden 
Kampfe gegen den inneren Geind: Kapitalismus, Materia- 
fismus, Mammonismus. Der Koloß auf tönernen Füßen 
wird an feiner inneren Unmahrheit zerfchellen. Und dieſer 
Meltiturz wird das Reich des Rechtes heraufführen. 


Die Unmöglichkeit Ser heutigen Mirtfchaftsorönung 
wurde von Einfichtigen fchon vor dem Ariege erfannt, wie 
die weiteren Ausführungen Einharts in feiner en chen 
Geſchichte befunden: 
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„Der fteigende MWohlftand hat fi) auch in dem An- 
wachjen der Großbanken gezeigt, die zur wichtigften Macht 
im Mirtfchaftsteben zu werden drohen und die ausgelpro- 
henfte Form des Großfapitalismus darbieten. Die in 
ihrem Kapital angelegten Millionen verlangen Verzinfung; 
durch die hinterlegten Werte der Sparer werden den Banken 
Unternehmungen im größten Stile ermöglicht. Anleihen 

ser Staaten und Gemeinden, leider oft ausländifche, Bahn- 
baüten, induftrielle Anlagen, Gründung von Warenhäufern — 
furz, Unternehmungen der verfchiedenften Art müffen die 
Derzinfung aufbringen. 

Daß der Verdienſt um jeden Preis das Ziel folcher 
Banten ift, macht fie nicht wählerifh in ihren Mitteln; 
ARüdfihten auf das Öffentliche Wohl, auf die Volksgeſamt⸗ 
heit kennt das Gewinn heifchende Sroßfapital nicht. 

Durch dieſe rüdfichtslofe Betätigung wird es für den 
Staat und die Gejamtheit zur Gefahr; ſchon Hat die felbft 
Merte fchaffende Induftrie zu fühlen, wie ſich die Hände 
der Großbanken ausftreden, um die Herrfchaft über fie zu 
erlangen und fie zur PDienerin des auf arbeitslofen Gewinn 
ausgehenden Stoßfapitals zu machen — aber der Mittel- 
ftand ift in ganzen Schichten bereits ihr Opfer geworden; 
er fann gegen die Kapitalmacht nicht auflommen. Pas 
Iprechendfte Beispiel Liefert Sie PDernichtung zahllofer gut 
eingerichteter und geleiteter Mlühlen mittleren und kleineren 
Umfangs durch großfapitaliftiich gegründete Riefenmübhlen, 
und die PVermwüftung, die in ähnlicher Weile gefchaffene 
Moarenhäufer unter dem ftädtifchen Mittelftande ange- 
richtet haben. 

Gewiß foll nicht überfehen werden, daß das Großkapital 
befruchtend gewirft und daß es manche allgemein nüßliche 
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Unternehmen ins Zeben gerufen bat; aber das hindert nicht 
an der Erkenntnis, daß die fortgefchrittene Kapitalanhäufung 
ungefund ijt und notwendig zu einer sie Allgemeinheit 
Ihädigenden Ausbeutung führt. 


Hier hat der Staat die ernite Pflicht, Einhalt zu ge⸗ 
bieten und Maßnahmen zu treffen, die weiterem Übel vor- 
bauen. 


Der gefamte Mittelftand in Stadt und Land 
tft durch die großfapitaliftifche und großinduftrielle Entwick⸗ 
lung in eine ſchlimme Zage gefommen; dieſe alte Schicht, 
auf der die Gefundheit des Staates doch fchlieglich ruht 
und die feine Laften in der Hauptfache zu tragen bat, ift 
den geldömächtigen beiden neueiten Schichten der Gefellfchaft 
nicht gewachſen. In sen Städten fehen fich die Fleinen und 
mittleren Gewerbebetriebe und die Handwerke von der In» 


öuftrie, die mannigfachen Fleinen und mittleren faufmännifchen - 


Geſchäfte von den Warenhäufern bedroht; auf dem Lande 
werden dem Mlittelftande die Arbeitskräfte entzogen, und er 
iſt in der Verwertung feiner Erzeugnifle von der Willkür 
öes [pefulierenden Sroßfapitals abhängig, das ausländifches 
Getreide zu Preifen auf den Markt wirft, für die er nicht 
ohne Schaden liefern fann .... . Wenn der Staat fich feinen 
wichtigften Stand erhalten will, wird er ftärfere Mittel zur 
Unmwendung bringen müſſen. | 


Denndie Mohlfahrt eines Zandes hängt nit 
davon ab, daß es wenige fehr reihe Menfhen 
zählt, fondern jehr viele wohlhabende, 


Der forgende Staatslenker wird auch jeßt ſchon die 


— 


Schattenſeiten des Großkapitalismus erkennen, der im Be⸗ 
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griffe ift, jogar die Befriedigung der ftaatlichen Geld» 
bedürfniſſe maßgebend zu beftimmen. 


Füuügſhrt zu großer Reichtum an und für fich leicht zu einer 
Entfremdung vom Volke, fo tft für den Sroßfapitalismus 
dieſe Gefahr um fo größer, als er Überwiegend unter jüsifcher 
Führung fteht und wefentlich felbitfüchtige Zwecke verfolgt. 


Daneben zeigen Zurus und Genußfucht, die in feinem 
Gefolge auftreten, wohin der Weg führt: die Entartung und 
Entfittlihung im Zeben ser Großftädte ift eine Mahnung 
ernftejter Art. 


| Alle dieſe Erſcheinungen ſprechen dafür, daß die ver- 
antwortlichen Zenter der Volksgeſchicke Vorkehrungen treffen 

müffen, die den Mittelſtand retten und damit unfer Volk 

yittlich, förperlich und wirtjchaftlich geſund erhalten.“ 


| Kapitalismus und Induftrialismus verhalten fich wie 
Urſache und Wirfung. Das Mefen des Kapitalismus befteht 
ja darin, daß es immer nad) neuen, gewinnbringenden An⸗ 
lagen in der Arbeit des Geldes verlangt, was notwendig 
zu einer ungeheuren Warenerzeugung im Inöuftrialismus 
führen mußte. Die weitere Golge war ein unerhörter 
Raubbau an Rohſtoffen, befonders an Kohle und Erzen, 


Zu diefem Punkte fchreibt U. Röder in der Süsdeutfchen 
fonfervativen Korrefpondenz:*) 


„Der nationalliberale Abgeordnete Rebmann Bat kürzlich 
in der badiſchen Kammer die Tatſache erwähnt, daß unſere 
Kohlenvorräte in 2⸗ bis 300 Jahren erſchöpft find. Die Mit⸗ 


*) ©. Augsburger Poſtzeitung vom 7. Iuli 1918, Vorabenoblatt 
fir. 310. 


teilung bat keinerlei Echo in dem hohen Haus gefunden. Das 
ift erjtaunlich, denn in ihre iſt doch der unrettbar fommende 
Bankrott und Zufammenbrucdh des ganzen modernen Wirt- 
Ichaftsfpjtems, mit dem immer mehr um ſich greifenden 
Snöuftrialismus als Mittelpunft, ausgefprodhen ... Die 
Tatjache, daß wir in 2= oder 300 Jahren mit den Kohlen 
fertig find, iſt geeignet, allerband Kabgenjämmerlichkeiten 
auszulöfen. | 


Doch davon abgefehen. Diel klarer, einfacher, einwand- 
freier liegen die Derhältniffe mit dem Eiſenerz, deſſen 
Ausnüßung mit der Kohle verjchwiftert und verwandt ft. 
. Sn 50 Jahren tft Deutfhland mit feinen Eifen- 
erzen fertig. Deutfehland, das heute ſchon die Hälfte 
des in den Hütten „verarbeiteten Eifenerzes aus dem Aus» 
land bezieht — Schweden, Sranfreih, Spanien —, ift in 
50 Jahren vollftändig fertig und auf das Ausland an- 
gewieſen.“ 


Dazu kommt die weitere Tatſache, daß es in 250 Jahren 
überhaupt fein Eifenerz mehr geben wird: die 
Gruben der Welt find bis dahin ausgefhöpft. 


„Ian kann ſich nunmehr die Jagd nach dem Erze in 
der dem Ende vorhergehenden Zeit vorjtellen. Die „Erzdede“ 
wird zu knapp. Und dies Wort von der „Anappheit”, das 
Fürſt Bismard von ser Golödede prägte gegenüber dem 
Mahn der Zänder, Überall die Golowährung einzuführen, 
befommt für die Welt eine ganz andere Bedeutung hinjichtlich 
des Eifenerzes. Denn ohne Gold fönnte Schließlich die Welt 
austommen. Auch ift die Gefahr des Goldverfchwindens 
nicht akut. Der Goldverluft iſt gering, und er wäre noch 
geringer, wenn man das Beijpiel Amerifas nachahmte, das 
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feine Soldftüde fein fäuberlich unter Derfchluß verhält und 
dafür Papierfcheine ausgibt, die beliebig erſetzt werden 
fönnen. Die Edelmetalle halten ſich auch viel beſſer. Das 
Eifen aber verfhwindet überhaupt, ser Roſt 
vernichtet es. | 


Und das Ergebnis? Unſer auf Kohle und Eifen ge- 
jtelltes technifch-induftrialiftifches Wirtſchaftsſyſtem iſt in 
einem Zeitraum, der in der Mlenfchheitsgefchichte nur eine 
Spanne Zeit daritellt, dem Bankrott ausgeliefert.” 


Der maßlofe Raubbau der heutigen Wirtjchaftsweife 
gräbt fich felbft das Grab: „Lach uns die Sintflut.“ 


| Uber am Ende des eifernen Zeitalters, das im Melt 
frieg grimmigfte Erzverfchwendung treibt mil Milliarden 
von Geihüßen und Gefchoffen, wird das neue „goldene 
Zeitalter ſtehen“ mit feinen lebendigen Merten, Wald 
und Ader, die fich ewig verjüngen und ergänzen. 


Der MWalödorfgeiit wird Über den Warenhausgeijt den 
Enoͤfieg erringen und die Mlenfchheit in sie natürliche Oro— 
nung zurüdführen. Und zu den Ruinen des Gemwaltadels, 
den Raubritterburgen, werden fich die Trümmerftätten ent- 
völferter Fabriken als die gefchleiften Bollwerfe des Geld- 
adels gejellen. Die Menſchheit wird fi dann, wie die 
Edda weiß, die alten Mären vom wahren Gotte erzählen, 
wenn der Wurm, der heute den Eröfreis ummwindet, im: 
Staube liegt: das Raubtier Kapitalismus, der Moloch 
Mammon. Die Zeitgeifter Gewalt und Lift werden dem 


Geiſte der Ziebe gemwichen fein, ohne den die Mlenjchheit 


nicht bejtehen fann. „Heim kehrt Baldur,“ ser Geift des 
zZichtes und wahren Zebens. 


„Diefe wahnjinnige Derfchwendung des Eifenerzes im 
Intereſſe der großfapitaliftifchen Profitgier ift Ser ſcham⸗ 
loſeſte Raubbau, der je getrieben wurde; ohne ihn hätte 
die Melt viele Taufende- von Jahren Eifen. Immer 
mächtiger, größer, gefchwollener wird die Induftrie; immer 
größer werden die Städte. Wenn fih eine Großftadt 
nicht vergrößert, wird der Öberbürgermeifter abgefeßt, und 
wenn das erite, zweite oder fünfte Hunderttaufend der 
Sroßftadt erreicht ift, werden Sreudenfefte gefeiert — nur 
die typifche Gottlofigkeit Hindert die Spießer daran, Dank⸗ 
gottesdienfte abzuhalten. Immer mehr wird das platte 
Zand entvöllert, immer zahlreicher werden die Schorniteine, 
immer mehr gibt's Mafchinen, Proletariat, Schwindfudht, 
Syphilis mit allem Zubehör fortfchreitender Kulturfeligfeit: 
tlerven- und Geiftesfranfheiten. Die Kinder gebieten den 
Eltern, die Srauen treten in der politifchen Arena auf, 
im Theater berrjcht Ste Zote, die Literatur Überbietet fich 
an Perverjion des Geſchmacks. Mer intereffant fein. will, 
bringt einen Inzeft oder irgendeine Auflehnung gegen die 
gefehichtlichen Mächte der Religion, der Sitte, der Tra- 
dition auf die Bühne, und er findet ein taufendföpfiges 
Publitum und hundert Schmods, die ihn beweihräudhern. 
Die Menfchheit ift von ihrem natürlichen Standort, vom 
Uder und vom Wald, in jeder Beziehung abgefommen. 
Sie Hat das Weihegeſchenk der Insuftrie und Ser Stadt 
mißbraucht und macht aus der Wohltat eine Plage.“ 

Dergebens wendet fich der Schilderer dieſes Zeitbildes 
an die führenden Kreife; denn auch dieſe haben fich dem 
Götzen Hammon verfchrieben. So kommt er zu dem Schluß: 
„Was fi) heute als völfisch anbietet, ift eine efle Miſchung 
von Kapitalismus, Gottlojigteit und nationaliftifchem Größen- 


ee U 


wahn, der ausgeträumt ift, wenn die letzte Erzader ver- 
jiegt.“ 

Eine andere Geite dieſes wirtfchaftlihen Raubbaus tft 
die ungeheure Verſchwendung der großftädtifchen Dungftoffe, 
die in Ströme und Meere abgefhwenmt werden. Diefe 
Merte find unmwiederbringlich verloren, Werte, die zum 
Aufbau des Landwirtfchaftlicken Bodens unerfeglich find. 
Die Raubtiernatur der Großftadt faugt das Zand aus, 
indem fie nur verzehrt, aber nichts mehr wiedergibt. Künſt⸗ 
licher Dünger vermag diefe natürlichen Stoffe auf die Dauer 
nicht zu erjeßen. Denn einerfeits rächt Sie Natur dieſen 
Raub, da der Boden gerade auf diefe natürliche Düngung 
nicht verzichten fann, und andererfeits erfchöpfen ſich auch 
die Zager der Llaturfalze mit ser Zeit, ebenjo wie Kohle 
und Erz. 

So erweiſt fich die heutige Wirtfchaftsweife mit ihren 
Begleiterfcheinungen in jedem Betracht als ein unverant- 
wortlicher Raub an den eigentlichen Gütern der Menſchheit. 

Mie der Induftrialismus, fo ift auch das heutige’ 
HSandelswefen ein Kind des Kapitalismus. Uns ebenfo 
wie dort beruht ser vorgebliche Aufſchwung der Volks⸗ 
wohlfahrt und des Volksvermögens auf einem Trugf chluß. 
Oder wie ſoll ein Geld, das vor 30 Jahren 1000 M. ge⸗ 
koſtet hat, heute 5000 M. „wert“ fein? Der Sachwert iſt 
der gleiche geblieben, nur der Gelöwert ift durch Sie heutige 
Mirtfchaftsart entiprechend geſunken. | 

Arthur Pelter det in einem Auffat*) die irrige Denf- 
weile über das heutige Handelsweſen und den Trugſchluß 
über Volksvermögen und Volksglück auf: 


*) ©. „Deutfche Warte“, Sonntagsbeilage vom 5. Mai 1918, 
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„Ian jollte meinen, daß mit Sem Hationalvermögen 
ih das Volksglück heben müßte, wenigitens ſoweit es ab» 
hängt von einer geficherten materiellen Grundlage. Stimmt 
diefe Rechnung? Wir begeijtern uns leicht und gern an 
Zahlen. Wie gewaltig das flingt: Das deutiche National⸗ 
vermögen beziffert ſich auf 300 Milliarden, d. h. 300000 
Millionen! Diele jprechen gar von 360 und 400 Milliarden 
Marf. Gehen wir uns einmal näher an, woraus fich die 
Riefenzahl im einzelnen zujammenfeßt. 

Ein Bauer, ftramm und behäbig, pflügt hinter feinem 
ebenjo ftrammen, wohlgenähtten Gaul feinen AUder. Hier 
aderte fehon fein Dater und fein Großvater. Der Ader gilt 
und galt, joweit man zurüddenten fann, feine 500 Taler. 
- Er ftellt in Höhe dieſes Gelowertes einen Teil des deutſchen 
Slationalvermögens dar. Es iſt nach den heutigen Begriffen 
ein lächerlich billiger Preis. Daflir ijt der Uder aber auch 
freies, unbelajtetes Eigentum unferes Bauern. Alles, was 
er darauf baut und davon erntet, gehört ihm ganz allein, 
. ibm und feiner zahlreichen, wohlgenährten Familie. Doch 
die Zeiten ändern fih. Die Bevölkerung wächſt, beginnt zu 
wandern. Auch der AUder wandert, geht von Hand zu Hand, 
jteigt als ſtark begehrte, viel gehandelte Ware im Preife, 
zumal man aud inzwifchen mehr aus ihm herausholen ge- 
lernt und feine Produkte Such Schußzölle gegen die Kon⸗ 
furrenz des Auslandes gefchüst hat. Und eines ſchönen 
Tages finden wir unfern Ader im Hauptbuche des deutfchen 
Hationalvermögens verzeichnet mit 1500 Talern Wert. Da- 
für ruht nun aber auch eine Hypothek von 1000 Talern auf 
ihm. Der Bauer, der ihn nun bebaut, muß erft Sie Zinfen 
von 1000 Talern herausmirtichaften, ehe er mit jeinem 
eigenen Derdienen an die Reihe fommt. Er geht nun nicht 
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mehr fo gejihert und behäbig her wie einft, und immer häu⸗ 


figer Flingt ein Ton heraus von Kummer und Sorge, ob’s 


auch langen wird. Uber das LHationalvermögen bat fich 
. verdreifacht gegen einſt! 

fliht weit von unſerem Acker in dem damals noch 
tleinen Zandftädtchen hatte jemand ein Haus gebaut, um es 
3u vermieten. Es hatte mit dem Grunoͤſtück zufammen 
20000 Mark gefoftet. Spekulation mit Zand fannte man 
noch nicht, auch der Zug zur Stadt hatte noch nicht eingeſetzt, 
jo war der Preis in den gerechten Grenzen geblieben. Es 
wohnen zwei Mietsparteien in wohlfeilem Haufe, jede bat 
ihre vier Zimmer und Küche, und die 20000 Mark werden 
ohne Mühe und gern verzinft von den beiden Gamilien, die 
geräumig wohnen und glüdlih find. Die billige Miete 
reicht jogar bin, um das billige Haus allmählich, wie fich’s 
gehört, zu amortilieren. Diefes Haus als Teil des deutſchen 
Slationalvermögens ftellt allerdings auch nur feine 20000 
Mark an Flationalvermögen dar. Das deutſche National⸗ 
vermögen war damals Überhaupt auf der ganzen Zinie fehr 
bejcheiden, aber wie wir fehen, arbeitete es jich gut und ohne 
Sorgen auf dem billigen Ader und lebte fich geräumig und 
behaglich im billigen Haufe. Man hätte mit Fug und Recht 
damals von dem armen glüdlichen Deutfchland fprechen 
fönnen. Doc sie Zeiten änderten ſich auch binfichtlid) 
unferes Hauſes. Eine rafchere Entwidlung feßte ein. Die 
Bevölkerung war gewachſen, befonders ftark hatte der Zu- 
zug Zur Stadt eingefegt, die Nachfrage nah ſtädtiſchem 
Grund und Boden Hatte den Preis Ser Grundjtüde ganz 
enorm in sie Höhe getrieben. Eines ſchönen Tages wohnen 
Ihon vier Mietsparteien in unjerem Haufe und verzinfen, 


eng zufammengedrängt in je zwei Zimmern 40000 Mark. 
6* 


So hoch war das Haus, von Hand zu Hand wandernd, im 
Preife geftiegen. Dafür fteht es nun aber auch im Haupt» 
buch des Llationalvermögens mit 40000 Marf verzeichnet. 
Es hat an feinem Teile das deutſche Nationalvermögen ver- 
doppelt! Reiches armes PDeutjchland! Deine Familien 
ſtecken wie die Heringe im Gaß in ihren zwei Zimmern, 
aber fie verzinfen dafür 40000 Hlarf an Llationalvermögen 
gegenüber Iumpigen 20000 Mark damals, als fie noch glüd- 
Tih und geräumig wohnten in ihren fchönen vier Zimmern. 

Doch fchauen wir weiter. In der Fliederlaufig Liegt die 
Ichönite Braunfohle fait zu Tage. Ein Waggon Brifetts, 
200 Zentner ſchönſter Briketts, ftellen fich auf 55 Mark ab 
Srube. Wie wohlig warm und behaglich wird einem allein 
fchon bei dem Gedanken an einen ganzen Zentner Briketts 
für einige dreißig Pfenniget Den günftigen Abbauverhält- 
niffen entjprechend, sie zu einem Einftandspreife von nur 
55 Mark für 200 Sentner präcdtiger Brifetts ab Grube 
führen, ift auch der GSelbitloftenpreis des Bergwerfs in der 
eriten Hand fehr niedrig. Um eine Zahl zu nennen, fagen 
wir einmal 100000 Mark. Das Bergwerk würde alfo auch 
als Teil des Llationalvermögens mit diefen 100000 Marf 
verzeichnet erjcheinen, wenn es bei dem billigen Preife von 
noch nicht 30 Pfg. für Sen Zentner fertiger Brifetts bliebe. 
Aber wozu denn jo billig warme Stuben! 60 Pfg. iſt noch 
lange billig genug, vom Stanoͤpunkte des Bergwerkbeſitzers, 
und wozu tft denn fchlieglich das Synditat da. Entiprechend 
dem verdoppelten Preife von 60 Pfg. pro Zentner Brifetts 
verdoppelt fich der Wert des Bergwerks und anteilig auch 
das Lationalvermögen. Pie Stube ift nun allerdings nur 
halb fo warm bei dem gleihen Aufwand an Geld für 
Heizung wie früher 
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So ſehen wir im Taufe der Entwicklung Acker, Haus 
und Kohlen und mit ihnen Hand in Hand das National⸗ 
vermögen an Geldwert jchon lediglich durch Spefulations- 
möglichkeiten fich vielfach verdoppeln, ja veröreifachen, und 
am Ende diefer erftaunlichen, vielbewunderten Entwidlung 
jehen wir andererjeits viel Dolf in engeren Wohnungen als 
früher, weniger bebaglih warm wohnen und den ver- 
fchuldeten Acker bebauen, mit der bangen Sorge im Herzen, 
ob nicht bald der GSerichtsvollzieher erjcheint. Dafür aber 
heißt das Volk als Ganzes heute reich, weil es ja gegenüber 
einftmals das Doppelte und Dreifache an Milliardenwerten 
nicht etwa hat, fondern zu verzinfen hat. 

Uns wer verzinit die gewaltig gewachfenen Werte, und 
wem fommen die gewaltig gewachfenen Zinfen zugute? Oder 
mit anderen Worten: Wer muß die gewaltig geftiegene und 
dauernd weiter fteigende Grundrente herausmirtfchaften, und 
wer verzehrt fie? Die Antwort auf Siefe Frage entjcheidet 
über Sinn oder Widerfinn der ganzen Entwidlung. Jeden. 
falls ift es nicht angängig, wie manche unferer zünftigen 
Hlationalöfonomen es tun, einfach sen Marktwert der Im— 
mobilien als Volksvermögen hinzuftellen. Ein großer Teil 
diefes jogenannten Dolfsvermögens wäre viel richtiger als 
Volksbelaſtung zu bezeichnen und bedeutet als ſolche nichts 
weniger als Volfsglüd.“ 

Mohin diefe Art Kapitalismus, der namentlich aud in 
der heutigen KAriegswirtfchaft Here und Mleifter ift, lebten 
Endes führt, das zeigt der neue Geldadel. 

Ein einziger Kriegsgewinnler, der „nur“ 10 Millionen 
verdient hat, kaufte fi) zwei Zandgüter, deren Beſitzer ge- 
fallen waren. Der Zwed des Erwerbs iſt Har: „Durchhalten“ 
als Selbitverforger in Zebensmitteln. Daneben hat er ſich 


eine Stadtoilla gebaut und ein Parkſchloß dazu, obwohl er 
aus Stiedenszeiten her noch ein fehr geräumiges Wohnhaus 
befist. Diefer eine Mann hat alfo für ſich und feine Samilie 
hundert Räume und alle Bequemlichkeit, viel mehr aljo, 
als er je ausnüßen fann, dies zu einer Zeit, in der andere, 
namentlich kinderreiche Samilien nicht unterzufommen wiflen 
vor Wohnungsnot. | 

Hätte man das Geld und sie Baumittel, ftatt für sie 
„Blutoilla“ und das Zuftfchloß, für die Errichtung von 
Urbeiterheimen verwendet, dann hätten zehn FTinderreiche 
Samilien ein wohliges Eigenheim erhalten. 

Der nämliche KAriegsgewinnler bat zur Zeit des drüdend- 
ften Koblenmangels Hunderte von Zentnern Koks erhalten 
für feine — Champignonzüchterei und fein Treibhaus. 

So mad fih Gott Mammon überall breit. Bantpaläjte 
jind feine Tempel, Zuitjchlöffer die Sreusenburgen feiner 
Anhänger. Uber fchon reden die Zeichen und Zahlen eine 
mwarnende Sprache: Gott Mammon thront in Tünftigen 
QAuinen .. . Ä 
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4, 
Die Meltlüge. 
Der faljche Gott. 


a5 im —— Sinne eine Macht geworden iſt, der die 
Nölter und Staaten fchußlos preisgegeben find. „Das Geld 
regiert die Melt“, ift eine ebenfo befannte wie zutreffende 
Tatſache. Einft ein Taufchmittel, ift das Geld feit Tangem 
das fichtbare Zeichen, deſſen jich der große Antichrift Un- 
rechtsgeift bedient, um mit falt berechnendem Verſtande 
der Menſchheit edelften Teil, das Herz, zu ertöten. 


In meiner Schrift „Dom Antichrift“ Habe ich über das 
Geldöunwefen der Gegenwart ſchon ausführlich berichtet. 
Ih kann mich aljo hier darauf befchränten, dieſen kleinen 
Antichriſt, den heutigen Weltgögen Geld, im Zufammen- 
Bang mit anderen einjchlägigen Fragen aufzuzeigen. 


Mir müſſen uns eine Zeit vorftellen fönnen, in ser es 
noch fein Geld gab. In diefer vorbildlichen „goldenen 
Zeit” benötigte niemand Geld, da jeder Rechtfchaffene feinen 
Zebensunterhalt am zugewiefenen Tanoloſe durch ehrliche 
Arbeit verdienen mußte. Flur, Geld, Wald und Waſſer 
gaben alles, was man zum Zeben. brauchte. Wer nicht 
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arbeiten wollte, dem blieb nichts übrig, als ins „Elend“ 
— Ausland — zu wandern und fein „Slüd” anderswo 
zu verjuchen. 

Für Handelfchaften und jonitige Seldarbeiten war weder 
Bedarf noch Lleigung vorhanden. So war das Geld ein 
unbefanntes und überflüjliges Ping Als Wertmaß im 
Saufchhandel oder als Mannsbuße Hatte man das Vieh, 
wovon pecunia und Pfennig den Namen baben.*) 

Don jener geld- und zinslofen Zeit unferer Altvordern 
Ichreibt Cacitus: „Darlehen und Wucherzinfen find unbe- 
tannte Dinge und darum mehr gemieden, als wenn fie 
gejeglich verboten wären. Die Felomark ift Gemeindebefig 
und wird nach Zahl und Bedarf an sie einzelnen Saſſen 
verteilt.” Die Wirtfchaftsweife jchildert Julius Caefar 
wie folgt: „Keiner bat ein bejtimmtes Maß von Aderfeld 
oder eigenem Belit. Die Gaugrafen und Stammesfüriten 
teilen Jahr für Jahr den Sippen, Saſſen und Siedelgenofien 
an Bauland ein mohlgemejjenes Maß zu, wobei auf be- 
fondere Bequemlichkeit der Zage fein Wert gelegt wird, und 
dringen auf jährlichen Wechiel. Für Siefen Brauch=bringen 
fie mancherlei Gründe bei,“ vor allem auch den, daß fein 
Safje in Derfuchung fomme, „sie Markſcheide zu verfchieben, 
und saß die Mächtigen nicht die EN aus ihrem 
Zandlofe drängen.” 

Das Recht der Frommen und Freien war aljo vor der 
Tiſt ebenfo wie vor der Gewalt madthungriger An- 


*) Dich Heißt at. pecus, wovon pecunia —= Einheit des Piehwertes. 
Im Gotiſchen heißt Dieb faihu, wovon faihunig ebenfo gebildet wurde 
wie pecunia. Faihunig ift unfer Pfennig. Der Pfennig war das ganze 
Mittelalter hindurch die Münzeinbeit. 
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maßung geſchützt, eine Sitte, die auch heute noch beſſer wäre 
als die beſten Geſetze, die zum Schaden der wirtſchaftlich 
Schwächeren doch nur umgangen werden, wie die „Höchſt⸗ 
preiſe“ beweiſen. | 

In jener „guten alten Zeit“ bedurfte es feines „Unreizes”, 
um die Grundeigner zu möglichiter Erzeugung anzufpornen. 

Sliemand hatte Bedarf für fremde Frucht, da jeder Saſſe 
hinlänglich Zand aus dem Gemeindegrund, der Allmende 
der Markgenoſſenſchaft befaß. Hier war jeder verpflichtet, 
feinen Eigenbedarf felbit berauszumirtfchaften. Aber was 
fie dem Zandlofe abgewannen, hatten fie als fteuerfteies, 
unantaftbares Eigentum. Jliemand hatte Zins- oder Zehent- 
recht, niemand Steuer- oder Zollpflicht. Der Anfprud auf 
das volle Arbeitseinfommen war alfo jedermann gemwähr- 
leiftet. Llicht einmal der Gaugraf, der Stammesfürſt oder 
der Doltstönig war befißrechtlich bevorzugt. Er war jeweils 
freigewählt aus der Mitte der Freien und Hatte als folcher 
felbft feinen Hof wie jeder andere Safe. Das Wort Hof 
als Fürjtenfig Hat fich bis heute erhalten. 

Erſt mit dem Handel ift Geld ins Zand geflommen. Aber 
noch wurde es im Innenverfehr als jolches nicht gebraucht, 
fondern als Schmud getragen, eine Sitte, Sie fich bis Heute - 
erhalten bat.*) Der deutſche Bauer brauchte noch fein 
Geld, da er wirtichaftlich volllommen unabhängig war. 
Erſt mit dem Aufkommen ausgedehnterer Handelichaften und 
des Zehenswejens wie auch durch das Anwachſen der Städte, 
die von Kaifer Heinrih als Bollwerfe und Zufluchtsorte 
gegen ‘Seindeseinfälle gegründet wurden, fam das Geld als 


*) Müunzſchmuck des Mieder, Verwendung von Geldfläden zu Andpfen 
u. |. w. 


Marentaufchmittel bei uns allgemeiner zur Einführung. 
Doch wollte der Walddorfgeift unferer Dorfahren von Geld- 
gefhäften im heutigen Sinne lange nichts wilfen. Sie lagen 
dem natürlichen Rechtsempfinden des deutfchen Weſens nicht. 
Zudem hatte die Kirche vom 11. bis zum 18. Jahrhundert 
das Sinsnehmen verboten. Diejes Recht blieb ausfchließlich 
den zuftrömenden Juden vorbehalten, die 60—80 °/, Sahres- 
zins forderten und erhielten, eine Tatfache, die das Hoch⸗ 
fommen der jüdischen Gelomächte am beiten erflärt. Schon 
frühzeitig bemächtigten fi die Juden auch des Handels, 
wodurch der deutfche Kaufmann immer mehr ins Hinter- 
treffen gedrängt wurde. Damit famen auch die alten Handels- 
grundfäße ins Schwanfen, und die PVerlotterung unjeres 
MWirtfchaftslebens feßte ein: Der femitifche. Warenhausgeift 
verdrängte den arifchen Walddorfgeift mehr und mehr. 

Dormals lieg man in Handel und Gewerbe den Kunden 
an fich beranfommen. Die Warenerzeugung richtete fich 
nach dem auftauchenden Bedürfnis. Der Handwerfsmann 
war zugleich Kaufmann, da er ohne händlerifches Zwifchen- 
glied mit dem Abnehmer unmittelbar verfehrle. Diefe Art . 
des Handelsverfehrs ficherte dem Handwerk den goldenen 
Boden, den es das ganze Hlittelalter hindurch noch hatte. 
Dem Handwerfer mußte daran Tiegen, fich durch Lieferung 
von Wert- und Dauerware die KRundfchaft zu erhalten. So 
erhielt der Käufer in jedem Falle ein Wertitüd, das feinem 
Gefchmade entſprach, und der Warenerzeuger erfüllte feiner- 
jeits eine fittliche Pflicht, zu der ihn fein Gewiſſen und die 
Zunftehre anhielt. 

Auch die reine Raufmannichaft war damals noch an 
Ste Vorfchriften der Gilde gebunden, Sie jede Ehrloſigkeit 
im Handelsgewerbe unterdrüdte, 
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Das deutfche Wefen hatte noch überall die Oberhand. 
Zweck von Handel und Gewerbe war ja nicht, auf Koften 
anderer Reichtümer zu raffen, ſondern durch ehrliche Arbeit 
ein ehrliches Fortfommen zu haben. In der Regel war der 
Gewerbetreibende im Llebenamt auch noch Zandwirt, jo daß 
das Haus mit allem verforgt war, was man damals braudite. 
Die Töchter Karls des Großen haben noch gefponnen und 
Mebwaren gewirkt; der frauliche Hausfleiß fand überall 
ein reiches Feld der Betätigung. Erft die Hleuzeit drängte die 
Hausfrau und die Haustöchter von ihrem eigentlichen Arbeits- 
gebiet ab. Llichtstun und Zeitvertrödeln mit Tändeleien ijt 
eine Wirkung des zur MWeltherrfchaft gelangten Warenhaus- 
geiftes mit feinen befannten Begleiterfcheinungen: Mode, 
Zurus, Sebensaufpug. Und was das Schlimmere ift: Ser- 
reißung der Häuslichkeit und der Familienpflege durch den zer⸗ 
fegenden Geift der Großftädte, Entwürdigung der Hausfrau 
zum fäuflichen Weibchen, zur „Repräfentantin“ eines Geld- 
haufes, deren Beruf darin befteht, den Reichtum des Mannes 
zur Schau zu tragen, dienſtbare Geifter zu beten, fittenlofe 
Romane zu Iefen, in Schaufpielhäufern den Ehebruch zu 
beflatfihen und ihn mit dem Hausfreund felbft auszuüben. 
Denn die Zeit ift ja fo „freifinnig“ und „fortſchrittlich“. 
Und für Geld kann man alles haben. Alſo ift die Haupt- 
ſache in diefer Welt — das Geld. 

So weit find wir vom deutfchen Wefen durch den unheil« 
vollen Einfluß diefes Gößen abgewichen. Welcher Geift 
unfer Zeben heute leitet, erfennen wir aus den Mitteln, mit 
denen es diefer große Antichrift verftand, uns völfifch, fittlich 
und wirtfchaftlich aus dem Geleife zu werfen. Der Handel, 
der fich mehr und mehr zwifchen Erzeuger und Verbraucer 
einfchob, und sie Maffenheritellung von „Artikeln“ waren 


Urſache des Derfalls des alten, ehrlichen Gewerbes. Der 
Händler von heute läßt den Kunden nicht mehr an ſich 
beranfommen, ſondern drängt ihm sie Waren marftichreierifch 
auf ohne Rüdjicht auf Bedarf. Aellamen und Keifende, 
die doch nur der Käufer bezahlen muß, Mufterfendungen, 
Abzahlungsgeichäfte, Derfand- und Warenhäufer untergruben 
jedes wirtjchaftlih gefunde Volksleben. Volkswirtſchaft 
wurde eine Jago nach Geld. 


Mir traten in das Zeitalter des Antichrift KRapitalis- 
mus, Mechanismus, Mlaterialismus, Merkantilismus, deſſen 
Endwirfung wir im Meltgericht des Weltkrieges erleben. 


Einft hatte das Geld den Zweck als Taufchmittel, 
und Sarüber hinaus war es erfpartes Arbeitsgut, ein 
Sehrpfennig für Tage der Hot und des Alters. Arbeit des 
Geldes in jeder Form war, wie wir fahen, dem deutſchen 
Weſen fremd. Das Polfsempfinden war noch gefund genug, 
um fich zu geftehen, daß ſich das Geld aus ſich ſelbſt fo 
wenig mehren fann als die Ware, deren Wertmaß es tit. 
Don Zinfen ohne eigene Wertleiftung zu leben, tft und war 
dem seutjch-chriftlihen Gefühl ein Unding, ein Unredt: 
„Mer nicht arbeitet, foll auch nicht eſſen.“ Erſt die Arbeit, 
fei es törperliche oder geiltige oder beides zufammen, gibt 
Lebensrecht und Anſpruch auf den Gebrauch der Erdengüter 
zum Zeibesleben. 


Das iſt die natürlich-fittliche Menſchheitsoroͤnung. 

Wie groß das Unrecht des Zinsnehmens tt, zeigt Sie 
Tatſache, daß ein Schuldner bei einem Zinsfuß von nur 
4°/, in 25 Jahren foviel an Zinfen zu zahlen hat, als 
das Kapital ausmadt. Damit ift aber die Schuld. nicht 
getilgt, fondern das Geld bleibt ftehen und „arbeitet“ weiter, 
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ohne daß ser Darleiher auch nur einen Singer zu rühren 
braucht, als höchftens zum Zinseinftreichen. 

So verjtehben wir unter Kapitalismus die 
Arbeit des Geldes, die ohne Hinzutun eigener 
Arbeit die Arbeit der andern nur ausnüßt zu 
dem Zwede, Kapital zu bilden, das vermehrte 
Kapital wieder auf Arbeit ohne eigene Wert- 
leiftung zu [hiden und fo weiter, bis die Güter 
der Erde in den Händen weniger Geldleute find, 
die diefe Güter durch bloße „Kopfarbeit”, Spe- 
tulation genannt, an fi gebradt haben. 

Unter den Begriff Kapitalismus fällt nicht das jo- 
genannte Betriebsfapital wie Werkzeuge, Gebäude, Grund 
ſtücke, Mafchinen. Denn diefe Werte find nur Arbeitsmittel, 
die erſt durch Hinzutun menfchlicher Arbeit aus Rohſtoffen 
die Fertigwaren erjtellen helfen. Außerdem nußen fich diefe 
Arbeitsmittel im Zaufe der Zeit ab, fo daß fie ergänzt, 
verbeffert oder erneuert werden müſſen. Gie teilen das 
Schiefal der Ware, die auch nicht an Wert zunimmt, 
fonsdern verliert, je länger fie ihrem Zwede, dem Derbraude, 
entzogen bleibt. 

Mir ſehen alfo: Bei der Ware und den AUrbeitsmitteln, 
die. als folche auch Ware find, erleben wir Wertverluite. 
Beim Geld, dem Wertmaß ser Ware, fehen wir das Ge- 
genteil: es bleibt ſich nicht bloß gleich, fondern es wächſt 
und vermehrt ſich aus fich heraus ohne Hinzutun einer 
ſittlichen Teiſtung. 

Iſt das nicht eine unerhörte Unnatur? 

Dieſe Unnatur nennt man Kapitalismus. 

Iſt Kapitalismus in dieſem Sinne nicht eine Erfindung 
des Teufels, der Mächte der Finſternis? Gottes Gebot 


lautet für jedermann: „Im GSchweiße deines Angefichts 
jolfft du dein Brot efjen.“ 

Aur der große Antihrift Unredtsgeift, der 
in der heutigen, ausſchließlich auf die Arbeit des 
Geldes zum Zwede der Kapitalbildung einge- 
ftellten Wirtfchafts- und Weltordönung die Herr- 
ſchaft bat, gestattet feinen Anhängern den Ge— 
braud der Erdengüter ohne eigene Wertleiftung. 

Diefe Weltorönung iſt eine Unordnung, die zugrunde 
gehen wird und muß. 

Mir ertennen fie ſchon an ihren Früchten: Dem Aa 
pitalismus iſt es nicht darum zu tun, Werte zu fehaffen 
und fittliche Zwecke zu erfüllen, fondern einzig darum, fid 
auf Koften und zum Schaden der Gemeinfchaft und ohne 
eigene Wertleiftung ungerecht zu bereichern. 

Einft war der Menſch und fein natürliches Bedürfnis 
die Hauptſache, jest ift es das Geld an fih. Per Kapi- 
‚talismus vergißt den Zwed jeder gefunden Volkswirtſchaft: 
die Förderung ses leiblichen und fittlichen Menfchen. Per 
Kapitalismus, der angeblich die Wirtfchaft „befruchtet“ und 
„ſchöpferiſch“ wirft, vernichtet in Wahrheit den ſchöpferi— 
ſchen Menſchen, indem er ihn bei feinem Beſtreben, 
fortgefeßt „Kapital zu bilden“, zum Sklaven der: Majchine 
macht, ihn von den Quellen der jchöpferifchen Zebensmädhte, 
der Tändlich-natürlichken Ordnung, losreißt und in Groß- 
jtäöten zufammenpferdt, die alles Schöpferifche, Sittliche 
“und wahrhaft Menſchliche verwüſten.*) 


*) Vgl. Werner Sombart: Die Juden u. d. Wirtſchafsleben. Leipz. 1912. 

Dr. Roderich-Stoltheim : Die Juden im Handel. Derlag Peter webeug, 
Steglib. 

Ch. Fritſch: Mittelftand, Hammer⸗Flugſchrift, Leipzig, Königsſtr. 27. 
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Fritſch kennzeichnet den Kapitalismus zutreffend: „Längſt 
haben wir den „ewigen Zins“, der niemals eine Tilgung 
des Darlehens bewirkt, als das ſchlingende Ungeheuer er- 
fannt, der den Mohlftand der Schaffenden Tangjam, aber 
ficher aufzehrt und ihnen felber Kraft und Zeben aus den 
Adern faugt, fie zu Anechten des Kapitals macht, und nun 
auf einmal foll er „schöpferifch” fein? Doch, entjinnen wir 
uns der Gegenjäßlichkeiten im Denken der Seßhaften und 
der Llomaden, der Arier und der Semiten: Was für den 
Schaffenden vernichtend ift, ift für den räuberifchen Aus- 
beuter fchöpferifch. Der wucherifche Zins bewirft in den 
Händen des Nomaden das Wachstum des Kapitals, und 
das ift für ihn ser Inbegriff aller zeitlichen und ewigen 
Güter. Das Kapital tft ihm Mittel Ser Ausbeutung, Mittel 
der Herrfchaft. Während ser Arier fi abmüht, Bosen- 
früchte, Werkzeuge, Maſchinen, Kunſtſchätze zu ſchaffen, 
faugt der Semit mit Hilfe des unerfättlichen, zinsheifchenden 
Kapitals alle diefe Srüchte des fremden Fleißes an ich, 
und der Schaffende, Ser Bauer, der Arbeiter, der Erfinder, 
der Künftler verarmt — troß allen Sleißes.“ 

Heute find es nicht mehr die Semiten allein, Öle dem 
Kapitalismus anhängen. Jeder Gelömann würde fich heute 
faft einen Gewiſſensvorwurf machen, wenn fich fein Kapital 
bloß um 3 oder 4°/, rentierte, oder wenn er gar Verluſte 
erlitte infolge Spekulation. Denn heute tft Ser GSefchäfts- 
mann alles, der wahre Menſch fteht im Hintergrund oder 
regt fih höchſtens noch traumhaft im fittlichen Unter: 
bewußtjein. Der Semite hat sen Arier übertölpelt durch Sie 
Scheinwunder des MWiderchrift Kapitalismus. So wurde 
der Zichtjohn blind für die Wahrheit, daß ser Kapitalismus 
ste Weltwirtſchaft nicht befruchtet, fondern vernichtet. Schon 
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Calleyrand Hat dieſe Wahrheit ausgefprochen: „Der Finanz- 
mann trägt den Staat wie der Strid den Erhängten.“ 

Ein Hinblid auf unjern GStaatshaushalt mit jährlich 
5 Milliarden Zinsleiltung an das „befruchtende” und 
„Ihöpferifche” Kapital erweife dieſe bandgreifliche Tatjache. 
Und welche Folgen es bat, wenn man den Kapitalismus 
„folgerichtig“ betreibt, dafür ein Beifpiel: 

Der alte Rotbfchild Hatte Unno 1800 noch fein name 
baftes Dermögen. Geine Nachkommen bejaßen aber bereits 
1875 ein Dermögen von 5 Milliarden Franken. Geheimnis? 
Das Kapital Hat fih durch Sie Arbeit des Geldes alle 15 
Fahre verdoppelt. Heute beträgt das Gejamtvermögen der 
Rothichilde mindeſtens 20 Milliarden Sranten. 

„Angeſichts dieſer Tatjache”, fchreibt Dr. Aus. Herm. 
Meyer ſchon 1880, „ift Ste Trage am Plabe, wie fich das 
Eintommen der übrigen Menſchheit dazu verhält. Pas 
Königreich Sachjen ift eines der reichiten und wohlhabendften 
Zänder Deutichlands. Bei 2?/, Millionen Einwohnern be- 
trug im Jahre 1875 das zur Einlommenjteuer eingefchäßte 
Einflommen für den Kopf 459 Franken, für 1877 nur 
430 Stanfen. Das 15°/,ige Einfommen aus dem gegen- 
mwärtigen Dermögen der Rothichilds iſt daher ebenfo groß, 
wie das von 581400 ſächſiſchen Bürgern im Jahre 1877 war. 
Ungenommen, das Durdfchnittseintommen betrüge in ganz 
Europa ftändig foviel, wie das der Sachfen im Jahre 1877, 
fo ergäbe fih in Berüdfichtigung, daß das ARothichildiche 
Dermögen fich alle 15 Jahre verdoppelt, folgendes Refultat: 

Das Dermögen der Rothſchilos betrug im Jahre 1875 
5000 Millionen Franken; das Einfommen daraus ſoviel 
wie das von 580000 Menſchen; 1890 beträgt das Aoth- 
Ichilöfche Vermögen 10000 Millionen Stanfen; das Ein- 
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fommen daraus ſoviel wie das von 1100000 Menſchen; 
1905 beträgt jenes Dermögen 20000 Millionen Sranten, mit 
einem Einfommen, wovon 2300000 Menſchen leben müſſen. 
Unno 1920 beträgt es 40000 Millionen Franken; 1965 be=- 
reits 320000 Millionen Franken mit einem &intommten, 
wovon 37 120 000 Menſchen leben müſſen.“ 

50 hat alfo eine einzige Gamilienfirma, sie überall 
durch Bankhäuſer vertreten ift, durch den einfachen Kunfte 
geiff Ser „Arbeit des Geldes“ Dermögenswerte an fich ger 
bracht, die das Gefamteinftommen vieler Millionen arbeit- 
famer Menfchen überfteigen. 

Und was haben die Rothfchilds je wirkliche Arbeit 
geleiftet? Haben fie auch nur eine HSandbreit Böden urbar 
gemacht? Haben fie je ein Zand erobert oder gegen Feindes⸗ 
einfall behütet? Haben fie je einen Schmiedehammer ge- 
ſchwungen oder eine menjchheitsfördernde Erfindung gemacht? 
Mo ift ihre fittliche MWertleiftung ? | 

Sie haben „Kapital gebildet” und bilden es weiter; 
lawinenartig wächſt es an, denn es verdoppelt fich alle 
15 Jahre dank der befonderen Beziehungen diefes Welt 
hauſes. 

Aber worin beſteht dieſes Vermögen? In Schuldtiteln! 
Denn aus ſich ſelbſt vermehrt ſich das Geld nicht. Alſo 
müſſen es Menſchen ſein, die durch ihre Arbeit dem 
„ſchöpferiſchen“ Kapital die Neuwerte zuführen, damit ſich 
dieſe wieder als Anlage auf die werteſchaffende Menſchheit 
in Form von Staatsſchulden oder Aktien legen können. 

So ſehen wir wieder, was Kapitalismus eigentlich iſt: 
ein Vampir, der die Menſchheit ausſaugt und ſie um die 
Frucht ihres Fleißes und Schweißes betrügt, um ſie immer 
tiefer in das Joch der Knechtſchaft zu zwingen. 


? 
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Weil es Millionen find, Sie fo belaſtet werden, ſpürt's 
der einzelne faum: Wohl murrt mancher auf, wenn der 
Steuerbote anflopft. Aber wer fragt fich, woher es fommt, 
daß „der Staat” ſoviel Schulden hat, sie „ser Bürger“ 
zahlen muß? Wer gibt fi) NRechenjchaft, wohin der Ka— 
pitalismus den Staat, alſo den Bürger, lebten Endes 
führt? Mer betrachtet die Kehrſeite ses vielgerlihmten 
„wirtfchaftlichen Auffchwungs“ ? 

Es muß doch flar fein und endlich Flar werden: Wenn 
jemand eine Million zinstragendes Kapital befikt, 
dann muß doch jemand da fein, der die Million ſchuldig 
it und den Zins bezahlt. Jeder Zinsforderung fteht aljo 
eine Schuld gegenüber, eine Belaftung, fei es von Werk— 
anlagen, Wohnhäufern, Zandgütern. DBelaftel wird aber 
in jedem Gall nur die wirfliche Arbeit, Sa doch Geld 
aus fich heraus nicht mehr wird. Je mehr „Geld arbeitet“, 
deſto orückender tft Sie DBelaftung; je mehr Kapital vor- 
handen ift, deſto mehr Schulden belaſten die Werteichaffer. 
Mit andern Worten: Ie reicher ein Dolf an „arbeiten- 
dem“ Geld ift, deſto ärmer iſt es in Wirklichkeit. Je mehr 
ich Kapital bilden kann, deſto ungefünder ift die Volks⸗ 
wirtſchaft, und das Ende muß der Zufammenbrud aller - 
Steiheit fein. 

Aur der Menfh arbeitet, nidht das Sets. 
Auch die Mafchine arbeitet nicht, fondern wieder nur der 
Menſch, der fie erfindet, fertigt, treibt, bedient. 

Der Ertrag der wirklichen Arbeit iſt geordnet er 
Maß und Zahl. Liemand kann durch feiner Hände und 
jeines Seiftes Arbeit viel mehr verdienen, als er zu einem 
ordentlichen, menfchenwürdigen Leben braucht. Soviel fann 
aber jeder erwerben, denn die Srundftoffe der Erde find 


für alle Menfchen gleichmäßig vorhanden. In diefer natür- 
lichen Ordnung hat jeder das Seine. Niemand kann natür- 
licherechtlich die vorhandenen Urftoffe der Erde, die zum 
Zeibesleben unerläßlih find, kaufen oder verkaufen, weil 
fie niemand gehören als Gott sem Herren, der dieſe Dinge 
sum gemeinfamen friedlichen Gebraucdhe allen ge- 
geben bat. Und an diefe Gabe tft das Gebot gefnüpft: 
„Im Schweiße deines Angefichts follft Su sein Brot ver- 
dienen!“ Der Menfch Hat alfo nur ein Recht auf Arbeit. 

fur der Kapitalismus macht fi) in unerhörter An⸗ 
maßung anbeifchig, Zänder, Bergiverfe, Urwälder zu faufen 
und Millionen Menſchen Sie natlirliche Zebensmöglichkeit zu 
entziehen, indem er jie als Sklaven der Geldarbeit in: Sold 
nimmt, um dieſe „Objekte wirtichaftlich zu erjchließen“, 
auszuplündern und „Kapital zu bilden“, das fich vampir- 
arfig mit verdoppelter Gier auf ein neues „Objekt“ wirft. 
Heute ift die ganze Gotteserde nur mehr „Objekt“ der 
Ausbeute und des kapitaliſtiſ chen ————— „lach uns 
die Stndflut.” | 

Der Kapitalismus bat - feine einzige Zichtfeite. Er 
dient ausfchlieglih den Mächten ser Sinfternis, wie wir 
immer deutlicher an feinen Srüchten erkennen. 

flicht einmal feine Anhänger madt er glüdlich, es ſei 
denn, daß Weichlichkeit, Wolluſt und breites, rückſichtsloſes 
Protzentum des Geldadels als „Glück“ gewertet wird. Der 
Rentner ſchafft in der Regel feine ſittlichen Werte, es ſei 
denn aus Tiebhaberei oder zur Abwechslung. Er genießt 
und verzehrt nur. Iſt das ein menſchenwürdiges Daſein? 
Und doch wurde er mehr.und mehr zum Ideal. Er genießt 
allgemeines Anfehen, und die Fürften verleihen ihm Würden 
und Ehren, felbit den Adel. Ä 
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Mas foll das Voltk alfo nicht trachten, es dem Geld» 
mann gleichzutun? Hat je ein mübhjeliger Bauersmann, 
ein rechtfchaffener Handwerker, eine vielgeplagte Mlutter 
hohe Orden und Adel erhalten? Warum foll das Voltk 
den Götzen Geld nicht anbeten, wenn er ihm von den be» 
rufenen Führern als achtungswertes Weſen hingeftellt wird ? 
Marum follen die Beften nicht unzufrieden fein, wenn ie 
fehen, wie Ser Geldmann auf alle Weife begünftigt und 
bevorzugt wird, während um sen ftaatserhaltenden wirt- 
lichen Wertefchaffer fein Hahn kräht? — 

Doch die Schäden des Kapitalismus find noch nicht 
erfchöpft. Um arbeiten zu fönnen, drängt das Geld immer 
zu neuen Anlagen, wo ſich Menfchen abmühen müſſen, 
um Kapital zu bilden — für die Schmaroßer. Die Folgen 
find: Wachstum der MWerfanlagen und Großbetriebe wie 
der Großftädte, Hiedergang des Mittelftandes, Anhäufung 
des PDollsvermögens in den Händen weniger, Sinken des 
allgemeinen Wobhlitandes, der Arbeitsfreude, des Arbeits» 
friedens, rafche Erfchöpfung der Menfchenfraft, raffiiche und 
fittfiche Entartung, Zandfluht, Gründertum, unlauterer 
Mettbewerb, betrügerifche Konkurfe, Börfenfchwindel, Der- 
fchmelzung der großen Dermögen zu gemeinfamer Ausbeute 
des Mittelftandes, wirtichaftlicher Raubbau, Verdrängung 
des ehrlichen Handels, Friegerifche Derwidlungen, Weltkrieg, 
Staatsgefährdung, Zuſammenbruch; Auflöfung. 

Das muß das Ende vom Lied fein, wenn, wie heute, 
das Geld einen Staat im Staate bildet, wenn fich die 
Seldmächte über Zandesgrenzen hin die Hand zum Bunde 
‚ reichen, um den Eröball in ein einziges Ausbeutungsobjeft 
und die freie Mlenfchheit in eine Sflavenherde unter der 
Geißel des Weltgögen Mammon zu verwandeln. : 


Don weither halt ein Heilandswort: „Wehe euch 
Reihen!” Sie kennen fein höheres Zebensziel als „Kapital 
bilden“, das den Mlenfchen entrechtet und aus feiner natürlich- 
fittlichen Oroͤnung drängt. Doch find Sie Gefahren diefes 
Reichtums für den unrechtmäßigen Befiger noch unbeilvoller 
als für den Entrechteten. Wenn einft der große Antichriſt 
Unrechtsgeift, der heute durch feine Anhänger die Welt 
verderbt, als falſcher Prophet allgemein erfannt fein wird, 
dann ift ein WRachegericht unausbleiblich: „Wehe euch 
Reichen!” 

Melttrieg — Geldkrieg. Aber damit ift’s nicht zu 
Ende. Die Dölfer werden den inneren Geind erkennen, 
den falfchen Propheten Kapitalismus, und Abrechnung 
halten. „Dann fam dein Grimm und die Zeit der Toten.” 
MWidar, der wiedererwachhende Geift göttlicher Gerechtigkeit, 
wird Gericht halten über Sie „große Hure, Sie auf sen 
Maffern fit”, die Arbeit des Geldes, und die ausgejogenen 
Dölter wieder in ihre Rechte einfeßen. 

Denn in der Arbeit des Geldes wirft fich der große 
Antichriſt Unrechtsgeift am nachhaltigften aus. Der Geijt 
felbjt bleibt den meiften noch unfichtbar wie alles Geijtige. 
Alle aber fühlen ihn fchon, den MWeltfeind Wisderchrift, nur 
willen jie nicht, wo er ſteht. So werden fie vielleicht Sort- 
bin fchlagen, wo er nicht Steht, und ftatt des wahren 
Geindes nur feine wirklichen oder fcheinbaren Anhänger 
treffen. Das Übel bleibt, auch wenn. das Oberſte nach 
unten gewendet wird: Der Erbfeind ser Menjchheit würde 
fo nur die Formen wechfeln, fein Wefen würde bleiben, 
Dem Geifte muß der Streich gelten, der in dem Herzen 
figt! „Der Geift ift’s, der Tebendig macht.“ Und heute 
ift es faft überall der böfe Geift, der Geift der Selbitjucht, 
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der in den Herzen thront, den Bruder mordet und die 
Sotteserde zerwüſtet. 

Mir fehen es an den Schäden, Sie mehr auf fittlicher 
Seite liegen als auf ftofflicher. Der Geloleiher fommt in 
der Regel auch in Jittliche Abhängigkeit vom Gläubiger, er 
muß fih zu feiner Partei befennen und feinen EEE | 
dienen. 

Dollstum fommt in Gefahr: Dem Gläubiger ſteht es 
frei, den überlaſteten Saſſen durch Verſteigerung von Haus 
und Hof zu bringen. Ein „Proletarier“ wird mehr, ein 
Gräger des Polfstums weniger. Unzufriedenheit erhebt 
ihr Haupt. Die Mächte der Finfternis, die einen Zichtiohn 
entrechtet haben, wirten in ihm jelbit weiter. 

Deutiches Weſen wird vermwüjtet: Alles fieht, wie der 
gewifjenlofe Spekulant durch PVorfpiegelung. falfcher Tat- 
fachen, ſchwindelhafte Reklame und Täufchung aller Art zu 
Gut und Geld fommt — ohne eigene Arbeit. Das Beifpiel 
wedt Nacheiferung: - Zandflucht, AUrbeitsfcheu, Gaunertum. 
Darum nit? Mit ehrlicher Arbeit bringt man’s heute zu 
nichts mehr. Man wird nur ausgenußt. Den Zömwenanteil 
ftedt der Unternehmer, der Darleiber, der Geldmann ein. 
Han hat feine liebe Mühe, nur um die Zinfen aufzubringen, 
Samit Sie Gelöleute immer. feifter werden beim Llichtstun: 

So finnen die Entrechteten. 

Die Gelomächte untergraben das Gemeingefühl. Alle 
andern Autoritäten werden verdrängt. Meltliche Fürften 
und geiltige Führer ftehen beim Volk in Derdacht, daß fie 
jelbft dern Meltgögen Mammon dienen. Das Volk iſt 
führerlos und weiß nicht mehr wohin. Denn die Gejebe 
begünftigen einjeitig die Gelomächte. So fteht die Heutige 
Volks⸗ und Weltwirtſchaft tatſächlich auf dem Kopf. 
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Dom wirtfchaftlichen Raubbau des Kapitalismus wurde 
Schon gefprochen. Denn da es das Weſen des Kapitalis- 
mus iſt, jih in immer neuen Unternehmungen anzulegen 
zweds KAapitalbildung, tauchen überall neue Werkanlagen 
auf, die ohne Rüdfiht auf Bedürfnis Waren berftellen und 
unter die Mlenfchen bringen, Waren, die niemand nötig hat, 
aber jedermann marktjchreierifch und liſtig aufgedrängt 
werden. 

So gebt auch heute ſchon wieder der Ruf nach Ver—⸗ 
Soppelung der Warenerzeugung von volkswirtichaftlichen 
Derführern, obwohl wir noch mitten in der Kataftrophe des 
Kapitalismus, im Meltfrieg ftehen, eine Kataftrophe aller- 
dings, die heute erft Sie Entrechteten getroffen hat. Die 
Gelodmächte felbit find zu neuer Macht gefommen, es hat 
fih weiter Kapital gebildet, das Unlage in neuen‘ Unter- 
nebmungen fucht, denn ſonſt fönnte es ja nicht mehr 
„arbeiten“. Und deshalb ertönt von diefen „Interefjenten“ 
ber der Auf nad) Derdoppelung der Warenerzeugung. Ein 
anderer Grund jpielt mit: Die Völker follen nicht zur 
Belinnung fommen, welche Mächte den Weltkrieg eigentlich 
auf dem Gewiſſen haben. Darum follen fie doppelt arbeiten, 
Cag und Nacht, doppelt erzeugen, doppelt verjflaven, damit 
Ste Geldleute doppelt verdienen. 

Die Trage, ob wir Soppelte Erzeugniffe abjegen oder 
jelbft verbrauchen können, ob wir Soppelte Rohſtoffe haben 
und ob der Arbeiter feine ausgefogene Kraft an si 
tann, wird überhaupt nicht geprüft. 

Das leibliche, geiftige und feelifche Wohl des Menſ hen 
jpielt feine Rolle. Er ift nur noch Maſchine. Er wird 
noch weiter „mechanijiert“ und „materialifiert“ um ses 
„wirtfchaftlichen Auffhwungs“ willen. 


ee 14 Be 


Man möchte doch meinen, die Wirtichaft wäre um des 
Menſchen willen da, und der Menſch würde die Wirtfchaft 
nach feinem Bedarf einrichten und als jittlidher Menſch 
darauf ſehen, daß auch den Llachfahren noch Rohſtoffe 
verbleiben. 

Menn wir unjere Wirtſchaft auch noch verdoppeln, 
dann haben wir ftatt in 50 Jahren fchon in 25 Jahren 
feine Erze mehr. Was dann? 

Mieder fommen wir auf sie uralte Wahrheit: Wir 
brauchen vorerft Wald und Ader, Zein und Brot. Pas 
Maldöorf ift uns not, das Warenhaus mag in Trümmer 
gehen. 

Im Walbodoorf bat jeder das Seine. Hier iſt jeder 
mwohlhabend, wenn die Arbeit des Geldes und die Macht 
der Müßiggänger ausgefchaltet wird. 

Der Gott, den die Mlenfchheit bis jeßt angebetet hat, 
ift ein falfcher Götze, kein Aufbauer, ſondern ein Dernichter. 
Eine Heilandswahrheit wittert von Gerne her: „Ihe könnt 
nicht Sott dienen und dem Mammon.” 

Diefe Erkenntnis möge als allbewußte Geiftesfraft die 

notwendige wirtfchaftliche Umkehr und die fittliche Heilung 
wirken. 

Daß die kommenden Umjchwünge in ähnlicher Richtung 
laufen müjjen, fann niemand zweifelhaft fein. Die Weis- 
fagung des LHoftradamus wird fich bewahrheiten, ser von 
dem wiedererwachten deutſchen Weſen, der natürlich-Jitt- 
lihen Meltorönung, das PVölterheil erwartet, wenn dieje 
Kriegstage zu Ende gehen: 

„Eine neue Art von Weltweifen fommt auf, die Tod, 
Geld, Ehren und“ Reichtum verachten.” Sie bleiben nicht 
auf Deutfchland bejchräntt. „Diefe Bewegung ergießt fich 


wie ein Strom, von germanijch en Ber ge en kommend, 
über alle Tänder.“ 


Der Walodorfgeiſt wird den Marenhausgeift 
überwinden. 


Die Welt des Seins wird aus den Trümmern der 
heutigen Scheinwelt neu erjtehen. 


>>” 


Der ewige Jude. 


Mer heute über Dolls und Meltwirtjchaft fchreibt, 
tann den Anteil nicht überjehen, den ein Fremoͤvolk troß 
feiner zahlenmäßigen Minderheit in allen Tändern genom- 
men und gewonnen bat. Das Wort „Jude“ ift über den 
Raffebegriff längft hinausgewachſen und bezeichnet den 
Träger des Unrechtsgeiftes, ohne Rüdficht Sarauf, ob derfelbe 
gerade Deutjcher, Chrift oder Semite ift. Der „ewige Jude” 
Ahasver ift Sinnbild des großen Antichrift, des Wider- 
ſachers chriftlichen und deutſchen Weſens von Anbeginn. 

Daß das über alle Tänder zerſtreute Judenvolk die 
meiſten Anhänger des Widerjachers ſtellt, iſt eine unbejtreit- 
bare Tatſache. In allen Ländern und zu allen Zeiten haben 
die Ausbrüche der Volksleidenſchaft zu Judenverfolgungen 
geführt, hervorgerufen durch maßloſe Besrlidung zins⸗ 
wuchernder Juden. Ebenſo ſteht die Tatſache feſt, daß die 
Juden in allen Ländern und zu allen Zeiten Gelö und 
Macht an fih zu bringen wußten, obne ſelbſt werftätige, 
‚wertefchaffende Arbeit zu Teiften wie ser ariiche Menſch. 
Das Geheimnis ihres Erfolges und ihrer MWeltgeltung ift 
die unheimliche Urbeit des Geldes, die fie überall zu außer- 
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gewöhnlicher Macht gebracht hat. Heute fcheint die Melt 
ein einziges Warenhaus unter jüdifcher Zeitung. 

Mas dem Iudenvolte felbft als Segen erfcheinen mag, 
ift in Wahrheit nur fein Fluch. Troß feines Reichtums an 
ftofflihen Gütern tft es bemitleidenswert. Denn ihm fehlt die 
fittlihe Befriedigung, die nur. die wertejchaffende, 
wahrhaft ſchöpferiſche Arbeit verleiht: Sie Arbeit im Schweiße 
des AUngelichtes mit dern Siele fittlicher Erhebung im Dienfte 
der Gemeinjchaft. 

Nie hat diefes Volk einen Hauch des Walooorfgeiſtes 
verfpürt. Der MWoarenhausgeift ift fein vieltaufendjähriges 
Dätererbe. Seit den Tagen Abrahams ift diefes Volk erblich 
belaftet und fchleppt das Joch der Väterſünden, Sie ihm den 
Zuteitt zu den Toren des Lichtes heute noch vermehren. 
So ift der „ewige Jude“ der unftete Wanderer Unrecdts- 
geiſt, nicht der zufällige, vom Sündenfluch beladene Menſch, 
der im Banne diefes Geiltes ſteht. 

Dem Geijte gilt der Kampf, dem Menſchen helfe 
die Bruderliebe, jofern er gemwillt und bereit ift, dem Un- 
rechtsgeifte zu entfagen. Denn in dieſem Zuſammenhange 
handelt es fi nicht um den femitifchen Träger des Un- 
rechtsgeiites, nicht um Bekenntnis⸗ und Raffefragen, fondern 
um sen unbheilvollen Einfluß, den der MWarenhausgeift; 
vertreten durch das überftaatliche Judentum, über den Walde 
dorfgeiſt des deutſchen Wefens bereits gewonnen hat. 

In diefen Ausführungen handelt es fich nicht um eine 
landlänfige „Stellungnahme“ zur „Susdenfrage” im Sinne 
einer Partei, fonsern um Wahrheit und Gerechtigkeit mit 
sen Ziele, dem deutſchen Weſen zur Wirfung zu verhelfen. 
Übrigens fprechen die Tatfachen, die heute jedem Beobachter 
ſichtbar find, eine deutliche Sprache. Auch ift Sie Gefahr 
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in der Hauptfache fchon überwunden, joweit das deutſche 
Mefen dabei in Trage jteht. Die Judengefahr Sroht Heute 
niemand fo eindringlich als den Juden felbft: das Reich des 
großen Antichrift Unrechtsgeift fteht vor dem Zufammen- 
bruche, wie alle Zeichen zeigen. Was feine Anhänger retten 
werden, wird Strandgut fein, das die Sintflut des heutigen: 
Meltgefchebens an die — des fommenden —— 
ſchwemmt. 


Das deutſche Weſen hat im ewigen Juden ſeit An⸗ 
beginn den Erbfeind gemillert, wie die folgenden Stimmen 
der Väter beweiſen. Ihn zu überwinden iſt deutſche Sendung. 
Die Geſchichte weiſt dieſen Weg. Ooer iſt es nur Zufall, 
daß mit dem Eintreten der Deutſchen in die Weltgeſchichte 
auch der Unrechtsgeiſt bei uns einzog? Römiſch⸗jüdiſches 
Recht kam auf und verdrängte deutſche Sitte. Damit war 
dem Juden als geborenen Träger des Unrechtsgeiſtes der 
Boden feiner Wirkſamkeit bei uns geebnet. Und er kam in 
das Zand der Walddorfleute. Schon am Hofe des großen 
Karl finden wir einen Iſaakt, der es verjtand, feinen Bluts- 
genoffen Handelsvorteile zu fichern. Pie Arbeit des Geldes 
begann im Zande der Srommen und Sreien. 


Soweit unfer Schrifttum zurüdreicht, finden wir ent» 
rüftete Stimmen, die fich vergeblich gegen den Eindringling 
wehren: Könige und Kanzler, Geiftliche und Laien, Katho- 
liten und Evangelifche, Volkswirte und Weltweife, Künftler 
und Gefchichtslehrer erfennen übereinftimmend im ewigen 
Juden den geimmigften Widerfacher des deutfchen Weſens.*) 


*) Ausführliche Ylnterrichtsmittel über diefe Tragen bietet der 
Hammer-Derlag, Leipzig, Königſtr. 27. 
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Tarnung 


Schon 1477 fchreibt Ser Deutfihe Peter Schwarz: 
„Die Iuden betrügen die Zeute und verderben die Völker 
und brandichagen die Zänder mit Wucherei. Es gibt kein 
böjer, Tiftiger, geiziger, unfeufcher, unjteter, vergifteter, zor⸗ 
niger, boffärtiger, betrügerifcher, ſchänolicher Dolt, welches 
feinen Glauben hält den Leuten.” 

Der Abt Trithbeim von Würzburg berichtet um 
dieſelbe Zeit: „Es ijt erflärlich, daß fich gleichmäßig bei 
Hiedrigen und Hohen ein Widerwille gegen die wucherifchen 
Suden eingewurzelt bat, und ich billige alle gejeglichen 
Maßregeln zur Sicherung des Volles gegen Ausbeutung 
durch den JZudenwucher. Ooer foll ein fremdes, bergelau- 
fenes Volk über uns herrſchen? Und zwar berrfihen nicht 
durch größere Kraft, höheren Mut und höhere Tugend, fon- 
dern lediglich Surch elendes, von allen Seiten und mit allen 
Mitteln zufammengefcharrtes Geld, deffen Erwerb und Beſitz 
diefem Volke das höchite Gut zu fein fcheint? Soll Siefes 
Dolf mit dem Schweiß des Bauern und Handwerlsmannes 
ungeftraft fich mäften dürfen?“ 

. £Zutbher hat „von den Juden und ihren Zügen“ ein 
eigenes Büchlein gejchrieben.*) 

„AU ihres Herzens ängftlich Seufzen und Sehnen gebet 
dahin, daß fie einmal mit uns Heiden umgehen möchten, wie 
fie zur Zeit Ejthers in Perjia mit den Heiden umgingen. 
O wie lieb haben fie das Buch Either, das fo fein ftimmt 
auf ihre blutsürftige,. raddgierige, mörderifche Begier und 
Hoffnung! Kein blutdürftigeres und rachgierigeres Volk bat 
die Sonne je bejchienen, als die fich Sünfen, fie feien darum 
Gottes Dolt, daß fie follen die Heiden morden und würgen.“ 


*) Dgl. „Der faliche Gott“ von Ch. Sritfch, Leipzig, Königſtr. 27, 
Preis M. 3. 
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„Schreiben doch ihre Talmud und Rabbiner, das Töten 
jei nicht Sünde, wenn man feinen Bruder in Ifrael tötet; 
und wer einem Heiden den Eid nicht hält, der tut keine 
Sünde. Dielmehr feien Stehlen und Rauben, wie fie durch 
den Wucher an den Gojim tun, ein Gottesdienft. Denn fie 
meinen, daß fie die Herren der Welt, wir aber ihre Anechte, 
ja ihr Vieh find.“ 

„sh weiß wohl, daß fie foldhes und alles leugnen. 
Es ftimmt aber alles mit dem Urteil Chrifti, daß fie bifjige, 
bittere, rachgierige, bämifche Schlangen, Meuchelmörder und 
Teufelstinder find, die heimlich ftechen und Schaden tun, 
weil fie es öffentlich nicht vermögen.“ 
| Siordano Bruno urteilt über den Talmud,*) die 

jüstfche Glaubens- und GSittenlehre: „Es tft wahr, daß ich 
nie eine derartige Rechtsanſchauung gefunden babe, außer 
bei Wilden, und ich glaube, daß fie zuerſt bei den Juden 
aufgekommen tft. Denn diefe bilden ein fo peftartiges, aus⸗ 
fägiges und gemeingefährliches Gefchlecdht, daß fie verdienten, . 
vor der Geburt ausgerottet zu werden.“ 

Friedrich der Große erkannte die furchtbare Gefahr, 
die die Juden für jedes Zand bilden: 


„Wir befehlen, daß die fchlechten und geringen Juden 
in den fleinen Städten, fonderlich in denen, fo mitten im 
Zande Liegen, mwofelbft folche Juden ganz unnötig und viel- 
mehr gefährlich find, bei aller Gelegenheit und nach- aller 
Möglichkeit daraus weggefchafft werden.” — „Daß fie ganze 


*) Vgl. auch die Schriften der kath. Gottesgelehrten: „Der Tal⸗ 
mudjude“ von Prof. Rohling. Verlag H. Bayer, Leipzig. 1.20 M. 
„Judenſpiegel“ von Dr. Eder, Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei. 1.80 M. 
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Dölterichaften von Juden in Breslau anbringen und ein 
ganzes Serufalem daraus machen, das kann nidt fein!” — 

„Ländliche Güter wird den Juden zu erfaufen oder zu be- 
ſitzen nirgenoͤs geſtattet.“ 


Maria Thereſia Hat 1778 eigenhändig an die 
Miener Hofkanzlei gejchrieben: 


„Künftig ſoll feinem Juden, welchen Samen er haben 
möge, erlaubt fein, jich hier aufzuhalten ohne meine fchrift- 
liche Erlaubnis. Ich kenne feine ärgere Pejt für den Staat 
als dieſes Volk, wegen ihrer Sucht, durch Betrug, Wucher 
und Geldvertrag die Zeute in sen DBettelftand Zu bringen, 
alle üble Handlung auszuüben, die ein anderer ehrlicher 
Mann verabjcheut.“ 


Auch Kant erkennt die wirtfchaftlihe Gefahr der 
Juden für arifche Staaten: „Die unter uns lebenden Juden 
find durch ihren Wuchergeift in sen nicht undbegründeten 
Auf des Betruges gelommen. Es fcheint uns zwar be- 
fremdlih, fih ein Doll von Betrügern zu denken; aber 
ebenfo befremölich tit es doch auch, eine Nation von lauter 
Kaufleuten zu denken, deren bei weiten größter Teil, durch 
einen alten, von dem Staat, darin fie leben, anerlannten 
Aberglauben verbunden, feine bürgerliche Ehre fucht, ſondern 
diefen ihren Verluſt durch die Vorteile der Überliftung des 
Dolfes, unter dem fie Schuß finden, erfegen wollen.“ 


- Kant berührt bier einen Punft, der auch heute noch 
zu denken gibt. Fritſch weilt in feinem Werke „Der falfche 
Sott” einwandfrei nad, saß fich die Geſetzgeber weiland . 
in unverantwortlicher Untenntnis befanden, als ſie eine 
Religion als gleichberechtigt zuließen, die der ausgefprochene 
Segenfag chriftlicher Glaubenslehren und arifcher Sitten- 
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begriffe ift. Auch Herder bezeichnet die Juden als „ein 
Volk, das in der Erziehung verdarb, weil es nicht zum 
Gefühl der Ehre und Freiheit gelangte. Das Volk Gottes 
ift Sabrtaufende ber, ja faft feit feiner Entjtehung, eine 
parafitifche Pflanze auf den Stämmen anderer Dölter, ein Ge- 
fchlecht fchlauer Unterhändler beinahe auf der ganzen Welt.” 


Schon die Edda bezeichnet ja das falſche Geloweſen, 
den Untechtsgeift des ewigen Juden, als die Mliftel, sie 
Schmarogerpflanze, die das Mark der Zebensbäume aus- 
jaugt und die wahre Wohlfahrt verwüſtet. 


„Soethe,“ fchreibt Fritſch, „ser doch wahrlich nicht 
von hriftlichen Slaubensvorurteilen beeinträchtigt war, wollte 
von einer Gleichjtellung und Dermifchung mit den Juden 
Surchaus nichts willen. Er geriet, wie der Kanzler 5. von 
Müller erzählt, in leidenfchaftlichen Zorn Über das neue 
Judengeſetz, das die Heirat zwijchen beiden Rajjen geitattet.- 
Er ahnte die fehlimmften Golgen davon und behauptete, 
wenn der General-Superintendent Charakter habe, müſſe er 
lieber feine Stelle niederlegen als eine Jüdin in der Kirche 
im Hamen der heiligen Preieinigfeit trauen.“ 


flat) Goethe haben die Juden „einen Glauben, der fie 
berechtigt, die Gremden zu berauben“. 


„Der Jude Tiebt das Geld und fürchtet die Gefahr. 

Er weiß mit leichter Müh’ und obne viel zu wagen, 

Durch Handel: und durch Zins Geld aus dem Zand zu fragen. 
Auch finden fie durch Geld die Schlüfjel aller Herzen, 

Uns fein Geheimnis tft vor ihnen wohlverwahtt, 

Mit jedem handeln fie nach eigner Art. 

Sie wiſſen jedermann durch Borg und Tauſch Zu fallen, 

Der fommt nicht los, der fich nur einmal eingelaflen. 

Uns Siefes ſchlaue Volk fieht einen Weg nur offen: 

Solang die Oronung fteht, jo lang hat’s nichts zu hoffen.” 


Ein Hebräer hat felbft furz vor dem Kriege den Gab 
ausgefprochen: „Der Umfturz ift der Steen Judas.“ Ein Blick 
auf das heutige Rußland beftätigt uns die Wahrheit siefer 
Worte; denn dort ift der Umſturz ausfchließlich das Wert 
der Juden Kerensti, Troßfi, Zenin, Radek⸗Snobelſohn u. a. 

Auch der mutige Fichte erfennt das Judentum in 
feinem wahren Weſen: 

„Saft Surch alle Zänder von Europa verbreitet fich ein 
mächtiger, feinöfelig gejinnlter Staatl, der mil allen übrigen 
im Kriege fteht, und der in manchen fürchterlich ſchwer auf 
die Bürger Srüdt: es ift das Judentum, das dadurch, daß 
ötefer Staat auf den Haß des ganzen menf — Ge⸗ 
ſchlechtes aufgebaut iſt, ſo fürchterlich wurde.“ 

„Don fo einem Volke ſollte ſich etwas anderes erwarten 
lafien, als was wir ſehen: daß in einem Staate, wo der 
unumjchräntte König mir meine Güter nicht nehmen darf, 
und wo ich gegen den allmächtigen Mlinifter mein Recht erhalte, 
der erfte Jude, dem es gefällt, mich ungeftraft ausplündert. 
Dies alles feht ihr mit an, und könnt es nicht leugnen, und 
redet zuderfüße Worte von Duldung und Menſ chenrechten, 
indes ihr uns die erften Menfchenrecdhte kränkt.“ 

„Dem Juden Bürgerrechte zu geben, dazu fehe ich wenig⸗ 
ftens fein Mittel, als das: in einer Nacht ihnen allen die 
Köpfe abzufchneiden und andere aufzufegen, in denen auch 
nicht eine jüdifche Idee ſteckt. Um uns vor ihnen zu ſchützen, 
dazu fehe ich wieder fein anderes Mittel, als ihnen ihr 
gelobtes Zand zu erobern und fie alle dahin zu fchiden.“ 

Ernft Mori Arndt weiß ein anderes Mittel: „Man 
jollte Sie Einfuhr der Juden aus der Tremde in Deutfch- 
fand fchlechterdings verbieten und hindern. Die Juden als 
Juden paſſen nicht in Siefe Welt und dieſe Staaten hinein, 
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weil fie ein durchaus fremdes Dolf find, und weil ich den 
germanijchen Stamm jo jehr als möglich von fremdartigen 
Beitandteilen rein zu erhalten wünſche. Die Aufnahme 
fremder Juden, die nach unferm Zande gelüftet,. ift ein 
Unbeil und eine Peit unferes Volkes.“ 

„Kleine Städte, Tleden und Dörfer, wo viele. Juden 
figen, erhalten im ganzen ein leichtfertiges, unftätes und 
gaunerifches Gepräge; denn auch die Chriften nehmen vieles 
von der Juden Art an. Ja fie werden, wenn fie Ieben 
wollen, gezwungen, mit ihnen in ihren Ziften und Künften 
zu wetteifern: fo wird der ehrliche, ftille und treue Bürger 
und Bauer ein trügerifcher uns Liftiger Gefell, welcher zuletzt 
die ernfte Arbeit und das rubige Geſchäft verfäumt und 
der leichten und unficheren Beute eines flatter- und trü- 
gerifhen Gewinnes nachläuft.“ 

„Wahrlich, alſo ſehr unrecht diejenigen getan, 
welche ohne weitere Berückſichtigung ſo großer Unterſchiede 
und ſo wichtiger Folgen für das Ganze den Juden gleiche 
Bürgerrechte mit den Chriſten verliehen haben. Ein gütiger 
und gerechter Herrſcher fürchtet das Fremde und Entartete, 
welches durch unaufhörlichen Zufluß und Beimiſchung die 
reinen und herrlichen Keime feines edlen Volkes vergiften 
und verderben kann. Da nun aus allen Gegenden Europas 
dte bedrängten Juden zu dem Mittelpunkte desſelben, zu 
Deutfchland, Hinftrömen und es mit ihrem Schmuß und 
ihrer Peſt zu überfchwemmen drohen, jo ergeht das un» 
widerrufliche Geſetz, daß unter feinem Vorwande und mit 
feiner Ausnahme Juden je in Deutf chland aufgenommen 
werden dürfen.“ 

Wie jammerfchade, daß sie Beſten des Volkes nicht 
auch feine Geſetzgeber find! Wie gefegnet könnten Deutfch- 
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lands Gaue fein, wäre nie ein Jude über feine Volksmarken 
gefommen, hätte niemals Marenhausgeift unter der Maske 
des Fortichrittes deutſches Wefen verfeuchen dürfen! 

Mas würde wohl gefchehen, wenn ein anderes Fremoͤ⸗ 
volf in einem Staatsverbande, etwa der Deutfche in Frank⸗ 
reich, der Iapaner in Amerika, ser Ire in England, miß- 
bräuchlich zu folcher Macht gelangte wie fie der Suse heute 
in allen Zändern hat? 

Schon der Rechtsgelehrte Klüber fchreibt in feiner 
Abhandlung Über den Wiener Kongreß im Jahre 1816: 
„Die Juden ftehen in engem Verein, nicht bloß für einen 
bejtimmten firchlichen Begriff, fondern fie bilden auch eine 
völlig gefchloffene, erblich verfchworene Gefellichaft für gemilfe 
politifche Grundfäße und Gebote, für das gemeine Leben 
und den HSandelsvertehr. Die Juden bilden auf dem ganzen 
Eröfreife, nach ihrem eigenen Ausdrud, eine Nation, von 
jeder andern völlig abgefchloffen.“ 

Moltte und Bismard waren beide Kenner und 
Gegner des Iudentums. Don Bismard ift befannt, daß er 
fich als Kanzler wiederholt ſehr abfällig Über die Juden: 
geäußert bat: „Wenn ich mir einen Juden denke, dem ich 
gehorchen foll, ſo muß ich befennen, daß ich mich tief nieder- 
gedrückt und gebeugt fühlen würde, daß mich die Sreudig- 
feit und das aufrechte Ehrgefühl verlafien würden, mit 
welchem ich jetzt meine Pflicht gegen den Staat zu erfüllen 
bemüht bin. Sch teile die Empfindung mit der Maſſe des 
niederen Volkes und ſchäme mich dieſer Geſellſchaft nicht.” 

„sh will ein Beiſpiel geben, in welchem eine ganze 
Gefhichte der PVerhältniffe zwifchen Juden und Chriften 
liegt. Ich kenne eine Gegend, wo die jüdijche Bevölkerung 
auf dem Zande zahlreich ift, wo. es Bauern gibt, die nichts 
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ihr Eigentum nennen auf ihrem ganzen Grunsftüde: vom 
Bette bis zur Öfengabel gehört alles dem Juden, und der 
Bauer bezahlt für jedes einzelne Stüd feine tägliche Miete. 
Das Korn auf dem Geld und in der Scheuer gehört dem 
Juden, und ser Jude verfauft dem Bauern das Brot, Saat⸗ 
und Sutterforn megenweis. Don einem ähnlichen chriftlichen 
Wucher babe ich, wenigitens in meiner Praris, noch nie 
gehört.” 

„Bisher fteht Sie Sreiheit Deutfchlands nicht fo niedrig 
im Preije, daß es nicht der Mühe Tohnte, dafür zu jterben, 
auch wenn man feine Emanzipation der Juden damit erreicht.“ 


Diefe Worte des Kanzlers erwedten damals ftürmifchen 
Miderfpruh von Seite der „freiheitlichen“ PDolfsvertreter. 
Welche Mächte den „rückſchrittlichen“ Kanzler eigentlich ge- 
jtürzt haben, ift ja heute fein Geheimnis mehr. Die „fortjchritt- 
liche“ Entwidlung des deutjchen Volkes feit dem Abgang 
Bismards |pricht für fich felbit. Und Ser Erfolg? Weltkrieg. 

Sm Auftrage Bismards ift fhon um 1860 eine 
von Johannes Florömann, Zothar Bucher und Geheimrat 
E. Wagner gemeinfam verfaßte Schrift: „Die Juden und 
der deutiche Staat” erfchienen, die Sritich heute noch als das 
klaſſiſche Werk über das Judentum bezeichnet. Einige Stellen 
daraus mögen feinen Inhalt befunden: 


„Es läßt jich wohl denken, saß sie Juden nolgedrungen 
ji) einem fremden, nichtjüsifchen Staate Außerlich unter- 
werfen, aber es iſt ihnen unmöglich, freiwillig ganz in dem- 
jelben aufzugeben. Sie können nidht anders als die jüdiſche 
Gemeinde als Staat im Staate zu bewahren und haben dies 
gegen den Druck der Sahrtaufende bemwiejen. Man verfuche 
es nur, jüdiſchen Körperschaften und jüdiſchen Schulen rift- 
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liche Beamte und Krijtlihe Zehrer aufzunötigen, und man 
wird hören, welches Sefchrei über Unterdrüdung fich erhebt.“ 

„Die neben den Juden mwohnenden Pölfer wurden 
durch das füdiſche Geſetz den erjteren als Gegenftand der 
Beraubung überwieſen.“ 

„Wenn aljfo der deutſche Staat die Derförperung des 
deutfchen Volkes ijt, jo gehören die in Deutfchland lebenden 
Juden fo wenig zu dem sSeutfchen Staate, als der Band 
wurm zur Perfon des Patienten. Sie find nur deutſch⸗ 
redende Duden, nicht jüdische Deutſche. Darin wird fich 
das Dolt duch noch jo Sreilte Künſte nicht irre machen 
laſſen.“ 

Die Deutſchen „bringen ſchon hinreichende Opfer, in⸗ 
dem fie die Juden in ſolchem Maße als ganz fremdartigen 
Beftandteil unter ſich wohnen laſſen“. Ä 

Rihard Wagner behauptet, den Juden „bringt feine 
noch fo ferne Berührung mit der Religion irgendeines der 
gefitteten Völker in Beziehung, denn in Wahrheit hat er gar 
feine Religion, fondern nur den Glauben an gemwiffe Ver⸗ 
heißungen feines Gottes“, des Götzen Mammon. So ift 
ihm ser Jude „ser Dämon des PVerfalls der Menſchheit, 
dazu deutſcher Staatsbürger mofaifcher KRonfefjion, der Lieb» 
ling liberaler Prinzen und Garant unferer Keichseinheit“, 

Franz Liszt ſchließt feine Betrachtungen über die 
Sudenfrage mit den Worten: „Es wird eine Zeit fommen, 
in Ser alle hriftlichen Dölfer, mit Senen der Jude zufammen- 
lebt, anerfennen, daß. die Trage, ob er zu belafjen oder 
auszumweifen fet, für fie eine Frage auf Zeben und Tod wird, 
die Trage, ob Sefundheit oder fortgejegte Krankheit, ob 
foztaler Frieden oder immerwährendes Siechtum und beitän- 
Öiges “Sieber.” 
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Menn nicht alle Zeichen trügen, tft dieſe Zeit bereits 
berangereift; denn der Weltkrieg und feine Zufammenhänge 
mit den überftaatlihen Mächten Ser Finfternis liegen nun- 
mehr fo klar vor aller Augen, daß nur ein Blinder fie 
überfehen Tann. | 

Biſchof KAeppler von Rottenburg fchreibt in einer 
Schilderung der orientalifchen Juden: 

„Kaum follte man glauben, daß dies ein Teil desſelben 
Volkes ift, welches außerhalb Paläjtinas den Chriltenvölfern 
wie ein Pfahl im Fleiſche fißt, ihnen das Blut ausfaugt, 
fie fnechtet mit den goldenen Ketten der Millionen, und 
mit giftgetränften ‘Sedern die öffentlichen Brunnen der Bil- 
dung und Moral durch Einwerfen efliger und eitriger Stoffe 
vergiftet.“ 

Dieje Beobachtung ift der beite Beweis daflir, daß der 
Jude nur durch die Ausbeutung rechtlicher und arbeitfamer 
Fremoͤvölker gedeihen kann. Wo ihm die Gelegenheit zu 
Wucher und Handel fehlt, wenn er, wie im heutigen Paläftina, 
auf feiner Hände Arbeit angemwiefen tft, verelendet er. Denn 
werktätige Arbeit ijt ihm feit Sahrtaufenden ein Fremdwort. 
Sein Beruf war je und je das Abgrafen gelobter Länder. 
In dieſer vieltaufendjährigen, einfeitigen Geiftesrichtung ift 
dem Judentum der Mille abhanden gefommen, das tägliche 
Brot durch mwerktätige Arbeit im Schweiße des Angefichts 
zu verdienen wie der arifche Menfch. Diefer Handelsgeift 
in Keinzucht liegt dem Juden fo im Blut, daß er unfähig 
geworden iſt, fih in arifche Denkart bineinzufinden. So 
rächt fich die Sünde der Väter an den Hachfahren vorzugs⸗ 
weiſe darin, daß ſie die ſittliche Befriedigung ehrlichen 
Strebens und Schaffens gar nicht kennen. Und in nicht 
allzuferner Zeit wird der „güldene Turm der Orientalen“, 
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um mit Paracelfus zu fprechen, zufammenbrechen aus eigenem 
Derfchulden feiner Inwohner und Erbauer. Denn die 
Gerechtigkeit des Weltgeſchehens kennt feine Ausnahme. 
Gottes Mühlen mahlen zwar langfam, aber dann um fo 
feiner. 


Der Volkswirt Albert Schäffle fagt von den Juden: 
„Ste find ein zerfegendes, Gärung erregendes Element der 
menſchlichen Völkerfamilie. Sie laffen ſich von den Völkern 
nicht auffaugen, find aber geneigt und befähigt, Glauben, 
Sitte, Derfaffung und Wirtichaft anderer Völker aufzulöfen.“ 


Der Geſchichtſchreiber Heinrich von Treitfchte war 
ein Tenntnisteicher und befenntnismutiger Wabhrbeitsfreund 
in Fragen des Judentums: 


„Man leſe die Gefchichte der Juden von Graeß: welche 
fanatifhe Wut gegen sen ‚Erbfeind‘, das Chriftentum! 
Melcher Todeshaß gerade gegen sie reinften und mädtigiten 
Dertreter germanifchen MWefens, von Zuther herab bis auf 
Goethe und Fichtel Und welch hohe, beleidigende Selbſt⸗ 
überfchäßung! Da wird unter beitändigen hämiſchen Schimpf- 
reden bewieſen, daß sie Nation Kants eigentlich erjt durch 
die Juden zur Humanität erzogen, daß die Sprache Zeflings 
und Goethes erft durch Börne und Heine für Schönheit, 
Geiſt und Wis empfänglich geworden feit Welcher eng» 
lifche Jude würde fich unterftehen, in ſolcher Weiſe das 
Zand, das ihn ſchirmt und jchüßt, zu verleumden?“ 

„Unbeſtritten hat das Judentum an dem Zug und Trug, 
an der frechen Gier des Gründerweſens einen großen Anteil, 
eine ſchwere Mitſchuld an jenem ſchnöden Mlaterialismus 
unjerer Tage, der jede Arbeit nur noch als Geſchäft betrachtet 
und die alte gemütliche Arbeitsfreudigfeit unſeres Volkes zu 
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erſticken droht. In Taufenden deutfcher Dörfer ſitzt der Jude, 
der feine Llachbarn wuchernd austauft.“ 

„Bis in die Kreife der höchſten Bildung hinauf, unter 
Männern, die jeden Gedanken Firdhlicher Unduloſamkeit mit 
Abſcheu von ſich weifen würden, ertönt es heute wie aus 
einem Munde: Die Juden find unfer Unglück!“ 

So jchreibt ein Sreigeift, Eugen Dühring, in feiner 
„Judenfrage“: 

„In der Tat iſt die Organiſation des Unteroͤrückungs⸗ 
und Ausbeutungskrieges, den die Juden gegen andere Völker 
jeit Sahrtaufenden führen, ſchon fehr weit gediehen. Die 
religiöfen Körperjchaften der Juden -find ein Hlittel ihrer 
politifchen und gefellfchaftlichen Verbindung, So hat die 
Alliance isra£lite in Paris fich jelbft in die große Politif 
und in die orientalifche Frage eingemifcht — alles unter 
Vorſchützung der ‚Religion.‘“ 

Der Deutfchmeilter Zagarde erfaßt das Judentum mit 
voller Geiftesjchärfe: 

„Die Juden find nicht allein uns fremd, auch wir find 
ihnen fremd, nur daß ſich ihre Abneigung in giftigen Haß 
umfeßt, und daß fie diefem Hafle noch einen maßlojen 
Hochmut hinzufügen.“ 

„Jeder fremde Körper in einem lebendigen andern erzeugt 
Unbehagen, Krankheit, oft fogar Eiterung und Too.” 

„Die Juden find als Juden in jedem europäifchen 
Staat Fremde, und als Fremde nichts anderes als Träger 
der Verweſung.“ 

„Mas für Staatsmänner aber, was für Gürften, sie 
dieſer Verweſung nicht ein Ende machen! Kennen fie die 
felbe wirklich nicht?“ | 
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| Mer sie innere Geſchichte des Weltkrieges an den 
Erjcheinungen des Wirtichaftslebens verfolgt hat, der weiß, 
daß die über⸗ und zwifchenftaatliche Hochfinanz, die faft 
ausschließlich aus jüsdifchen Kreifen kommt, dem Ziele der 
Meltfnechtung ſchon fehr nahegefommen ift. 

Diefe Gefahr, die ſich befonders feit dem Abgang 
Bismards, im „freibeitlichen“ Entwidlungsgange, verfchärft 
bat, wurde fchon damals von einfichtigen Volksfreunden 
erfannt und aufgededt. 

Dor mir liegt ein Schriftchen*) aus dem Jahre 1893, 
deffen Derfafjer ſchon damals das Beftehen eines jüdifchen 
Meltbörjenbundes nachmeiit, deffen Zweck es ift, die Völker - 
unter die dauernde Botmäßigfeit des ewigen Juden Mammon 
zu bringen. Diefe Schrift wirft wahrhaft Helljeherifche 
Schlaglichter auf sie heutigen MWeltvorgänge. Uber fie 
wurde damals von der tonangebenden Prefje totgefchwiegen 
wie alles, was wirkliche Volksaufflärung enthält. Hier 
jeien nur einige auf Deutfchlands wirtfchaftlihen Werde- 
gang bezügliche Stellen angeführt: 
| „Was wir in Frankreich fich vorbereiten fehen, das 
wird auch uns nicht erfpart bleiben. Auch bei uns haben 
wir bereits einen Gefegentwurf, der es jedem gefährlich 
erfcheinen laſſen muß, Mißftände bei Heereslieferungen 
öffentlich zur Sprache zu bringen, denn der Betreffende 
fann wegen Schädigung der Zandesverteidigung dieſerhalb 
vielleicht ins Gefängnis wandern müffen. Im Volke nennt 
man diefen Entwurf bereits das ‚Zieferantenfchwindel- 
Schußgejeg‘. Vielleicht erleben wir es infolge dieſer Schrift 


*) „Der Geheimbund der Börfe,“ 3. Auflage, von Arw. Golano, 
Derlag Herm. Beyer, Zeipzig, Marl 1.—. 
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nun auch noch, daß ein Geſetz erſcheint, welches jeden mit 
Strafe bedroht, der irgend etwas veröffentlicht, was den 
‚seutfchen Handel‘ dem Auslande gegenüber herabzufegen 
geeignet if. Dann haben die Juden auch bei uns völlig 
freies Spiel und fönnen das große Ereignis, auf das fie in 
der ganzen Welt binarbeiten, in Ruhe vorbereiten, nämlich: 
den allgemeinen großen Völkerkrieg. Unfummen 
muß diefer ihnen einbringen, wenn er ausbricht, nachdem 
alle Dorbereitungen getroffen find. 


„Und wenn die Dölfer dann Surh Arieg, 
Elend und Derlufte zu Tode ermattet find, dann 
ift Sie Zeit gefommen, wo der Bund fein Banner 
entfalten fann, denn dann ruht in feiner Hand 
allein noch die Macht, die Macht des allbezwin- 
genden Geldes. Das ijt der Traum des Bundes.“ 


Mie mertwürdig iſt dieſe Weisjfagung nach mehr als 
. zwanzig Jahren eingetroffen! In allen Zändern heimfen 
die Geldmächte unerhörte Gewinne ein. In Deutfchland 
bat eine einzige der vielen Kriegsgefellfchaften einen Jahres» 
verdienft von 563 Millionen eingeftedt. Und der Jächfifche 
Minifter des Innern mußte erflären, daß sie Regierungen 
gegen dieſe Zujtände machtlos wären. 


Zeider ift der Mahnruf Solanos damals ungehört ver- 
hallt: „Wir aber wollen den Bund aus feinen Zutunfts- 
träumen nach echt deutfcher Art erweden! Zange haben 
wir tatenlos zugejchaut, wie Sremde, die wir gaftlich auf- 
nahmen, uns unfere Saftfreundfchaft mit fchnödem Undank 
vergalten. Wir haben es uns audy noch gefallen laſſen, 
daß fie uns betrogen, beftahlen und beraubten, und nur 
durch einen Fauftichlag auf den Tiſch und zornige Worte 
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unſerer Entrüſtung Zuft gemadt.*) Wenn wir aber jetzt 
ſehen, wie dieſe Fremden ſich zu einem Bunde vereinigen, 
um in fvitematifcher, Hinterliftiger Weife uns und dem 
Staate den Untergang zu bereiten und uns den Fuß auf 
den Lladen zu fegen, da muß uns der Zorn ob folder 
Niedertracht heiß zum Herzen wallen, und ſprühenden Auges 
muß das ganze deutſche Volk ſich wie ein Mann erheben, 
und ein Ruf muß durch die Zande braufen, daß er bis in 
die entlegenfte Hütte und bis an die Stufen des Chrones 
dringt.“ 

„Und wenn dieſer Ruf an höchſter Stelle gehört wird, 
dann dürfen wir getroſt ſein, daß unſer edler, in ſeinem 
innerſten Weſen ſtets gerechter Kaiſer ſich an die Spitze 
ſeines Volkes ſtellen und mit gewaltiger Eiſenfauſt den 
Bund zerſchmettern wiro, der es wagte, die Räuberhände 
nach deutſchem Hab und Gut, ja in kühnen Träumen ſogar 
nach) der Kaiſerkrone auszuftreden.“ 

Das heutige Kriegsgefchehen hat die Abfichten Siefes 
Melt» und Menſchenfeindes noch reftlos . enthüllt, wie der 
Erfolg bemweift: Alles geht nieder, nur die Geldmächte 
fommen boch. 

Die außer- und überftaatliche Hochfinanz, das jüdiſche 
Steimaurertum aller Zänder, ift auch von andrer Seite als 
Umfturzmacht erfannt worden. Wenige Jahre vor Kriegs» 
ausbruch brachte das ausgezeichnete Srazer Wochenblatt 
folgenden ſeheriſchen Aufſatz: | 

„Kommende Tage. 

Die Tage der Entfcheidung zwifchen deutfcher Kaifer- 

mabhtunsinternationalerJSudenmacht find näher, als 


*) Gemeint ift hier Bismard’s ſchon erwähnte Außerung im 
ßiſchen Abgeoronetenhauſe. 
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die dumpfen Träumer glauben und begreifen fönnen. Unfere 
Zeit wird noch viel Blut jehen, denn auch dieſe gewaltige 
Frage wird nur durch Blut und Eifen entfchieden werden. 
Begreifen fann das nur der, der fich einen Begriff machen 
fann von jener über alle Tande verbreiteten, ſataniſch 
fehlauen Geheimbündelei, die Sie ungeheure Macht des 
Geldes mit der Macht der Prefie und der Führung der. 
revolutionären Maſſen zufammengefuppelt bat und einheit- 
lich leitet.“ 

So iſt esgefommen, daß Dr. Perrot mit Recht fagen konnte: 

„Die deutſche Nation bat in Ser Tat nicht mehr Macht 
über ihre eigenen Angelegenheiten. Ihr Geld haben die. 
Suden, ihre Geſetze machen die Juden, ihren Handel, Börfen- 
und Banfenfhwindel machen die Juden, ihre Preffe ift in 
den Händen der Juden, sie höchiten Stellen im Permwal- 
tungsdienft find meift mit getauften Juden beſetzt.“ 

Einen ehrlichen und unbefitechlichen Staatsmann, dem 
die Judenfurcht noch nicht ins Gebein gefahr.n war, gab 
es in Japan. Graf Öfuma erflätte: 

„Das einzige, was ic) dem Grafen Witte vorwerfen 
fönnte, ift feine judenfreundliche Politik, die er ganz offen 
in Portsmouth zur Schau trug. Ich möchte dem Grafen 
Mitte den mwohlgemeinten Rat geben, fih vom Susdentum 
freizumacdhen. Die Juden arbeiten an der Zerftörung Auße 
lands,“ wie ja jet gefchehen! „Sranfreich und einige andere 
Staaten find heute von Juden ſchon zerjegt und zerjtört. 
Ih befchäftige mich viel mit der Jusdenfrage, und mid 
intereffieren befonders die Urfachen des grenzenlofen Haſſes, 
von dem die ganze Welt gegen die Juden erfüllt ift. 
Diefes Nomadenvolk hat fein Vaterland, und wohin es Zieht, 
trachtet es die Paterlandsliebe und gejunde Moral der 
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Völter⸗Gaſtgeber zu entweihen und zu zerſetzen... Die 
Juden ftreben danach, eine einzige internationale Republik 
3u gründen, wo fie die unumſchränkte Herrfcherrolle fpielen 
wollen. Wir fehen, wie fie Amerika und Europa ſchon erobert 
haben. Ohne jede Übertreibung fann man ficher behaupten, 
daß der gefamte MWeltreichtum unter jüsifchem Einfluß fteht. 
Don ihnen hängt jet Krieg und Srieden ab.“ 

Wie trefflich Japan politifch geleitet ift, fieht jeder- 
mann vor Augen. Es ift noch das einzige wirklich freie 
Dolf. Und warum? Weil es fih vor der Judenpeſt zu 
bewahren wußte. 

„Diefe Einheitspartei”, fchreibt Guido von Tiſt in feiner 
„Armanenſchaft“, *) „beberrfcht heute die ganze Welt mittels . 
ihres eifernen Ringes der internationalen Sinanz- und Bank⸗ 
wirtfchaft, wie mit dem anderen Ringe ser internationalen 
Preſſe, welchen Ringen fich die weiteren Ringe der inter- 
nationalen Wifjenfchaft Ser Univerfitäten und Hochfchulen 
angliedern, um gemeinfam die Sklavenkette zu ſchmieden, 
unter deren Taſt die Geſamtmenſchheit, insbefondere aber 
die Arierwelt ſchmachtet.“ 

Ein fühner Vorkämpfer deutſchen Wefens, der hoch⸗ 
verdiente Roderich Stoltheim, fchreibt im „Hammer“: 

„Die Maffenvernichtung des menſchlichen Gutes trifft 
. sen Über den Pingen fihwebenden Kapitaldämon nidt: 

Türften werden geftürzt, Staaten vernichtet, ganze Völker 
ausgerottet, aber eins wird nicht berührt, Sie Herrlichkeit 
der Geldmadt. Sie Steht ftrablend und unnahbar über 
den Derhältniffen und blickt mit gierfunfelnden Augen auf 
das tolle Treiben der Mlenfchen herab. 


*) Derlag der Guido von Lift«Gefellfchaft, Wien. 
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„And fo ift denn das einzig Sichere, was dieſer unerhörte 
Dölferfampf zeitigen wird: eine ungeheure VDerfchuldung der ' 
fämpfenden Staaten und Ser in ihnen wohnenden Menſchen. 
Zu den alten, ſchon nicht geringen Schulden werden neue 
Milliarden Hinzugebucht werden. Das aber bedeutet eine 
verjchärfte Abhängigkeit Ser Staaten und Dölfer von den 
Geldmächten, eine erhöhte Herrfchgewalt der Plutokratie. 

„Deutlich machen fich bereits die Fäden bemerkbar, die 
den Derlauf dieſes furchtbaren Blutvergießens im Intereffe 
der goldenen Internationale zu gängeln fuchen. Den inter- 
nationalen Gelomächten fann nicht erwünſcht fein, daß an 
dem früheren Mächteverhältnis der Staaten etwas geändert 
werde oder gar einzelne Staaten völlig vernichtet würden; 
denn die AUnleihepapiere befinden ſich zum reichlichen Teile 
in den Händen diefer KRapitalgewaltigen, und es muß ihnen 
darum zu tun fein, fie nicht entwertet zu ſehen ... Noch 
viel weniger fönnen fie wünfchen, einen Staat fo reich und 
mächtig werden zu feben, daß er fich möglicherweife sen 
Schlingen der goldenen Internationale entwinden fönnte. 
Sie müſſen daher mwünfchen, daß möglichit alles beim 
alten bleibt und zwifchen den Staaten das Perhältnis der 
gegenjeitigen Abhängigkeit und Unſelbſtändigkeit fortbeftehe. 

„Es tft alfo einleuchtend, von welcher Seite jene merf- 
würdigen Stiedensvorfchläge fommen mit der Zofung: 
Niemand foll gedemütigt werden, feiner foll Sieger fein. 

„Aus diefem Gedanfengang erklären ſich die SGriedens- 
ſchlüſſe mit den einfeitigen ‚wirtfchaftlichen Beziehungen‘. 
So bleibt auch hier der Hauptoorteil in den Händen der über- 
ſtaatlichen Handelswelt. Und darum foll auch Sie ‚erprobte‘ 
Kriegswirtſchaft in die Sriedenszeit hinein beibehalten werden, 
wodurch das Enöziel der Geldmächte erreiht wäre: sie voll 
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Ständige Erftidung und dauernde Anechtung Ser Völker⸗ 
freiheit. 

„Heute“, fährt Roderich Stoltheim fort, „ift England 
der Hauptlig der internationalen Plutofratie*) Sie hat 
aber ihre Zweigniederlafjungen in allen Staaten der Welt. 
Menn darauf hingewiefen worden tft, daß ste romanifchen 
Sreimaurerlogen in Frankreich und Italien zu den Haupt- 
hetzern des Krieges gegen Deutjchland zählen, jo ſoll man 
nicht vergefien, daß dieſe Logen Herdftätten des plutofra- 
tiſchen Weltbundes find. In ihnen verfammeln fich die 
Träger der finanziellen Macht mit ihren geiftigen und poli= 
tifchen Werkzeugen, die in Preffe und Parlament für die 
Siele der Plutofratie zu wirken haben. Und es ift den 
Unterrichteten befannt genug, daß dieſe klugen Schleich- 
eroberer ihre Vertrauten bis in die Nähe der Throne vor- 
zuſchieben wußten, um überall die Verhältnifjfe auszufpähen 
und Anſchauungen zu nähren, wie fie den Abfichten Ser 
goldenen Internationale dienlich find. Ihr Ziel tft es, sie 
Fürſten entweder zu willenlofen Werkzeugen und Partei- 
gängern der “Plutofratie zu machen oder fie vor sem Volke 
in Derruf zu bringen und den monarchiſchen Gedanken in 
Sen Völkern zu zerjtören. Denn sie Plutofratie zielt überall 
auf die Republit hin, in der Gemwißheit, daß sort ihre 

*) Daß dieſe Erfenntnis auch an höchſter Stelle Geltung bat, 
beweifen die unvergeßlihen Katferworte über die inneren Kriegsurfachen : 
„Ich wußte ganz genau, um was es fih handelte, denn der Beitritt 
Englands bedeutete den Weltfampf... Es handelte fich um 
Sen Kampf zweier Weltanfchauungen, Entweder foll die preußifch-deutjch? 
germanifche Weltanfchauung — Recht, Sreiheit, Ehre und Sitte — in 
Ehre bleiben oder die angelfächfifche, das bedeutet: dem Gößendienft des 


Geldes verfallen, wo die Völker der Welt arbeiten als Sflaven für die 
angelſächſiſche Herrenraſſe, die fie unterjocht.“ 
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Herrfchaft unbefchränft fein wird. Sie erjtrebt, wie es im 
Aufruf der Mailänder Zoge hieß, ‚ein von Thronen und 
Ultären befreites Zeitalter‘. Der Kundige wird ftillfchweigend 
dazufeßen: ‚unter der Guchtel eines rüdfichtslofen pluto- 
fratifcehen Ausbeutertums.‘ | 

Treffend fennzeichnet Roderich Stoltheim Sie befondere 
Gefahr, die aus dem Weſen der Geldmächte den Staaten 
eriteht: „Dem plutofratifchen Syſtem fommt nun zuftatten, 
daß fein Beſitz und feine Macht fi) sem oberflächlichen 
Sinn völlig verbergen. Es iſt leicht, den Unmillen ser fich 
bedrüdt fühlenden Maſſen auf Sie Träger der Äußeren 
Macht, auf die Inhaber des fihtbaren Belites, auf Fürſten, 
Offiziere, Beamte, Gutsbefißer u. f. w. abzulenten, weil bier 
auch der plumpefte Sinn Macht und Reichtum zu erfennen 
vermag, während die fein geſponnenen Netze der wucherifchen 
Zwingherrſchaft den blöden Augen unfichtbar find. Und 
die geſchickte Handhabung der Maſſenpreſſe, deren Sich 
die goldene Internationale völlig bemädtigt Hat, trägt 
das Ihre dazu bei, Sie Völker in völliger Blendung 
su erhalten. Soll fchweres Unheil verhütet werden, fo 
muß unfer Dolf bald erfahren und aus Catjachen erkennen, 
daß es nicht für Sie internationale Plutofratie kämpft.“ 

Wie nahe fih die Mächte der Finſternis ihrem Ziel 
fchon glauben, zeigt das Eingeftändnis des jüsifchen Schrift- 
ftellers Dr. Kurt Münzer in feinem Roman „Der Weg nad) 
Zion“, ein Werk, das wegen feiner Unflätigteiten verboten 
und beichlagnahmt wurde. Der Verfaſſer ſchreibt: 

„licht bloß wir Juden find heute fo entertet und am 
Ende einer ausgefogenen, aufgebrauchten Kultur: alle Raffen 
von Europa find es — vielleicht haben wir fie angejtedt, 
haben wir ihr Blut verdorben. Überhaupt ift ja alles heute 
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verjudet. Unfere Sinne find in allem lebendig, unfer Geift 
regiert die Welt. Wir find Sie Herren, denn was 
beute Madt tft, ift unferes Geiftes Kind. Mag 
man uns haſſen, uns fortjagen, mögen unfere Seinde nur 
über unfere Körperjchwäche triumphieren: Wir find nicht 
mehr auszutreiben. Wir haben uns eingefrefien in sie 
Völker, die Raſſen durchſetzt, verfchändet, die Araft gebrochen, 
alles mürbe, faul und morfch gemacht mit unferer abgeftandenen 
Rultur. Unſer Geiſt iſt nicht mehr auszutreiben.“ 

Dieſe Urteile find überaus bezeichnend für den gefchicht- 
lihen Entwidlungsgang des Unrechtsgeiftes und feines Haupt» 
verbreiters, des ewigen Juden. Mögen dieſe Mleinungen 
mehr oder weniger zutreffend fein, weil zeitlich gefärbt, 
fo erjehen wir doch aus ihnen, daß der arifche Rechtsgeift 
im ewigen Juden je und je den Wisderfacher feines Wefens 
gemwittert hat. 

Kur infofern wollen die angeführten Urteile Seltung haben. 

Mir find weit davon entfernt, die heutige Judenſchaft 
in ihrer Gejamtheit damit brandmarfen zu wollen. Mir 
willen vielmehr, daß unter den Juden ſelbſt Edelmenjchen 
ind, die unter ser fittlichen Minderwertigkeit der Maſſe 
ihrer Volksgenoſſen unfäglich Teiden. 

Auch dürfen wir den uralten, bis heute bejtehenden, 
aber nur wenigen bewußten Unterfchied zwifchen dem femitifch- 
zigeunerhaften Judentum und dem arifchen Zichtoolf der 
Sfraeliten nicht Überfehen. Die Judenſchaft felbjt unter- 
fcheidet ftreng zwiſchen dieſen Richtungen. Ein Vertreter 
diefer arifchen Richtung iſt 3. B. Walther Rathenau, der 
in feinen „Kommenden Dingen“ den neuen Zeitwillen auf 
durchaus deutfche Art erfaßt und verkündet hat. 

Übrigens ſcheint der Lauf des ewigen Juden Unrechts- 
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geiſt durch die Weltgeſchichte von höheren Mächten vor- 

beſtimmt. Ein Heilanoswort ſteht auf: „Fürwahr, dieſes 
Geſchlecht wird nicht vergehen, bis dies alles geſchieht.“ So 
war der Jude der Keimträger des Zerfegungsgeiftes, und eine \ 
notwendige Weltentwidlung, die auch ohne ihn wohl einmal 
gefommen wäre, wurde durch ihn befchleunigt herbeigeführt. 

Überhaupt Laffen fich diefe Fragen nur unter Berüdfichtig- 
ungfosmifcher Zufammenbänge finngemäß und gerecht erörtern. 

Heute jcheint Sie Aufgabe des ewigen Juden erfüllt. 
Un der Wende dieler Zeiten erfennen wir, daß er Werkzeug 
eines höheren Willens war, um die nächſte Menfchheitsftufe 
vorbereiten zu belfen. Im Meltgeriht des Weltkrieges 
erleben wir den Zufammenbrucdh des ewigen Susden Unrechts- 
geift, des großen Antichriſt. Uber gleichzeitig erleben wir 
die Wiedergeburt des deutfchen Weſens. Widar, Öer neue 
Seitwille der Gerechtigkeit, Güte und Liebe, wird auf den. 
Grümmern der heute zerbrechenden Welt das Heiligtum der 
neuen Menſchheit aufrichten, wie die alten Weisjagungen 
übereinitimmend willen und weiſen. 

Die Zichtflut des ewigen Ziebesgeijtes wird jedes Duntel 
durchſtrsmen und auch Ahasver in feinen Bannfreis empor- 
ziehen. | 2 | 

Das iſt der Sinn der alten Verheißung von der Befehrung 
der Juden am Zeitenende, Ahasvers Weg ift zu Ende. Er 
liegt entjühnt im welterlöfenden Zieht der Chrijtusliebe: 

„Du haft gefiegt, Aazarener!“ 


>> 
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Das Geheimnis des Wioerſachers. 


„Divide et impera!“ — „Entzweie und gebiete!“ iſt 
der geheimnisvolle Bannfluch des Tügenmeiſters, der die 
Einheit der natürlich⸗ſittlichen Ordnung im Menſchen zer⸗ 
reißt, um die hilflofen Teile volljtändig beberrichen zu können. 

Unjere Mutterfprache gibt uns bedeutfame Aufichlüffe 
über das Weſen diefes Parteigeiftes: die Worte Zufall, 
Zweifel und Teufel find eine geiftige Einheit und 
befagen dasſelbe. Wo die innere Örönung der fittlichen 
Zebensmächte, des gottgegebenen Gemifjens, im Menſchen 
ſich wirrt, fcheidet das. Göttliche als führende Tebensmacht 
aus. Der Zufall tritt an feine Stelle, der Zweifel an 
einer überjinnlichen Weltorönung erhebt fein Haupt, und 
der Teufel gebietet über einen ſolchen Menſchen. 


Mo diefe Wirrung des Gewiſſens über den einzelnen 
binausgreifend -ein ganzes Volk erfaßt, in Staatsgefeßen 
ich funögibt, im bürgerlichen und Öffentlichen Zeben der 
Menſchheit zur Richtfehnur wird, da entfteht Unraſt, ein 
Beweis, daß das natürlich-fittliche Recht untergraben iſt. 
Denn Unraft ift immer ein Zeichen des zum Zebensgefeh 
erhobenen Unrechtsgeiſtes. Das find sie Zeiten, von denen 
die Edda jagt, daß „Beil und Schwert“ gebieten: Wind- 
zeit, Wolfszeit, Weltjturz, Weltkrieg. Beil iſt das näm- 
liche Wort wie der Ungott Bal, der Zwietradtfjäer 
und Parteigeift Bel-zebub, der Scheitan, Satan, 
Schatten» und Schadengöße Teufel. Beil jelbit tft 
-ja das Merfzeug des Zwiejpaltes, der Trennung, des 
Zertrümmerns. Und Bilmes iſt der Unholo der germanischen 
Götterfage, Ser durch Vernichtung Schaden ftiftet. 
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Doch iſt der Unrechtsgeiſt weder berufen, noch befähigt, 
die dauernde Menſchheitsführung zu übernehmen. Das 
Göttliche im Menſchen drängt von ſelbſt zur natürlich⸗ſitt⸗ 
lichen Ordnung, beſonders in den Zeiten, in denen „ser 
Ruchloſe offenbar wird“, wie die Geheime Offenbarung weiß. 

Das heutige Weltbild gleicht einem AUmeifenbaufen, 
deſſen Einheit und Oronung geftört ift. Das Gewimmel . 
und Gemwühle, die Unraft als äußeres Merkmal des Un- 
rechtes, ift nichts anderes als das naturgemäße Beitreben, die 
alte Ordnung der Einheit, „das gute Recht“ und „sie gute 
alte Zeit” wieder herzuftellen. So aud im Menfchenftaat: 
Unruhe iſt immer ein Zeichen, daß etwas nicht in Ordnung 
iſt. Ruhe tritt erft dann wieder ein, wenn die Einheit, der 
Rechtszuftand, wieder gewonnen tft. | 

Es ijt ein Slüd für die Mlenjchheit, daß das Gefühl 
untrüglicher ift als der Verſtand. Wo diefer verjagt und die 
Urfache aus der Wirkung nicht zu erfennen vermag, wittert 
das Gefühl den Störenfried: „So kann es nicht weitergehen.“ 

Mer iſt der Störenfrieö? | 

Es ift immer der nämlidhe „böfe Seins“, ser „böfe 
Geiſt“, der die Einheit zerreißen und dadurch die Bberhand 
über uns gewinnen will. Sobald wir die Herrjchaft über 
uns verlieren, vertrauen wir uns dem Zufall an. So 
entftebt in uns ein Zwiefpalt, Ser fih in Zwei- 
feln äußert, ein Beweis, daß der Teufel im Anzug ift. 
Chriftus warnt vor diefem Widerſacher: „Wachet und 
betet!“ Seid auf der Hut vor dem MWeltverderber! Der- 
tiert „Seit und Wahrheit“ nicht, die harmoniſche Einheit 
eures Wefens! Und wenn der Meltheiland einen „böfen 
Geiſt“ von dem „DBefeflenen“ ausgetrieben hatte, war fein 
Wort: „Geh' hin und fündige nicht mehr!“ Das heißt: 

@ 9* 
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Sib Sich nicht mehr in die Gewalt des Zwietrachtfäers! 
Bewahre die Einheit, das „Eine Llotwendige”, vermeide 
den Zufall und wache! „Bereit fein ift alles.“ 

Das WMirfen des Meltheilandes war eine ftändige 
Marnung vor dem MWiderfacher, der ihn ſelbſt verfucht hat: 
„Dies alles will ich dir geben, wenn du niederfällit und 
mich anbeteſt.“ Irdiſcher Glanz, jtoffliche Macht und Sinnen- 
genuß find sie Zormittel des Verſuchers auch heute noch, 
um „Seit und Wahrheit” und das „Eine Notwendige“ zu 
verdüftern, das uns im Gewiſſen als der geiftigen Einheit 
des Rechtes geboten ift. 

Die Mefenheiten umreißen ſich immer jchärfer: bier 
ewiges Recht, dort zeitliches Unrecht. Darum: bier „ewige 
Ruhe“ und „ewiges Zicht“, dort ewige Unraſt und Außerfte Fin- 
iternis, wo der Wurm nicht ftirbt und das Feuer nicht erlifcht. 
Hie Ehrift und deutfches Wefen, dort Wioerchriſt und MWeltgeiit. 

Hier Einheit, Gefchloffenheit, Harmonie, Sort Zufall, 
Sweifel, Zwiejpalt, Unruhe, Derwirrung. 

Hier ift Geiſt und Wahrheit des Walddorfes wie des 
Warenhauſes, des Rechtsgeiftes und des Unrechtswefens. 
Es ift immer das nämliche. 

Es fann nicht geleugnet werden, daß das heutige 
paffive Ehrijtentum, nicht sie Zehre Zwar, aber die Aus- 
übung durch sie Gläubigen, dem Unrechtswefen in gewiſſem 
Sinne Dorfchub leiſtet: Die einfeitige Betonung des Teiden- 
den Heilandes, die den Auferſtandenen und den Sender 
des heiligen Geijtes weniger berüdfichtigt, und der 
fortgefeßte Hinweis auf sie menschliche Schwachheit und 
Sündhaftigfeit find nicht geeignet, das Reich Gottes auf 
Erden zu fördern. ber dem Gebote, daß wir dem, der 
uns rechts ohrfeigt, auch noch die Tinte Bade hinhalten follen, 
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vergefien wir, daß Chriftus voll heiligen Zornes sie Tempel- 
ichänder ausgetrieben und uns ſelbſt das Schwert gebracht 
bat, den guten Kampf zu kämpfen und uns dort das Recht 
zu fchaffen, wo es uns geraubt wird. 

Die Übung diefer übertrieben demütigen Teidenslehre 
leiftet dem böfen Feind nur Vorſchub, Sa fie ihm nicht nur 
feinen Widerftand entgegenfeßt, fondern ihn förmlich Zur 
Dergewaltigung des Rechtes auffordert. 

Daraus erklärt fih der hämifche, Höhnifche Hochmut 
aller Widerchrijten. 

Das deutfche Wefen hat diefem Meltfeind am Tängften 
Miderftand geleiftet. Auch heute noch vermag er nichts, 
wo deutjches Weſen und wahres Chriftentum noch Hand 
in Hand gehen wie in weltverlorenen Walddörfern, die 
wie letzte, unbewußte Bollmerfe der Zichtföhne aus dem 
Trümmer und Zeichenfelde des Zwietradhtfäers ragen. 
Aber auch dort ift er fhon am Merfe. . . 

Das unbeimlidfte Geheimnis des böfen 
Geiftes aber iſt das: nahdem es ihm gelungen 
war, das deutſche Weſen zu entwürdigen, das 
CShriftentum zu entdhriftlihden und durch die 
Arbeit des Geldes die Völker zu entredhten, bat 
er den Derführten zugerufen: Führt euch felbft! 
Das heißt einen Blinden zum Wegweiſer maden! 

Der KRunftgriff war der: Damit das entrechtete Dolf 
den wahren Feind nicht erfennen follte, hat er andere als 
Feinde hingeftellt: Kirche und Staat und ihre Wiirdenträger! 
Stanfreih, sie Wiege des MWeltbundes der Bosheit im 
neueren Zeitalter, ift das gejchichtliche Beifpiel dafür: Dem 
Umjturz der Königsgewalt unter dem Rufe nach Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit ift hundert Jahre fpäter die 
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Entrechtung und Anechtung der chriftlichen Kirche gefolgt. 
Wie weit das franzöfifche Volk mit Siefer „Befreiung“ ge⸗ 
fommen tft, beweijt die Gegenwart: nit das Recht regiert 
in Srantreich, nicht feine Dertreter geben den Ton an, ſon⸗ 
dern einzig die fapitaliftifche Macht. Die Ermordung Saures’, - 
des einzigen rechtsbemwußten und weitfchauenden Sranzofen, 
bei Kriegsbeginn beweilt das Meitere. Dieſer Mord bat 
heute noch feine GSühne gefunden. Man könnte fagen: 
Mit Jaurès wurde der letzte Träger gallifchen Rechts- 

bewußtjeins „aus der Welt gefchafft”. 

So fteht Frankreich, das eine Weltmacht erſten Ranges 
fein fönnte, heute am Rande des AUbgrundes, in den es feine 
Derführer vollends ftürzen werden. Und sie Reihe der vom 
Miderjacher verführten und vernichteten Xeiche ift wieder 
um eines vermehrt worden. 

Die Vorgänge im heutigen Rußland erklären fi) finn- 
gemäß. Das Zofungswort vom „Selbſtbeſtimmungsrecht“ 
der Dölfer, das ſoviel für fich bat, wurde von feinen Aus⸗ 
rufern felbft am fchlimmften vergewaltigt. Und es wurde 
erft ausgerufen, als die Völker führerlos waren! Was it 
ein Immenvolk ohne MWeifel? Was die Verkünder der Frei⸗ 
beit, Gleichheit und Brüderlichkeit in Rußland eigentlich 
gewollt Haben, wurde ja durch ihre Taten erwiejen: völlige 
Ausplünderung des Zandes durch die roten GSendlinge der 
Juden Kerensti, Troßfi, Lenin und Radef-Snobelfohn. 

Der Umfturz vor hundert Jahren in Frankreich warf 
feine Schatten auf die halbe Welt. „Der Freiheit Hauch“ 
ftefte die Völker an. Überall wußte der Exbfeind den 
glimmenden Funken zu fihüren, was ibm um fo leichter 
gelang, als das Herren⸗ und Gewaltwefen der damaligen 
Seit als drückendes Unrecht empfunden wurde. Mißver⸗ 
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ſtandenes Gottesgnadentum und Mißbrauch unumſchränkter 
Fürſtenmacht waren ſchon lange Steine des Anſtoßes. In 
Wahrheit aber waren die meiſten Fürſten jener Zeit ſelbſt 
nur Kreaturen ihrer Kreaturen: nicht fie ſelbſt herrſchten, 
von wenigen rühmlichen Ausnahmen wie Friedrich dem 
Großen und Joſef II. abgefehen; die Macht lag in den 
Händen eigenfüchtiger und eigenmwilliger Minifter, Schranzen 
und Zafaien. Das Porzimmerwefen und der Unterrod 
trieben ihre Ränfe. Don Berlihrung mit dem Volke wußte 
man den „Zandesvater” gefliffentlich und wohlweislich fern- 
zubalten, oder man baute Potemtinfhe Dörfer. Im üb— 
rigen befchräntte fich die Kenntnis des Fürften vom Ge- 
mwerbe und Geweſe feiner Untertanen auf fchöngefärbte 
Berichte felbjtbeforgter Beamter. Auch heute ift es ja noch 
nicht wefentlich anders. 

Die Zeiten waren aljo reif für Verfaſſung und Volfs- 
verfretung. 

Mas war damit erreicht? | 

Statt der Alleinherrfhaft war ein Zmwitterding auf- 
gelömmen: die Parteiherrfhaft. Pas Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Dölfer in den KReichs- und Zandtagungen, 
das im Sinne der natürlichsfittlichen Ordnung das Heil der 
Völker wirkten könnte, wurde ins Gegenteil verkehrt: denn 
tatfählih fommt nicht das Recht Zur Auswir- 
fung, fondern das Parteiinterefjfe. Wer vermag 
eine perfönliche, fittliche Überzeugung Surchzufegen? Wo 
berrjcht Recht? Aur die Partei herrſcht! Je mehr 
Parteien, deſto mehr Zwiejpalt. Die Einheit des Wechtes 
iſt volllommen zerftört. Jede perfönliche Mleinung wird 
dem Parteiftandpunft untergeordnet. Soviele “Parteien, 
foviele Standpunfte oder Intereffen. Wo das Intereffe 
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der Partei zu beftimmen bat, fommen immer Mißgeburten 
rechtlichen Mißbrauchs heraus. Parteiintereffen und Kom⸗ 
promiffe mit der „Überzeugung“ der Gegenpartei gebären 
die „Wohlfahrt des Volkes“. Wer glaubt ernftbaft, daß 
in einer folchen „Mehrheit“ die Meinung des rechtsbe- 
wußten Doltes zum Ausdrudf fommt? | 

Man dente nur an die Wühlarbeiten bei den Malen, 
an Stimmungsmadhe und Stimmenfchadher. Jede Partei 
gibt ſich als die alleinfeligmachende aus und ſchwört der 
Mäbhlerfhaft Wunder der Wohlfahrt. Eine wie die andere 
zaubert das Blaue vom Himmel herunter — mit Morten. 
Wo aber bleiben die Taten? 

Man möchte doch meinen, wenn es jede Partei nur 
auf das Wohl der Wähler abgefehben hat, wie jede vorgibt, 
dann Tönnte es. überhaupt nur eine Partei geben: die 
Einheit der Kechtsvertretung. Aber dann hätte das Wort 
Partei feinen Sinn mehr. ä | 

Solange es aljo Parteien gibt, ift die Einheit des 
Rechtes eine Gabel, die nie verwirklicht wird, 

Es wird nicht überſehen, daß die Parteien ſelbſt nicht 
Ihuld find an dieſem Flaffenden Zwieſpalt zwiſchen Vorgabe 
und Wirklichkeit. Sind fie doch felbit ein Opfer des heim- 
lichen Zwifterregers und Zwietrachtichürers, der das größte 
Sntereife bat, die Einheit zu verhindern. Iſt doch die 
Regierung, die unparteiifh Über den Parteien ftehen joll, 
jelbit. eine Partei mit Sonderinterejjen, sie ſich durchaus 
nicht immer mit sem fittlichen Hlenfchenrechte und dem 
verfaffungsgemäßen Gefamtwohl deden. Alſo Parteigeiſt 
überall, oben und unten und in der Mitte. 

Der Parteigeift wird folange berrfchen, jolange sie 
Erkenntnis nicht allgemein geworden ift, daß jedes Partei- 
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intereffe, fei es oben, unten oder in der Mitte, ein Schaden 
für das Volksganze ift: wenn dem Kopf etwas fehlt, 
leiden auch Herz, Hand und Fuß und umgekehrt. Nur in 
der harmonifchen Abwägung der Bedürfniffe aller Teile 
fann das Ganze gedeihen. Im Sinne der Rechtseinheit 
gibt es in einem gefunden Volkskörper feine “Parteien, 
fondern zufammengehörige Teile, die nur durcheinander 
gedeihen können: einer für alle, alle für einen. 

Solange ein Teil krankt, fommt auch das Ganze 
nicht zum Heil. Wer sie Wurzel des Baumes befchädigt, 
trifft au Stamm und Krone. Und wo ein Ganzes frantlt, 
das leben, wachfen, blühen und reifen foll, ift jicher ein 
Stemdförper, ein Giftfeim eingedrungen, der das Wachstum 
vernichtet, wenn ihn sie Zebenstraft nicht abftoßen fann. 

Der Giftkeim im Staatsförper ift das gefeglich gefchüßte 
Unrechtsweſen. Nur fo kann der Wioderſacher gedeihen. 
Darum bat er ein Zebensinterefie, die Parteien zu erhalten 
und die Einheit zu verhindern. Denn wenn es „ein Hirt 
und eine Herde“ würde, wäre fein Reich zu Ende. 

Mer führt alfo heute die Mlenfchheit? Die Partei! 
Die taujend Parteien! Die Kirchen, Schulen, Staaten, die 
Zeitungen und die MWeltanfchauungen aller Art. Wo ijt 
die Einheit? \ 

fleben den Parteien haben wir, jcheinbar als Aus- 
gleichsmittel, die Vereine. Aber was find dieſe Vereine 
anders als wieder — Parteien? Iſt die Bezeichnung 
„Derein“ nicht ein Hohn? Denn was bezwedt er anders 
als Parteiintereſſen gegen andere „Vereine“ Surchzufegen? 
Mer hat vor Hundert Jahren etwas von „PDereinen“ gewußt? 
Sie find erft mit und durch den Parteigeift Hochgefommen. 
Ein alter Waldbauer hat bei jeinem Ableben vor etwa 


SO Jahren gejagt: „Leute, es fommt einmal eine Zeit, da 
gibt es lauter Dereine — und doch ift Fein Zufammenbalten 
mehr unter sen Leuten.” Er bat recht behalten. Der 
heutige Staatsbürger gehört Surchfchnittlich Zwanzig Vers 
einen „mit Fahnen und Standarten” an. 

In jedem PDerein gibt es dann wieder Gruppen und 
Sonderabteilungen. Im Derein fist man mit dem poli- 
tifchen Gegner ſchön brüderlich beifammen, und beim Singen 
des Bundesliedes fehwört man ſich Treue „für und für — 
fürs Panier“. Um nächſten Tage, vielleicht bei einer Wahl- 
verfammlung, wäſcht man fich gegenfeitig den Kopf, daß 
man in feinen alten Stiefel mehr paßt. Der Bundesbruder 
von geſtern ift heute ein Todfeind. Lächerliches Narrenſpiel! 

Als weitere Parteien, von denen jede eine volle Über⸗ 
zeugung beanfprudt, fommen dazu: das Standesinterefje, 
die gejellichaftlichen Pflichten, Theater, Mode, Befuche, Ein- 
ladungen — kurz, alles Schein- und Heuchelwefen unferer Zeit. 

Man ſieht, wie taufendfach der Teufel die Einheit zer. 
riſſen bat: er hat jedermann mit Parteiintereffen fo durch⸗ 
jättigt, daß niemand mehr Zeit Hat, zur Einſicht zu 
tommen: das „Eine Notwendige“, sie einheitliche geiftige 
Zeitung über sen taufendtöpfigen Drachen zu gewinnen 
und das Zeben harmonifch zu geftalten. 

Das alfo ift das unheimliche Geheimnis des Wider- 
fahers: durch die Parteiung sie Einheit zu zZerreißen, 
damit niemand mehr zur Befinnung fommt. Diefer Zuftand 
wird der führerlofen, unwiffenden Maffe, die durchaus nicht 
ausfchließlich den unteren Ständen angehört, als „SFortichritt“, 
„freibeitliche Entwidlung“ und „Eulturelle Errungenschaft“ 
aufgetifcht. An dieſem Gängelbande des Wioerchriſt Täuft 
die ganze „zivilifierte Menjchheit. Beweis: Seht um euch! 
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Un einem unvergeßlichen, weltgeſchichtlichen Auguſttage 
bat ein herrliches Kaiſerwort von unendlicher Tragweite das 
Geſpenſt gebannt: „Ich fenne feine Parteien mehr.“ 

Da war das deutfche Wefen in feiner Tichtvollften Hohe 
heit erwedt und die Einheit Hergeitellt, ein Beweis, daß 
dieſes Weſen unfere eigentliche und beite Kraft if. Das 
Mort hat weltgejchichtliche Bedeutung: in ihm lag der Sieg 
gegen den Äußeren Feind. Es ging ja ums Ganze. 

Aber das Wort muß aus gleichem Munde noch einmal 
ebenjo ernjt und feierlich, ebenfo freudig und zuverſichtlich 
verlündet werden: gegen den inneren Feind! Es 
gebt audb bier ums Ganze. Und au Hier führt 
nur die Einheit zum Heile. 

Der innere Feind ift der fchlimmeret Ihm geht das 
Eigenintereffje immer noch über das Ganze. Er ift ein 
Staat im Staate, der die Parteiung weiter treibt, um deſto 
ungeftörter im Trüben fifchen zu fönnen. Aber auch feine 
Stunde wird fchlagen, wenn das Kaiferwort zum andern 
Male gefprochen wird. Und es muß gefprochen werden; 
denn der „alte böfe Feind“ ift fleißiger am Werk als je 
zuvor. Er will uns um die Grüchte des furchtbaren Ringens 
betrügen und den Umſturz an Stelle des kommenden Auf- 
baus fegen. Wie ein Giftpfeil ſitzt er dem fieghaften Kaifer 
der Zukunft im Sleifche. Der Geind, der ihn aus dem 
Hinterhalt von der Sehne gefchnellt, ift erfannt. Kein 
Judaskuß und keine 30 Silberlinge können ihn noch retten; 
er hat fich felbft verraten, indem er den Herren und Meiſter 
verriet. Das grunzende Untier des Umfturzes wird aus dem 
Zande gejagt, wenn es zum andern Male beißt: „Ich 
tenne feine Parteien mehr!“ Dann werden sie Getreuen 
jich von den Judaſſen fcheiden und Gericht halten über den 
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„Wurm, der gewunden den Erdfreis umringelt“, wie die 
Edda weiß. 

Der Parteigeiſt, diefer Dater der Züge, den auch Ehriftus 
meint, ift der Herr der heutigen Welt. Er zerreißt die Einheit. 

Mer hat heute noch ftaatsbürgerlihe Bildung? 
Mer kennt die Verfaffung des Deutfchen Reiches, das Bür- 
gerliche Geſetzbuch, das Handelsreht? Das Staatsmwejen, im 
Altertum res publica, eine allgemeine und öffentliche Sache, 
tft heute nur ein Gebiet für wenige Sachleute, die fich 
berufsmäßig damit befaffen. Gleichwohl verlangt der Dater 
Staat von feinen Bürgern, daß jie alle Geſetze und Por- 
Ichriften fennen; denn Unfenntnis des Gefeßes ſchützt nicht 
vor Strafe. Don Rechts wegen muß alfo jeder Säugling ſchon 
ein vollendeter Rechtsgelehrter fein, weil er ja in der Schule 
und in der Zehre vom Staatsweien nichts erfährt. . Hier 
liegt eine Ungerechtigkeit, die in einem Rechtsſtaat um fo ver- 
hängnisvoller wirkt, als fich ja die gefeßlichen Vorſchriften 
mit dem fittlichen Rechtsbewußtfiein des Staatsbürgers durch» 
aus nicht decken. Daher fommt es, daß geleßesfundige 
Spitbuben, die von jeder Vorſchrift das Hintertürchen 
tennen, troß lebenslänglich geübter Schurfereien als ftraf- 
Iofe Ehrenmänner in- der öffentlichen Meinung jtehen, 
während wirkliche Ehrenmänner, die ihrem Gewiſſen 
gemäß leben, fich gefeglich aus Unkenntnis verfehlen können 
und sann vielleicht Tebenslänglich gebrandmarft find. 

Sn der „guten alten Zeit” war das anders. Da 
war Erfennen, Wollen und Tun eins. Das Gewiſſen 
war der einzige Gefeßgeber. Das war das deutſche Wefen. 
Heute gilt gefeglich gefchüßtes Unrecht. 

Unſer ganzes Öffentliches und Häusliches Zeben fteht 
heute im Zeichen der Partei. 
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Selbſt die Firchlichen Belenntniffe find nicht frei von 
Parteigeiſt. Die vielerlei Kirchlichkeiten können nichts 
anderes wollen, als Geift und Wahrheit des einen wahren 
Gottes auszumwirfen, der fi auch Sem Beiden im Ge- 
wiſſen offenbart, fo daß auch dieſer ein Kind Gottes werden 
fann, auch wenn er fein „Sohn“ irgendeiner Kirche ift. 
Geben doch alle kirchlichen Befenntniffe vor, den wahren, . 
alleinfeligmachenden Glauben zu haben. In diefer „Über- 
zeugung“ verfolgen fie fich, ftatt fich in Ziebe zu fördern, 
wie es Gottes Wille if. „Gott ift die Ziebe,” fact 
Sohannes, Gott richtet nicht nach der Bekenntnisform, 
fonsern nach den Werfen des Mlenfchen. | 

Und was ift die fogenannte firchliche Überzeugung in 
den meilten Fällen? Ein Zufall der Geburt, ein Ergebnis 
der Gewohnheit: die Kinder haben das Bekenntnis Ser 
Eltern, und dabei bleibt es in der Regel. Wer von den 
Heutigen gibt ſich Mühe, von fich aus zur Erkenntnis Gottes 
zu gelangen und fo die eigentliche LZebensaufgabe Zu 
erfüllen? Oder legen nicht die meilten den Schwerpunkt 
darauf, die Richtigkeit ihres angeborenen Bekenntniſſes 
gegeneinander mit kaltem Verſtande zu beweifen? Wer 
lebt Gott, den jeder in der eigenen Bruft als ewiges Dater- 
erbe trägt? Wer fieht im Llächften den Bruder? Wer 
erfüllt das AUllgebot der Liebe? 

Das Bekenntnis fieht den „AUndersgläubigen”, den 
Reber, den Abtrlinnigen, weil es mit den Augen des 
Parteigeiftes fieht ftatt mit den Augen Gottes, der die 
Siebe ift. Hier wäre der Punft für die Sammlung der 
Seifter zur Einheit im wahren Glauben, den der Pater 
im Himmel will: „Bott ift die Liebe” Pie Befennt- 
niffe machen es ähnlich wie die Staaten: wie dort der 
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Menſch von Geburt aus ein Rechtsgelehrter, ſo ſoll er in 
kirchlichen Dingen ein Gottesgelehrter ſein. Die Wahrheit 
iſt: Die Kirchen können nichts anderes lehren und befehlen 
“als die Staaten: nah dem Gewiſſen zu leben. Es 
gibt fein zweierlei Aecht, wie es auch feine zwei 
Götter gibt. 8 

Im Geſchäftsleben herrſcht ebenfalls der Partei- 
geift: nicht der Mitbruder und Zunftgenofje, fondern der 
tlebenbuhler und Brotneidler wird gejehen wie überall im 
öffentlihen und häuslichen Zeben. Es wimmelt von Wider- 
fachern und vermeintlichen Feinden — Geinden, Ste uns von 
der Partei als folche bezeichnet werden. Wie oft fommt 
es im Zeben vor, daß wir uns mit Menſchen ausgezeichnet 
verftehen. Plößlich erfahren wir, daß ser neue Freund 
ein anderes Kirchenbefenntnis oder eine andere politifche 
„Überzeugung“ bat als wir. Sofort fühlt die Begeifterung 
ab, und eine Scheidewand türmt fich zwiſchen beiden Partei- 
vertretern auf, sie fih als wahre Menſchen „im Geifte 
und in der Wahrheit” fo fchön gefunden hatten und vereint 
vielleicht Größtes geleijtet hätten, wären fie vom Parteigeift 
nicht auseinandergeriffen worden. 

Befonders uns Deutfchen wird immer wieder die alte 
Geſchichtslüge aufgetifcht, wir wären ein Volk von Eigen- 
brötlern und Parteilern,. wir könnten nie ein Sauerndes 
Volk von Brüdern werden, weil uns der Parteigeift, dieſes 
uralt vererbte Dolkslafter, zu tief im Blute Tiege. Pas ift 
die nämliche Züge wie die Über sie „alten Deutfchen“, sie 
felbft von. Sefchichtslehrern als ein rohes, ungefittetes, in 
Urwäldern hauſendes Volk von Bärenhautliegern und Meth⸗ 
bornfäufern gefchildert werden. Die Partei hat ja das 
größte ISnterefje, den Parteigetjt in uns wad 


zu halten. In Wirklichkeit ift ja dieſe deutſche Recht- 
baberei nichts anderes als ser zweitaufensjährige Kampf 
gegen die Dergiftung durch den von außen her eingeimpften 
Siftitoff, der Kampf des deutſchen Weſens gegen den unheim- 
lihen Exbfeind des römifch-jüdifchen Rechtes, das uns 
beherrſcht. 

Daher finden wir dieſen Parteig eiſt ſelbſt in unſerer 
Beamtenſchaft, deren beſte Eigenſchaft das deut— 
ſche Weſen iſt: die weltbekannte — EROER 
und unbeirrbare Gewiſſenhaftigkeit. 

Wie oft aber kommt der Beamte, beſonders der Richter, 
in die Lage, Über feine gemwiffenhafte Aberzeugung den Buch- 
ftaben des Gefeßes jtellen zu müſſen. Daher der Unter- 
Ichied zwiſchen „dienſtlicher“ und „perfönlicher” Auffaffung. 
 Perjönlich ijt der Richter genstat, den Ungefchuldigten frei- 
zufprechen, weil ihn fein Gewiſſen frei, ztcht; dienftlich muß 
er ihn verurteilen, weil ihn der Buchſtabe des Geſetzes ver- 
dammt. Und ebenfo iſt es umgekehrt. Was Tiegt hier vor? 
Ein Mangel des Aichters oder des Rechtes? Die Antwort 
ift nicht zweifelhaft. Der Richter felbft leidet unter dieſem 
faljchen Recht, das ihm einen Gewiſſenszwang auferlegt. 
So iſt auch Hier die Einheit zerriffen durch den gefeßlich 
geſchützten und zur Pflicht gemachten Parteigeift, der als 
offenbares Unrecht über der geiftigen NRechtseinheit, Sem 
Gewiſſen, thront. 

Der Parteigeift beherrfcht auch unfer Schul- und 
Erziehbungswefen. Auch hier iſt großes Unrecht im Gange, 
wie die fortgefeßten Umwälzungen auf diefem Gebiete beweifen. 
Die natürlich-fittlihe Ordnung, die Erziehung durch das 
Elternhaus, iſt zerriffen oder ganz aufgehoben, zum Teil 
mit Recht, weil viele Eltern heute nicht mehr die Fähigkeit 


haben, zu erziehen. Das wahllofe Heiratenlafjen Unerzogener 
ift ein Unbeil für jedes Gemeinwefen. Was will denn 
 Erziehen? Es kann doch nur Aufgabe jeder Erziehung 
fein, das Gewiſſen des Zöglings rein zu erhalten 
und durch das Beifpiel zu ſtärken. Wie haben unfere 
Altvordern erzogen! Diele vorgeblihen Bärenhautlieger 
und Saufbanfen waren Meiſter ser Erziehungstunit, wie 
die unzähligen „Sprüche der Hohen“ beweifen, die wir heute 
noch in unferm Sagenfchage hegen. Ein gemiflen- und 
heldenhaftes UÜberwinderleben, in dem Meichlichleit ein 
Fremdwort war, ftand allen Flachgeborenen als leuchtendes 
Dorbild deutſchen Weſens vor Augen. An den Teieraben- 
den fang man die alten Heldenlieder, die immer nur einen 
Srundton hatten: den Giegfriedsfieg über den wilden 
Drachenwurm. | | 

Diefe Einheit ift heute von taujend Pädagogen Längit 
zerriſſen. Jeder Schulmeifter von heute, von denen viele 
wirkliche Meiſter der Schule wären, muß notgedrungen einen 
Zebrplan annehmen, der nach 14 Tagen von: einem neuen 
abgelöft wird. Dazu reitet man nebenbei noch fein päd- 
agogiſches Stedenpferd, um die „einheitliche Ausbildung” Zu 
vervollftändigen. O deutſche Jugend, wer erzieht nicht alles 
an dir herum! Der Pater, die Mutter, der Lehrer, der 
Meiſter, der Unteroffizier, der Geiftliche, der Richter — und 
jeder befiehlt etwas anderes: Liebe, Haß, Demut, Stoß, 
Selbitzucht, Selbſtſucht. Wo bleibt da sie Einheit? | 

Und wie vergewaltigt Sie Partei erft unfer tägliches 
zZeben! Statt der Ständigfeit der Einheit des Gewiſſens 
haben wir in allen Zebensdingen den Wechjel der Mode: 
Mas heute heilig galt, ift morgen verworfen. Per Hut, 
der. geitern das Haupt der Hofdame gefehmüdt hat und Por- 
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bild war für alle Hüte der Stadt, prangt morgen auf einer 
Krautſcheuche. Denn ein anderer Hut wurde als allein 
ſchön⸗ und feligmachend zur Herrfchaft erhoben, der aber in 
Bälde das Los feines Vorgängers teilen wird. Das Bei- 
jpiel des Hutes gilt für alle Kulturerfcheinungen: Wifjen- 
Ihaft, Weltanſchauung, Gefellfhaft, Kunſt, Schrifttum, 
Bühnenfpiel, Sportwefen. 

Denfelben Parteigeift finden wir auch im Gemeinfchafts- 
leben. Ein Beijpiel: Im Walddorf Tag der Hirte franf. 
Seine Selöfrucht war überreif und drohte Zu verderben, 
weil er nicht ernten konnte. Der Geiftlihe ſah das Übel 
und regte bei den Bauern am Biertifch Abhilfe an — aus 
hriftlicher Llächftenliebe. Die Bauern erwogen den Plan 
und „fchliefen eine Llacht dariiber”. Und in der nämlichen 
lacht gingen die Anechte, die abgefchundenen, mühfeligen 
Dorflnechte, her und bargen die Ernte des armen Hirten 
ohne Geheiß und ohne fremde „Anregung“. Wo war hier 
Geiſt und Wahrheit, bei den Bauern oder bei den Anechten? 
Mo war da die Einheit des Gewiſſens und die werftätige 
Hlächftenliebe? Es waren bloß „Summe Bauernknechte“. 
‚Aber von ihnen gilt: „Selig find die Armen im Geiſte, 
denn ihrer ift das Himmelreich.“ „Was ihr dem Geringften 
aus meinen. Brüdern getan habt, das habt ihr mir getan.“ 
„Die Erſten werden ste Letzten, und die Lebten werden die 
Erjten fein.“ Und Goethe fagt: „Edel fei der Menſch, 
hilfreich und gut.“ Pas ift die Einheit des Gemiffens. 

Mo ift fie noch lebendig im Werke? 
| Mohin wir fehauen, enthüllt ſich uns das unheimliche 
Geheimnis der Parteiung. Wie fie das häusliche und 
öffentliche Zeben des einzelnen und aller beherrfcht, fo gebietet 
lie auch über die Staaten. 
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Die Völker find ihr machtlos ausgeliefert. Denn auch 
im zwijchenvölfifchen Zeben gebietet Sie Partei mit sem 
nämlichen Zauberbann: Divide et impera — fpalte und 
gebietet Die Völker haben doch alle von Natur aus Sie 
unbemwußte, weil jelbftverftändliche Abficht, in Ruhe neben" 
einander und miteinander zu leben. Sie find ja alle 
Menfhben und baben als fjoldhe feinen anderen Zweck, 
auch feinen anderen Willen, als in Stieden und ‘Sreiheit 
Werke der Hlenfchlichkeit zu wirken. Don Räubern, Mör- 
dern, Störenfrieden und Volksverführern wiſſen fie fih zu 
bewahren. 


Aber »plößlich jehen ſich Millionen von Srommen und 
Streien, die als Menfchen miteinander in Srieden leben 
wollen, als Staatsbürger vor der graufamen !lotwen- 
digkeit, felbjt Zu morden oder fich morden zu laſſen, wie’s 
eben trifft. Ein Krieg tft „ausgebrochen“, wie der bezeich" 
nende Ausdrud lautet. Mlenfchen, die einander nichts wollen, 
die fich nicht einmal kennen, sie vielleicht Sie beiten ‘Sreunde 
wären, wenn fie fich fennen würden, Chrijten, die als erjtes 
und einziges Gebot die Pflicht Ser Ziebe haben, müſſen 
plöglich mit allem Haß gegeneinander wüten, fengen, brennen, 
morden. Und warum? 


Meil es die Dartei jo will! 


Die Partei verjteht es, Völker als Feinde gegeneinander 
3u beten, die feine find. Pas Mittel tft das nämliche wie 
überall: es werden „Interefjen“ ausgefpielt, die aber in 
Mirklichkeit nicht Interefjen der Völker, fondern der welt- 
beherrfchenden Parteimadıt, des Sroßfapitals, find, das allein 
den Nutzen aus Ariegen zieht, wie ja der gegenwärtige 
Gelöftieg jo unverblümt bemeift. 
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Es tft immer der nämliche Unrechtsgeift, der auf Koften 
des Rechtes, alfo der Frommen und Freien, fich Vorteile 
verfchaffen will. Darum jehen wir auch im Kriegsweſen 
alle Zeichen des Parteigeiftes: „Intereſſe“ und „Kompro- 
miſſe“. Man betrachte nur die widernatürlichen Bünöniife 
im gegenwärtigen Krieg: 3. B. Japan und Amerika, Eng- 
land und Stranfreih, Rußland und Japan, die alle für das 
nämliche „Ideal“ kämpfen: den Völkern wird ser Sdeutiche 
„Nilitarismus” als Meltfeind bingeftellt; in Wirklichkeit 
iit es das Sroßfapital. Aber diefe Wahrheit wiſſen die 
wenigiten, und darum kämpfen die verblendeten, verführten 

Dölter heute noch für das unheimlich-geheimnisvolle „Ideal“, 
das vaterlandslofe Großgaunertum der Gelöleute, die überall 
durch den Zauberbann der Partei einen anderen als „Feind“ 
binzuftellen wiſſen, um die eigene SGeindjeligfeit Zu ver- 
bergen. 


Und während fih sie vermeintlichen Geinde, die 
Völker, gegenfeitig zerfleifchen, befejtigt der wahre Völfer- 
feind, das vaterlandslofe Großfapital, feine WMeltherr- 
haft. 


Wohl lehnt fich das Rechtsbewußtſein der Völker gegen 
Siefen dunkel geahnten Wüterich auf. Aber auch dann weiß 
der währe Seind die Waffen von ſich abzuwenden, indem 
er andere, mit Vorliebe Kirche und Staat, als Feinde der 
„Freiheit“ und des „Sortfchritts“ hinſtellt. So wendet fich 
die Llotwehr der Entrechteten wieder gegen den unmirflichen 
Seind: Alle Umftürze der Weltgefchichte haben fein Recht 
gezeitigt, weil fie das Unrecht nicht getroffen haben. Denn 
hinter der bejtehenden Staatsordnung, die in der geichicht- 
lichen Zeit je und je eine Unrechtsorönung war, jtand der 
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heimliche, unentöedte Feind, dem jede wirkliche Rechtsordnung 
ein Greuel iſt. 

Alle Notwehr der Entrechteten iſt wirkungslos wie ein 
Schlag in die Tuft, ſolange das Unrechtsweſen ſelbſt nicht 
ausgemerzt wird und die neue Oronung wieder eine Oronung 
des Unrechtsgeiftes iſt, Ser fich Überall anzupaffen und ein- 
zufchleichen weiß. Es ijt immer der nämliche „alte böfe 
Feind“, der von ser Arbeit der andern lebt, der Zinsnehmer 
und Beutelfchneider Widerchrift, der geborene und gefchworene 
Teind jeder Rechtsorönung. 

Uber die rechtsbewußte Menſchheit drängt es wie von 
felbit nach Siefer Rechtsordnung, und einmal wird fie wirklich 
werden. Alles Sträuben und Mehren des „alten böſen 
Geindes“ wird nichts fruchten. Wie macht er’s doch 
fhlaut Wenn es ihm an fein taufensjährig verbrieftes 
Unredt gebt, dann zeiht er die Entrechteten des „Dater- 
lanoͤsverrates“ und fchreit nach) „Mafchinengewehren gegen 
die Kanaille“. 

Diefer MWiderfaher von Anbeginn ift der „heimliche 
Ungott“ oder „unheimliche Gott“, von dem auch sie Heilige 
Schrift fehon zu berichten weiß: der Antichrift. 

Er iſt heute eifriger als je am Merf. Ja, er hat die 
Melt ſchon erobert odurch feinen Zauberfluh: Divide et 
impera — entzweie und gebiete! Er verfteht es meijterlich, 
alle gegen alle zu hetzen und fich felbft als wahren Geind 
im Hinterhalt zu verbergen. 

Und doch wird feine Macht gebrochen — Es 
wird „ein Hirt und eine Herde” werden in einem kom⸗ 
menden Reiche des Rechtes, in dem das Sonnengebot der 
Ziebe gilt, in Sem die Einheit des Rechterkennens, 
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des Rechtwollens und des Rechtwirkens herrſcht: 
einer für alle, alle für einen, wie es das deutſche Wefen 
will. 

Sn diefem kommenden Geiſterkampf werden ſich sie 
Zebenden von den Toten jcheiden, wird Geift und Wahrheit 
ih von Züge und Sinfternis reinlich fondern. 

Hie Chriſt — oder Antichrift! 

„Ihr könnt nicht Gott dienen und sem Mammon!“ 
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5. 


Das deutſche Weſen. 
Yätergeift. 


Du mußt fteigen oder finten, 

Du mußt berrfchen und gewinnen 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumpbieren, 


Amboß oder Hammer fein. 
Goethe. 


at as deutfche Wefen ift heldifches Überwindertum. Es 
23 A bewährt fich immer wieder gegen den dreifachen 
CE Geind: den Sriedensftörer an der Sandesmarf, den 
Sittenverderber im Heimgehege und den Widerfacher in der 
eigenen Bruft. 
Kampf gegen diefe Mächte der Finfternis ift das Hlerf- 
mal des deutfchen Wejens. Und nur dem guten Kämpfer 
winfen die Wonnen Walballs, die in ftofflichen Gleichniſſen 
jittliche Befeligung verfchleiern, genau jo wie das Gloria. 
fingen in Ewigfeit sie geiftigen Höhen des Chriftenhimmels 
andeutet. Hier wie dort ift es der gute Kampf, der den 
Erdenwanderer bewährt, und hier wie dort wird nach Werfen 
gerichtet: . 


„sm Unfang war die Tat!” 


Kampf ſteht am Beginne der deutfchen Geiftesgefchichte. 
Der Zichtfohn Afathor zieht aus wider die Riefen, die welt. 


I ——————ng 151 Be — — 


verderbenden Mächte der Finfternis. Im Tichtſohn Siegfried 
feiert der Sefallene feine geijtige Wiedergeburt. Im heiligen 
Georg verehrt der chriftgewordene Germane die alte Wahr- 
beit im neuen Bilde und nimmt fich den Drachentöter zum 
Beijpiel des eigenen Lebens. 


Wie tief das deutfche Weſen im Aampfmut ruhte, das 
zeigen ſelbſt die Sagenhelden, die, wie der grimme Tronege 
Hagen, im Dienſte finſterer Mächte ſtreiten. Treue um jeden 
Preis, fogar im Irrtum! So wachſen felbit Helden wie 
Hagen zu einer grauenhaften Größe heran, die uns mit 
Derehrung und Bewunderung erfüllt. Neben ser heldijchen 
Treue tft es die fchicfalgeftaltende Kraft, die allen Wioer⸗ 
ſtänden troßt und das Leben meiftert: alfo auch hier deutjches 
Mefen, das fich. bewährt und der Walhalls Wonnen gewiß 
find. Denn auch hier waltet herrliches Überwindertum und 
Treue bis zum Tod. 


So mag jelbft ein Siegfried fallen: es fällt ja nur der 
zZeib! Der Geiſt ift’s, der lebendig macht, und der bleibt, 
wird Beifpiel und „Begeifterung“, sie in Cauſenden wieder- 
geboren das Wert des Vorkämpfers fortfeßt, bis das Böſe 
endgültig überwunden ift am Ende der Zeiten. Dann geht 
die „Götterdämmerung“ und der „nibelunge nöt“ zu Ende: 
der Sieg bleibt Gottes. Und „Widar“ richtet fein Weich 
des Lichtes, des Friedens und der Ziebe auf, wenn die 
Zeiten des Kampfes erfüllt find. Ä 


Uber heute find noch Aampfzeiten, drinnen und draußen. 
Darum fei an PVätergeift erinnert, wie er in den Stimmen 
der Beſten des Volkes je und je lebendig geworden ilt. 
Denn heute brauchen wir diefen Geift dringlicher als font; 
liegt doch das deutiche Wefen im Kampfe wider eine Welt 
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von Seinden, drinnen und. draußen. Und eine Wendezeit 
ift wieder, eine Kampfzeit ohnegleichen, in der es fich ent- 
fcheiden foll, ob die Söhne des Lichtes oder die Mächte Ser 
Sinfternis das Feld behaupten werden. Pie „heleden 
lobebaeren" des Nibelungenſanges find erwacht und leiften 
„groze arebeit“, drinnen und draußen. 


Held Hindenburg wendet ſich wider Sen Ring der 
Hafer. Oder ift’s der wiedererwachte Geiſt Ariorifts, 
der vor 2000 Jahren dem römischen Caefar troßig Zugerufen 
hat: „Komm nur, wenn du Zuft zum Kampf verfpürjt! 
Dann wirft du ja eine Koftprobe vom Heldentum unüber- 
mwindlicher Germanen erhalten, die im Waffenwerk auf 
gewachjen find und vierzehn Jahre fein Dach über ihrem 
Haupte fahen.“ 


Oder ift’s der Geift Ziutprands des Zangobarden, 
der sie deutſche Treue wider den welchen Trug jo hoch 
gerühmt hat? Denn als ihm Kaijer Nikophoros von Byzanz 
vorhielt: „Ihr feid ja gar feine Römer, ihr ſeid ja 
Zangobarden!”, da entgegnete er voll Mannesitolz: „Gottlob! 
Mir, die Zangobarden, Sachen, Franken, Zothringer, Bayern, 
Schwaben und Burgunder verachten euch fo fehr, daß wir 
im Zorne für unfere Seinde fein anderes Schimpfwort wiſſen 
als „Welſche“! . 


Oder ift’s der Geiſt des treuen Walthers von der 
Dogelweide, der von ser „deutſchen Zucht“ und Treue 
rühmt, saß fie „allen vorgehen“ weltauf, weltab? 


lie iſt diefer Geift ausgeitorben, troß dutzenofacher 
Dermwelfchung, Derjusung und Verſimpelung des deutfchen 
Mefens im Zauf der Iahrtaufende. 
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Und heute iſt es an der Zeit, ste verſchollenen Stimmen 
der Däter zu weden zu neuer Begeifterung: Zur Befruchtung 
der Geiſter. Denn auch im Geijtigen gilt: 


„Was du ererbt von deinen Pätern haft, 
Erwirb es, um es zu befiten.“ 


Uhlanos Neujahrswunſch von 1817 eröffne den eigen: 


„Mer redlich Hält zu feinem Volte, 

Der wünſcht ihm ein gefegnet Jahr. 

Dor Mißwachs, Froſt und Hagelmwolte 

Behüt’ uns aller Engel Schar! 

Und mit dem bang erfehnten Korne 

Uns mit dem lang entbehrten Wein 

Bring’ uns dies Jahr in feinem Horne 

Das alte, gute Recht herein! 

Man kann in Wünfchen fich vergeffen, 

Man wünfchet leicht zum Überfluß, 

Wir aber wünfchen nicht vermeffen, 

Wir wünſchen, was man wünſchen muß. 

Denn foll der Menſch im Zeibe leben, 

So brauchet er fein täglich Brot, 

Und foll er fih zum Geift erheben, 

So ift ihm feine Freiheit not!“ 
Dater Arndt enthüllt das deutſche Wefen: 

„Das ift des Deutjchen Vaterland, 

Mo Eide ſchwört der Drud der Hand, 

Mo Treue hell vom Auge blikt, 

Wo ziebe warm im RER ſitzt. 

Das ſoll es ſein! 

Das, wackrer Deutſcher, nenne Dein!“ 


Don dieſer eigentlichen Paterlandsliebe weiß Sei 
Hindenburg, Mufter und Meifter deutſcher Mannszudt, 
das rechte Wort, die Weisheit des AÜberwindertums: 


„Über dem Wohle des Einzelnen fteht das Wohl der Gefamtheit, 
das Wohl des Daterlandes. Der Deutfche opfert fih ihm frei und edel,“ 
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Den Geiſt der edlen Selbjtzucht und Hingabe fündet 
auch Guſtav Falke: 
„Herr, laß mich hungern dann und wann, 
Sattſein macht ſtumpf und träge, 
Uns ſchick mir Feinde, Mann für Mann, 
Kampf hält die Kräfte rege.” 


Wo der Geift der Gelbftzucht nicht waltet, tommt die 
Selbftfucht Hoch, von der ein fräntifcher Hausfpruch weiß: 
Die Leute fagen immer, 
Die Zeiten werden fchlimmer: 
Die Zeiten bleiben immer, 
Die Menſchen werden fchlimmer. 


Unvergänglih Schönes kündet Arndt vom deutjchen 
Mefen: 

| „Wo dir Gottes Sonne zuerft fehlen, wo dir die Sterne des 
Himmels zuerft Teuchteten, wo feine Blige dir zuerſt feine Allmacht 
offenbarten und feine Sturmmwinde dir mit heiligem Schreden durch die 
Seele brauften, da ift deine Liebe, da ift dein Vaterland, Wo das erite 
Menſchenauge fich Tiebend über deine Wiege neigte, wo deine Hlutter 
dich zuerft mit Freuden auf dem Schoße trug und dein Pater dir die 
Lehren der Weisheit ins Herz grub, da ift deine Liebe, da iſt dein 
Daterland. Und feien es Lahle Telfen und öde Infeln, und wohne 
Armut und Mühe dort mit dir, du mußt das Zand ewig lieb haben; 
denn du bift ein Menſch und follft es nicht vergefjen, fondern behalten 
in seinem Herzen.“ 


Diefes geiftige. Vaterland verkündet der Deutfchmeijter 
Zagarde mit den Worten: 


„Deutfchland ift die Gefamtheit aller deutfch empfindenden, deutſch 
denkenden, deutſch wollenden Deulfchen; jeder einzelne von uns ein 
Sandesverräter, wenn er nicht in diefer Einficht fich für den Beſtand, 
das Glück, die Zukunft des Paterlandes in jedem Augenblid feines 
Lebens perfönlich verantwortlich erachtet, jeder Rn ein Held und 

Ä Befreier, wenn er es tut.“ 
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In dem Belenntnis: 
„Mir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, . 
In feiner Not uns trennen und Gefahr,“ 


befundet auch Schiller den alten Llibelungengeift. 


Stifter feßt feine Hoffnung auf die deutſche Jugend: 

„Mit der Jugend muß wieder Begeifterung für Edles in die Menſch⸗ 
heit fommen. Seit einer Reihe von Jahren ift es fchnell und er» 
fhredend abwärts gegangen. Die Jugend hat die heilige Pflicht, die 
reinere Flamme wieder anzufachen und in fich fortzunähren. Von 
dern deutſchen Dolte hoffe ich es noch.“ 


Der Gegenwart ruft Dater Arndt zu: 
„Denkt mancher müde Gtreiter, 
Es ſei der Hot zu viel: 
Mer höher fteht, fieht weiter 
Uns fieht das lebte Ziel.“ 
Auf die Gegenwart weiſt aub Wildenbrud hin: 
„est tft nicht Zeit zum Wühlen, 
Nicht Zeit für die Partei, 
Jetzt tft es Zeit zu fühlen, 
Daß eins das Größte ſei: 
Das Zand, aus deſſen Schoße 
Uns Teib und Geift erjtand, 
Das heilige, das große, 
- Das deutfche Vaterland.“ 

Der bayeriiche Staatsminifter Brettreich bezeichnet 
in richtiger Erkenntnis der Zukunft dieſes Paterland als 
„Sie ſchützende und ſchirmende Dolfsgemeinfchaft, den Volks⸗ 
ftaat. Diefen Geiſt des Volksſtaates, der Polfsgemeinfchaft, 
in’ der einer für den andern, einer für alle und alle für einen 
ftehen, der mit Ser Gewalt des Gefühls im Auguft 1914 
bervortrat, müſſen wir nun verjtandesmäßig wieder fejtigen 
und ſtärken“. | 
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Auh Bismard deutet das Weſen dieſes Polksitaates 
an, wenn er vom deutjchen Volke jagt, man müfje es nur 
in den Sattel heben, reiten werde es von felber fönnen. 
Der Sattel ift das Bild für das gute alte Recht, für das 
deutsche Wefen, das „Gott und fonft nichts auf der Welt 
fürchtet“. 

Den Heimweg zum Mutterboden des deutſchen Weſens 


weilt auch der hochfelige FAN Sailer, der vor 
100 Jahren fchrieb: 


„Heilig jei deinem Jungen der Boden, den die Hand feines Vaters 
gepflügt hat; auch die feine pflüge ihn! Nur wenn er den göttlichen 
Auf zu höheren Stellen in fich trägt und diefer Ruf klar aus ihm fpricht, 
mag ihn der Erzieher dafür im Stillen bereiten, wie der Künſtler die 
Maſſe, in die er ein höheres Zeben hineinbilden will. Wehe der 
Tochter, wehe dem Sohn, die blind in die große Stadt rennen, ihre 
Hände der Spindel und dem Pfluge, der Senſe und der Sichel ent« 
ziehen und mit der Kleidung des Dorfes auch die Unfchuld der Sitten 
weglegen werden.“ 


Sleben dem Kirchenfürjten fteht der Geiltesheld Kant: 

„Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer und zunehmender 
Bewunderung und Ehrfurcht, je Sfter und anhaltender fich das Nach⸗ 
denken damit bejchäftigt: der beftirnte Himmel über mir und das 
moralifche Gejeß in mir.“ 


Diefes fittliche Geſetz ift das Gewiſſen, das Wiſſen einer 
ewigen Rechtsoronung im Weltlauf wie im Menſchenleben. 


Der Dolksfreund Sohnrey weiſt Zufunftswege: 
„Bauernfauft und Bauerngeift, 
Ob auch felten man fie preift, 
Sind des Staates Quell und Macht, 
Sind die Sieger in der Schlacht, 
Wohl dem Staat, der das bedacht!” 


ah Rihard Wagner ift das Volt „der Inbegriff 
aller derjenigen, die eine gemeinfame Not empfinden”. Die 
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Ylot des Landes empfindet aber nur der feßhafte Siedler, 
der Bauer und Handwerker, nicht aber der Händler, der 
dort feine Heimat hat, wo er die größten Keichtümer 
erraffen fann. | 


Einen verwandten Gedanken läßt Fichte Tebendig 
werden, wenn er fchreibt: 

„Wo noch gute Sitten find und Tugenden: Derträglichkeit, Menfchen- 
liebe, Mitleid, Wohltätigkeit, häusliche Zucht und Ordnung, Treue und 
fih aufopfernde Anhänglichkeit der Gatten gegeneinander und der Eltern 
und Kinder, da iſt noch Religion, ob man es wiſſe oder nicht, und da 
tft noch Fähigkeit, zum Bewußtjein derfelben gebracht zu werden.“ 

Eindeutig und Ffräftig weiſt ser edle Volksfreund 
Görres auf das Heilmittel gegen den Widerfacher des 
deutſchen Wefens bin: 

„Als einft jemand mit einem Schweizer redete von wegen ein⸗ 
heimifchen Streits und Mißtrauens in der Eidgenoffenfhaft, mit dem 
Andeuten, es dürfte wohl das Reich nicht Tange beitehen, das unter fich 
jelbft alfo uneins wäre, fondern es müſſe gar bald einem Dritten zum 
Raub werden, da fprach der Schweizer gut einfältiglich aljo: ‚Ich und 
mein Weib hadern auch oft, doch fo uneins wir immer feien, wenn 
ein fremd Schwein in unfern Garten fommt, laufen wir beide zu und 
fchmeißen’s mit Prügeln wieder hinaus.‘ Alſo follen auch wir tun.“ 


Mie viele fremde Schweine verwüſten heute das deutfche 
Mefen und mäften ſich ungeftraft am Schweiß und Blut 
des deutfchen Volkes! Wann endlih tun auch wir fo wie 
der biderbe Schweizer und fein Weib? 


„Wir Germanen find glüdlicherweife der Unlage nad 
Bauernvölfer, und dieſer Klaturtrieb einer fräftigen Gefund- 
beit tft an uns noch immer fichtbar,“ fchreibt Treitſchke 
und befennt fich fo zum Walddorfgeijt, der berufen ijt, das 
„fremde Schwein”, den Warenbausgeift, auszutreiben. 
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Gegen diejen Unrechtsgeift wendet fih auch Fichte: 


„Wer nicht arbeitet, darf wohl efien, wenn ich ihm etwas zu efjen 
fchenten will, aber er hat feinen rechtsfräftigen Anſpruch aufs Eiffen. 
Er darf keines andern Kräfte für fich verwenden. Iſt feiner fo gut, 
es freimillig für ihn zu tun, fo wird er feine eigenen Aräfte anwenden 
müffen, um fih etwas aufzufuchen oder zuzubereiten, oder Hungers 
ſterben, und das von Rechts wegen.“ 


Wenn alle Heuchler und Händler, alle Schmeichler und 
Schmarotzer, die ſelbſt nichts arbeiten, jeweils verhungert 
wären, dann hätte die Menſchheit heute noch das Paradies. 


Diefterweg deutet die Wiederkehr diefer Rechts 
orönung an: 


„Es wird eine Zeit fommen, wo ein deutfcher Mann das Deutjchtum, 
deutſche Volkstümlichkeit ehrt, achtet, hebt und das Franzoſen⸗, Griechen⸗ 
und Aömertum in die Dachſtuben weniger Gelehrter verdrängt. und 
unfere künftigen Bürger und Vaterlandsverteidiger deutfch reden, deutſch 
denfen, deutjch fühlen und deutſch — deutſch fein laſſen. Dieje Um⸗ 
wälzung wird eine der größten, eine der wichtigften fein, die je die Welt 
erfahren Hat — und eine-der wohltätigiten.“ 


| Mie herrlich und hinreißend offenbart ſich dieſes deutſche 
Weſen im Kriegsgeſang des Arbeiterdichters und Helden 
Karl Bröger: 


„Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 

Bloß wir haben fie nie mit einem Namen genannt. 

Als man uns rief, da zogen wir freudig fort, 

Auf den Zippen nicht, aber im Herzen das Wort: 
Deutfchland! | 


Unjere Liebe war jehweigjam, fie brütete tief: verjtect, 

Yun ihre Zeit gefommen, bat fie fich hochgeredt. - 

Schon jeit Monden ſchirmt fie in Oft und Weſt dein Haus, 

Und fie jchreitet gelaffen durch Sturm und MWettergraus, 
Deutjchland! 
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Immer ſchon haben wir eine Ziebe zu dir gefannt, 
Bloß wir haben fie nie bei ihrem Namen genannt. 
Herrlich zeigte es aber deine größte Gefahr, 

Daß dein Armiter Sohn auch dein getreueiter war. 
Den’ es, 0 Deutfchland!“ 


Anaftafius Grün erklärt das deutſche Wefen: 
„Deutjch fein heißt: offene Sreundesarme 
Für alle Menjchheit ausgejpannt, 
Im Herzen doch die ewig eine, 
Die einzige Ziebe: Vaterland. 
Deutſch jein heißt: finnen, ringen, fchaffen, 
Gedanken ſä'n, nach Sternen fpäh’n 
Und Blumen zieh’n — doch ftets in Waffen 
Für das bedrohte Eigen ſteh'n.“ 


Goethe bat die unvergeglihen Worte geprägt: 
„Edel fei der Menſch, 
Hilfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterjcheidet ihn 
Don allen Weſen, 
Die wir kennen.” 
Seibel fagt es fo: 
„Deutjches Herz, verzage nicht, 
* Tu, was dein Gewiſſen fpricht, 
Diefer Strahl des Himmelslichts: 
Que recht und fürchte nichts!” 


Dann wird wahr, was Arndt verheißt: 
„Mille, daß sich Gott nicht Täßt, 
So du sich nicht ſelbſt verlaſſen.“ 


Don diefem höheren PDaterland fagt Schiller: 
„An’s Vaterland, ans teure, fchließ’ dich an, 
Das halte feit mit deinem ganzen Herzen! 
Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft. 
Dort in der fremden Welt ſtehſt Su allein, 
Ein ſchwaches Rohr, das jeder Sturm zerknickt.“ 
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Ein furbrandenburgifcher Fahnenfpruch fündet: 
„Auf Gott vertrau’, dich tapfer wehr’, 
Darin befteht dein Ruhm und Ehr’. 
Denn wer’s auf Gott herzhaftig wagt, 
Wird nimmer aus dem Geld gejagt.“ 
Gneifenau fchrieb 1809 an feine Frau die auch heute . 
überaus beberzigenswerten Worte: 
„Waffne Dich mit Standhaftigfeit gegen Unruhe und DBeforgniffe, 
und präge den Kindern ja recht tief ein, welche Schidjale ihnen bevor- 
* ftehen fönnen, damit fie fich daran gewöhnen, dem Unglüd ins Auge zu 
fehben und ihre Wünſche mehr auf innere Aultur als äußeren Wobhlftand 
zu richten. Tetzterer ift fo vergänglih, und nur sie innere Kultur 
begleitet durch das Zeben,“ 
Das deutjche Weſen verlangt Befennermut, wie Schiller 
fordert: | 
„Lebe mit deinem Jahrhundert, aber fei nicht fein Gefchöpf: Ieifte 
Seinen Zeitgenoffen, was ſie bedürfen, aber nicht, was fie Toben.” 
Don diefen „Nittern ohne Furcht und Tadel” jchreibt 
Gottfried Keller: | 
„Mer freifinnig* — das heißt hochſinnig — „tft, traut fih und 
der Welt etwas Gutes zu und weiß mannhaft von nichts anderm, als 
daß man biefür einzuftehen vermöge, während der Unfreifinn auf Zag- 
baftigkeit und Befchränttheit gegründet tft. Diefe laſſen fich aber ſchwer 
mit wahrer Männlichkeit vereinigen.” 


Auch der Weltheiland Jeſus Chriftus ift der Feind der 
ARüdfichtmeier und Allerweltsfreunde, die aus Angſt, es mit 
jemandem zu verderben, fortgefeßt zwifchen zwei Zagern 
ihwanfen und mit allen Parteien liebäugeln. Das find Sie 
Zauen, denen er felbit Sie Kalten vorzieht. Chriftus hat ja 
nicht den Stieden, fondern das Schwert gebracht, damit das 
Gute in der Welt zum Siege fomme und Friede werde 
den Mlenfchen, die eines guten Willens: find. Chriftus läßt 
feine Wahl: „Wer nicht für mich iſt, der ift wider mich.“ 
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In den „Deutfchen Gauen“ jtand 1914 zu Iefen: 

„Deutihe Bildung ift Bildung des Geiſtes, Willens und Herzens: 
Meijer, fraftvoller, gerechter Sinn. Er braucht nur alljeits herangebildet 
3u werden, denn er iſt die Grundftimmung des Deutfchen.“ 


Das Herz ift die ſieghafte Menfchentraft, wie Fichte 
weiß: oo 
„Licht die Gewalt der Arme, noch die Tüchtigkeit der Waffen, 
jondern die Kraft des Gemütes ift es, welche Siege erfämpft.“ 


Darum fagt Ser deutfche Maler des Walödorfgeiftes, 
Hans Thoma, vom heutigen Weltgeichehen: 

„Diefe Zeit ift vielleicht einer der ſtarken Schaffenstage unjeres 
Herrgotts. Er nimmt feine Menfchenherde und knetet fie; er haut 
Späne davon; er will vielleicht aus der Herde ein Volk nach feinem 
Millen geſtalten.“ | | 

Auch Sneifenau fagt von den Befreiungstriegen feiner 
Zeit, die er groß und herzerhebend nennt: 

„Es wird mir ſchwer, mich der Tränen zu erwehren, wenn ich all 
diefen Edelmut, dieſen hohen deutfchen Sinn gewahr werde. Welches 
Glück, folange gelebt zu haben, bis diefe weltgefchichtliche Zeit eintrat! 
Yun mag man gerne fterben, wir hinlerlaffen unſern Nachtommen die 
Unabhängigfeit?“ 

Im gleichen Sinne befennt Theodor Körner: 

„Das Leben gilt nichts, wo die Freiheit fällt.“ 


Herder hört ſchon den Hochgefang fommensder Zeiten: 

„Lafjet uns mit mutigen, fröhlichem Herzen auch mitten unter der 
Molte arbeiten; denn wir arbeiten an einer großen Zufunft.“ 

Don diefen Hochherzigen jagt Paulfen: 

„Sin Volk wird zu Ehren gebracht nicht durch die Fügſamen, die 
zZiebenswürdigen und Bequemen, fondern durch die Tapferen und Auf« 
rechten, die Selbftändigen und, wo es die Sache der Wahrheit fordert, 
Unnadgiebigen und Schroffen.“ 


Arndt fügt dem bei: | 
„ „Man muß ſtolz, frei, unabhängig bei ſich fein, nicht der 
Afling, Schüsling und Mündel der Fremden, damit man als 
11 
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Dolt den hohen Beruf der Menjchheit und des EN erfülfen 
könne.“ 


Der EEE weiß: 


„Auf Bauerntum, das heißt Dolkstum im beften und einfachften 
Sinne, wird fi) das neue deutfche Aunftleben zu gründen haben.“ 


Greffend kennzeichnet le Scherr den Kern 
des deutſchen Mefens: 
„Seelen, welche Größe innewohnt, wiſſen fich felbft zu vergefien; 
- fie fühlen, daß fie der ganzen Menjchheit angehören, und ihr Blick ift 
auf die Zukunft gerichtet,“ 
Und der „Sottesfreund“” rät: 


zaß es nicht genug fein beim gedachten Gott. „Allzu Teicht vergeht 
er mit. dem Gedanten. Tu ihn, bis er dein Wefen geworden.“ 


Hegel Sagt: „Willit Hu Leben, mußt du dienen“, 
nämlih dem Gewiſſen, „willft du frei fein, mußt du 
jterben“, nämlich der Selbſtſucht: „Stirb und werde!” 


flah Goethe ift der gute Kampf der Lebenszwed 
überhaupt: 
„Das ift der Weisheit leßter Schluß: 
Aur der verdient fich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich ſie erobern muß.“ 


Auch Nietzſche führt einen feinen Gedanten an: 

„Das bejte Nittel, jeden Tag gut zu beginnen, ift: beim Erwachen 
daran zu denken, ob man nicht wenigftens einem Menſchen an diefem 
Gage eine Freude machen könne.“ 


Görres trifft den Llagel auf den Kopf, wenn er ſchreibt: 

„Nur in Treue und Gerechtigkeit handelt Ser Deutſche feiner Natur 
gemäß. Alles, was er außer ihr unternimmt, iſt ungefhhidt, dumm 
und ohne Segen.” 


Guſtav Buhr, ein Arbeiter, bejchreibt den Weg zum 
Reich des Recdtes: 
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„Der Weg, welcher zum allgemeinen Wohlergehen und Srieden 
führt, beißt Wahrheit und Arbeit, und eben weil es dieſer Weg ift, 
fann er auch bitter werden; aber es iſt der Weg, zu dem uns die 
Notwendigkeit zwingt und zu dem uns die Vernunft leitet.“ 

Der frifche Daterlandsfänger Detlev von Ziliencron 

ftellt jich in die Reihe der guten Rämpfer mit dem Bekenntnis: 

„Sch bin geitählt zu neuem Aampf. Auf meiner Schlachtfahne fol in 
Teuchtender Schrift glänzen das edelfte Worts Selbftzucht! Und um das 
gewaltige Wort ſticke ich den Stachelkranz: Tod aller Weichlichkeit! Über 
mich aber fomme die Kraft Gottes, den ich fuche, feit ich denfen kann.“ 


Curnvater Jahn jchreibt: 
„Der Staat ohne lebendiges Volkstum ift ein feefenlofes Kunſtwerk. 
Das Volkstum iſt und bleibt die Erhaltungsgewalt eines Reiches.“ 


Kaiſer Wilhelm I. befennt ſich großmütig zum 


deutichen Weſen: 

„Sch achte es viel höher, geliebt zu fein als gefürchtet zu werden... 
Derderbte Menfchen und Schmeichler will ich entjchloffen von mir weiſen. 
Die DBeften, Geradeften und Aufrichtigften follen mir Ste Tiebften fein. 
Die will ich für meine beiten Freunde halten, die mir die Wahrheit 
ſagen, auch wo ſie mir mißfallen könnte.“ 


Fürwahr, das ſind Worte, würdig eines Volkskaiſers! 
Prinz Emil Shönaih-Garolath, dieſer herztiefe 
deutſche Dichter, ſieht einen Kaiſ er voraus, ganz aus deuff chem 


Meien erwachlen: 
„Ein Sriedenskaifer, onnengroß 
An Demut und Erbarmen, 
Der mit Sanft Martins Mantelſchoß 
Bedeckt die Not der Armen. 
Der ſegne den friedlichen Meilerbrand, 
Das Kornfeld, die wogenden Eichen, 
Der fchreibe weit über fein herrliches Zand 
Aufjubelnd des Kreuzes Zeichen. 
Dann ift erfüllt der große Traum, 
Komm, heilige Sonnenwendel 
Ich hinge mein Schwert an den Eichenbaum, 
Mein Lied nähm’ ein fröhliches Ende.“ 
V 


* 
—— 
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Seheriſch ift Hier die Weltwende vorgefchaut, die fich 
beute vollziehen will. 

Uber der große Deutfchmeifter Lagarde warnt aud 

bier vor falſchen Auffaffungen und trügerifchen Hoffnungen! 

„Möge Deutfchland nie glauben, daß man in eine neue Periode 

des Lebens treten könne ohne ein neues Ideal. Möge es bedenken, 


daß wirkliches Zeben nicht von oben her wädhft, fondern von unten 
auf, daß es erworben, nicht gegeben wird.“ 


Mar von Schentendorf, der Sänger der Wacht 
. am bein, fündet den fommenden GSeifterfampf an, der die 
 Meltwende bringen foll: 


„Einmal müßt ihr ringen 

Noch in erniter Geifterjchlacht, 

Müßt den lebten Feind bezwingen, 
Der im Innern drohend wacht. 

Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Lleid und böfe Zuft 

Dann nach langen fchweren Kämpfen, 
Kannſt du ruhen, deutfche Bruft.“ 


Seibel bat das unfterblide Wort vom - seutfegen 
Weſen geprägt: 
„Denn es wird am deutſchen Weſen 
Aoch einmal die Welt geneſen.“ 


Er hat uns auch geſagt, wie das Reich des Rechtes 


kommen wird: 
„Zieh' ein zu allen Toren, 
Du Starter deutjcher Geift, 
Der, aus dem Ticht geboren, 
Den Pfad ins Ziht uns weit. 
Und gründ’ in unfrer Hlitte 
Wahrhaft und fromm zugleich 
In Sreiheit, Zucht und Gitte 
Ein taufendjährig Reich.“ 


re 
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Volkstum. 


Das deutſche Weſen iſt der Gegenſatz des ewigen Juden: 
Waloborfgeiſt, Warenhausgeiſt. Sittliche Zebensmächte, 
Mächte der Finſternis. Seßhaftigkeit, Nomadentum. 

Schon im Wort kündet ſich der Geiſt des deutſchen 
Mejens, der Grundlage des PVolfstums: Geßhaftigleit, 
Saffen, wovon unfer „Sachfen“, Sitte, Satzung, Sittlich- 
feit entfpringen dem nämlichen Geifte und find Abwanoͤ⸗ 
lungen des nämlichen Urmwortes. Sie bringen die fittlichen 
Zebensmädte zum Ausdrud, ein Beweis, daß dieſe Mächte 
unferm Volksgeiſte uranfänglich bewußt waren. Denn. nichts 
entiteht von ungefähr, am wenigiten das Wort: es tft der 
Lliederfchlag, der „Sag“, eines geheimnisvoll wirkenden, 
aber bewußten Geiftwefens. Und im Wort, dem finn- 
fällig gewordenen Ur oder Geilt, fommt nur Getitiges 
zum Ausdrud. Schon aus der Tatfächlichkeit diefer Wort- 
verwandtfchaft dürfen wir unbedingt fchließen, daß die 
Grundlagen unfjeres Volkstums göttlichen Urfprungs find, 
weil geiftig und fittlich. 

Im Gegenſatz dazu ftehen die Mächte der Finſternis, 
Ste unfeßhaften und unfittlichen Klomaden, deren Gott das 
Geld ift, die fein Vaterland und fein Volkstum fennen, 
weil fie ihre Zebensaufgabe nur im Abgrafen gelobter 
zänder fjehen, Sie fie wie Heujchredenfchwärme über- 
fchwemmen und verwüften. Sie berührt feine Slot des 
Doltes, weil fie fein Herz haben. Ihr Gott ift das Geld, 

Dolf aber iſt die Sefamtheit der Blutsge- 
noffen, die Öenfelben fittlihen Zebensmädten 
dienen: die Gott ausmwirfen. Gott aber iſt die 
ziebe! 
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Dolfstum ift ein Baum. Gein Game ift das 
„Senfkörnlein“, das fi) zum Himmelreich auswachfen foll: - 
„Zu uns fomme dein Reich!" Hier auf Erden will der 
Melterlöfer Jeſus Ehriftus das Himmelreich haben, unter 
fittlichen Mlenjchen, Ste das — hegen, daß es ins 
Unendliche wachſe. 


Der Staat iſt ein Bau. Während beim Baum 
alles natürlich aus feinem eigenen Weſen herauswächſt, 
werden beim Bau die widerfprechensiten Gewalten gewalt- 
fan ineinansergefügt. Beim Baum haben wir das natür- 
fiche, gottgemollte Wachstum, beim Bau die fünftliche, eigen- 
willige Gliederung. Der Baum verförpert die Welt des 
Seins, der Bau die Welt ses Scheins, 


Mo das Wachstum eines Volkes unterbrochen und aus 
dem Volkstum ein Staat im heutigen Sinn gemacht wurde, 
bat man zwei feindliche Gewalten in eins gefügt. Es 
wurde ein Reich, das in fich uneins ift und darum zer⸗ 
fallen muß. Die Mächte des Lichtes ringen mit den 
Mächten der Tinfternis, Walddorfgeilt mit Warenhausgeift, 
der wahre Gott mit dem falfhen Gott. Wem ser Ende 
ſieg bleibt, fann nicht zweifelhaft fein: Die fittlichen Tebens⸗ 
mädhte fegen fich unter allen Umftänden durch. Denn auch 
dann, wenn das Volk nicht mehr Wahrer dieſer Zichtmächte 
ift, bleiben fie Sieger: das entgöttlichte Volk geht zugrunde. 
Und im Untergang, den es fo verdient, ermeift fich der 
Sieg der ewigen Macht, die eine mitwirkende Menſch— 
heit will, 

Mieder teilt fich Sie Menſchheit i in die zwei —— 


bier die ſchaffenden, Sort die raffenden Gewalten, 
bier die Welt des Seins, dort die Welt des Scheins, hier 
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Malddorf, dort Warenhaus, hier die Aufbauenden, die 
„Bauern“, Sort die Dernichter. 

Und wieder wurde der Baum des Lebens zum Baum 
‚ser Erfenntnis Gutes und Böfes, indem wir die Kräfte 
gewahren, die den Zebensgrund auflöfen und das Wurzel- 
werk zerwühlen: sie Mächte der Finſternis. Hier wird das 
in gefunden Seiten Unterbewußte, weil Selbftverftändfiche 
und Klatürliche, wieder zum Bewußtfein gebracht. Bewußt⸗ 
jein heifcht Abwehr und Heilung. Es find die nämlichen 
geiftigen Porgänge wie im Einzelleben. Pas Gut der 
Geſundheit erfennt man auch erft in den Tagen der Krank 
beit. Und sie fittlichen Zebensmächte beginnen um das 
alte Gut zu ringen, bis die Mächte der Finſternis wieder 
überwunden find. So wird der Baum der Erkenntnis 
wieder zum Baum des Zebens. Zeben aber ift Gejundheit, 
Geſunoͤheit ift Sittlichkeit, Sittlichfeit ift Tebenjpendende 
Urkraft. — | 

Träger diefer Urfraft, des Sottesfunfens, ift der Menſch. 
Mahre Menſchlichkeit befteht alfo in ser ſchöpferiſchen Aus- 
wirkung der fittlichen Lebensmächte. Wo diefe Zebensmächte 
von Mlenfch zu Menſchen wirken, ift Volkstum, ift deutſches 
Weſen, iſt Gott. 
| Dolfsgefühl und Gottgefühl find untrennbare 

Begriffe. Bier hört der Einzelne auf. Pie Gefamtheit der 
Sleichitrebenden ift der ftarfe Strom, ser ihn trägt. Hier 
wird aus Millionen Tropfen ein braujendes leer, und 
das geijtige Bindeglied heißt Derantwortlichkeit: einer für 
alle, alle für einen. Ein Wille trägt fie zu einem Ziel, 
ser Dergöttlichung der Mlenfchheit. 

Doltsgefühl läßt fih niemals durch Staats- 
gefühl erſetzen. Denn bier wirft das Herz, sort der 
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Derftand, der widerftrebende Teile durch „Blut und Eifen“ 
verfitten will. Und indem man widrige Gemwalten in eins 
fügen: will, wirten fchon die Kräfte der Auflöfung wie 
überall, wo Derlegung eines natürlichen echtes vorliegt. 
Mo die fittlihde Schöpferfraft durch gewaltfame Eingriffe 
von außen gehemmt wird, ergeben ſich Störungen, sie fich 
bitter rächen. Auflöfung und Zerfall fegen ein: „Es wird 
Dolt wider Volk aufitehen und Reich wider Reich.“ 


Dölfifch fühlen heißt gemeinjchaftlich fühlen. 

Mo das Gefühl der Gemeinfchaft verloren geht, rüdt 
Sott in unnahbare Fernen. Der Menſch geht auf in den 
Dingen diefer Welt. Das Göttliche, Schöpferifche verfällt, 
der Menſch wird Maſchine und Kampfmittel,. Er glaubt 
3u treiben und wird getrieben. Er verliert fein eigenes Ich 
und fein eigentliches Ziel: „Die ihr Zeben erhalten wollen, 
werden es verlieren. Wer es aber verliert um meinetwillen, 
wird es bewahren.“ Aus Ruhe und DBefinnlichkeit wird 
Haft und Gier. Aus der guten Welt wird eine fchlechte, 
weil der entmenfchte Menſch nicht mehr fieht, wie gut fie 
ittT Und dann beißt’s: Der Menſch „vertiert"T Weiß man, 
welche Beleidigung man damit dem eslen Volk der Tiere 
zufügt? Das Tier ift immer fittlich in feiner Urt. Nie 
ift ein Tier „vertiert”T Und fchlüge einmal eins aus der 
Art, dann hätten die Tiere Grund zum Vergleich: die 
„Beſtie“ ift ganz „vermenſcht“. 


Aur der Menfh kann fittlih finten! Denn 
der allein hat fjchöpferifche Lebenskraft, die er bewähren 
joll, indem er die fittlichen Seinskräfte auswirkt. So wird 
er ein Kind Gottes und überwindet sie Welt, sie ihn Zur 
Tiefe ziehen will. Dort verflimmert das Senfförnlein, und 


ge 169 Be 


die Schöpferfraft geht verloren. Er bleibt ein „Weltkind“, 
das nicht fchafft, jondern nur rechnet und rafft. 

Hur im Schaffen fittlicher Zebenswerte bewährt fich der 
Menſch als Menſch, und ein Volt von folchen Hlenfchen ift 
ein „Volk Gottes“, das die Welt liberwindet. 

Dolfsgefühlift Semeinfhaftsgefühl: „Was du 
nicht willit, daß man dir tu’, das füg’ auch feinem andern 
zu!“ — „Zeben und leben laffen!” — „Hat der Bauer Geld, 
hat's die ganze Welt,” Tautet die Weisheit dieſes Volks— 
tums, ins MWirtfchaftliche Übertragen. Per Bauer ift Hier 
Bild ser wertefchaffenden, fehöpferifchen Seinskräfte, im 
Gegenſatz zum gelöraffenden, verwüftenden Warenhausgeift. 

Die fittlihen Zebensmächte find die ewigen Quellen, 
aus denen die Wurzeln des Volksbaumes die unverfieglichen 
Säfte faugen, die um fo reicher ftrömen, je tiefer das Bewußt- 
fein der Semeinfchaft greift: „einer für alle, alle für einen.“ 
Woher fommen den Menſchen  diefe Kräfte? Sie find dal 
Sie beweiſen ihre Tatfächlichfeit durch ihre Wirkfamteit. 
Die Augufttage von 1914 find ein Beifpiel dafür aus der 
Gegenwart. Und den Beweis des Gegenteils erbringt der 
heutige Zerfall. Seit die Mächte der Finjternis sie Ober—⸗ 
band haben, zerjebt fich das Volkstum, das durch die Staats- 
macht noch gewaltfam zufammengehalten wird. 

Volk iſt mebr als Staat. 

Dem Volk iſt Sitte das-einzige Gefeß, das aus — 
gründen wächſt. Im Staate ſchafft der Verſtand die 
Ordnungen, die feinem jeweiligen „Intereſſe“ dienen ſollen. 
Sn der Volksgemeinſchaft gilt der Menſch, im Staat der 
Bürger. Im Volkstum reift Gefinnung zur Gejittung, im 
Staat ift der Menſch Werkzeug der Willfür, folange Staat 
und Dolf nicht eine fittliche Einheit find. Und das ift der 
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innerfte Grund, warum wir alle Staaten Zugrunde gehen 
fehen, die dem böfen Feinde dienen: dem Unrechtsgeifte, der 
nicht fittlich verbindet, fondern nur ſtaatsgeſetzlich 
verpflichtet mit Sen Hlitteln des Zwanges, der zit, der 
Semwalt, der Strafandrohung und Erprefjung durch die 
Folter der Strafen. 

Dolfstum fördert und will im Eigenen aud — 
Gemeinſame. Der Zweig, der eine Frucht hervorbringt, 
bleibt ſich bewußt, daß er ſie dem Baume verdankt, den 
Säften von unten und der Sonne von oben, neben der 
eigenen Leiſtung. Darum ſchmückt er ſich ſelbſt und ebenſo 
auch den Baum, der ihn hält. 

Volkstum gründet auf ewiger Wahrheit und göttlicher 
Ordnung: Volk iſt die erweiterte Familie. 

Staaten im weltgeichichtlichen Sinne haben jich ses 
Ewigfeitsblides entfchlagen. Sie dienen nur irdifchen Inter- 
effen, ftofflihden Zwecken, und Ewigfeitswerte haben für jie 
nur fomweit „Intereffe”, als fie ihre zeitlichen Abfichten 
fördern. Die Staaten verwechſeln Mittel und Zwed.. 

Dem fittlich geordneten Volkstum ift alles Irdiſche nur 
Mittel zum Aufbau des Emwigleitsgedanfens, der als Senf- 
förnlein in jeder Mlenfchenfeele fommt und feimt. Die 
Staaten begnügen fich mit dem zeitlichen „Pla an der 
Sonne“, jeder will ihn, und fo überjehen jie alle die „Sonne 
der Gerechtigkeit“. Darum dauert die Sprachverwirrung 
vom babylonifchen Turmbau ber immer nod) fort. 

Aber die Umwandlung hat bereits begonnen. Überall. 
regt jih Sie Einficht, daß man eigentlich in erjter Zinie 
Menſch ift und als folcher Glied der einen großen Familie 
Menjchheit. Im. „Selbfitbeftimmungsrecht der Völker“ feiert 
der ewige PDatergedanfe feine Auferftebung. Die weitere 
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Erfenntnis, daß auch die Völker unter ſich verjchwiltert 
find, wird das Ungeheuer Staat überwinden und die Fünft- 
lichen Grenzen aufheben. Uns ficher ift Sie Zeit nicht fern, 
in der die Völker, Sie fich Heute als Staatsbürger befämpfen, 
jih als Menfchenbrüder um den Hals fallen werden. Die 
Hauptwirkung des Weltkriegs wird die Erkenntnis der ewigen 
Wahrheit fein, daß es ohne Gott und fein Allgebot Ser 
Ziebe nicht geht. Dieſe Erkenntnis wird die Mlenjchheit 
wieder zu dem- machen, was fie von Natur aus iſt: eine 
einzige Samilie, ein einziges Doll. So wird die „Welt am 
deutfchen Weſen“ genefen; denn „deutſch“ Heißt völfifch im 
Sinne der fittlichen Zebensmächte, die unfer Volkstum 
tragen. Und „deutſch“ Heißt göttlich im Wortjinne.*) Go 
werden die Völker der Erde wieder ein Volk Gottes fein 
und die „erſte Auferſtehung“ feiern, von der Johannes in 
der Geheimen Offenbarung fchreibt. Merkwürdig ift, daß 
der heilige Seher in diefem Zufammenhang das „weiße 
Roß“ erwähnt, als Gleichnis göttlicher Gerechtigkeit. Sit 
es nur ein Zufall, daß das „weiße Roß“ uraltes Sinnbild 
des deutfchen Weſens ift, wie es heute noch als Zeichen 
des alten Gottes im Wappen der „Sachen“, der Seßhaften 
und GSittlichen, prangt? Die Heiligkeit des Sinnbildes 
wird heute noch hochgehalten, wie aus ser Tatjache, hervor- 
geht, daß in rein voltstümlichen Gegenden der „NRoßdieb“ 
als ärgiter Sünder gilt, weil Frevler am Gottesrechte. 
Mar doch das „weiße Roß“ unferen Vorfahren das Weihe- 
tier des Allwaltenden und fpielte die nämliche Rolle wie 
das Zamm bei den Israeliten. 

*) Vgl. Ziu — Teut, Zeus, divus, deus. Das Wort „deutſch“ wird ger 


wöhnlich mit „volfstümlich“ überfeßt, wasrichtig ift, wenn man berüdfichtigt, 
was dem Wort zugrunde liegt: Dollstum wählt aus göttlihem Weſen. 
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Symbole fagen fo viel! Nur verſteht fie die Menſch⸗ 
beit nicht mehr wegen allzulanger „Sötterdämmerung“. 
Uber Geiſt und Wahrheit will fich wieder Surchringen und 
die ſtarre Begriffswelt des Verſtandes zerjprengen, der die 
Melt in Parteilager aufgeteilt hatte. Heute fchlägt das 
Herz mit Macht an die Tore der Zeit und will den Eis- 
panzer ser gefchichtlichen Jahrtauſende Zertrümmern. Das 
Erlöjungswerf des Emwigeinen will fich erfüllen im bewußten 
Auswirfen feines Allgebotes durch die Sefamtmenfchheit : 
Ser werftätigen Ziebel 

Mie ftarr und Falt die heutige Denkweiſe noch ift, 
beweift ja sie Tatjache, daß sie meiften unter Volkstum 
nur äußere Erfcheinungen verjtehben: Trachten, Kirch» 
weihen, Sonnwendfeuer, Umritte und fonjtige „Summe 
Bräuche” Eine Welt, die nur mit finnlichen Augen fteht, 
eine Menſchheit, die bei allem nur fragt: „was foitet es, 
was verdiene ich daran?“, wird nie den Herzichlag jpliren, 
der unter dieſen Hüllen pocht. Weiß soch ſelbſt das Volk, 
das folhe Bräuche noch übt, in ser Kegel nicht mehr, 
„was fie bedeuten.“ 

So jehr. hat der MWarenhausgeift den Walddorfgeift 
vermwüftet und der ewige Jude Wioerchriſt den alten Gott 
der. Seßhaften und Geſitteten verwildert. Wer foll da noch 
die fittlichen Zebensmächte erfennen, die hinter den alten 
Gleichniffen fteben? Und wer wundert fich, daß unter der 
Herrſchaft des Zeitgeiltes das fittliche Gemeinjchaftsgefühl, 
das echte Volkstum, mehr und mehr jchwindet? Polfslied, 
Volksbrauch, Volksſitte find im Abiterben, und damit jtirbt 
auch die alte Greudigkeit und Zufriedenheit. Das machen die 
Mächte der Finfternis. Und das Dolk ijt ein Dolk in Not! 

Das Weſen des Polkstums und des Staates wird man 
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am beſten aus einem Beiſpiel erkennen, in dem ſich das 
Wirken der beiden Mächte offenbatt. 

Ein Brandfall. Wie war's da vor dem Zeitalter der 
ftaatlichen Verſicherungen? Das Volk Half fofort, es tat, 
was das Herz gebot. Der Bransleider ging aus dem Unglüd 
in der Kegel reicher hervor als er zuvor war. Und als 
Beites hatte er dabei das tröftliche, herzerhebende Bemwußt- 
fein menjchlicher Mithilfe, ein Bewußtſein, das auch die 
Hilfeleiftenden erfüllen mußte. Das PVolksgefühl ging aus 
der Prüfung nur geftärft hervor, und das Unglüd des einen 
wurde für Siefen wie für alle Beteiligten ein fittliches Glück. 
Ulle famen Gott um eine Stufe näher. 

Wie ift’s heute? Der Derficherte erhält zwar auf Grund 
feiner Derficherung sie fällige Summe, aber was muß er 
alles leiften und über fich ergehen lafjen, bevor er zu feinem 
Rechte fommt? Denn die PDerficherung hat fein Herz, fie 
arbeitet nur nach dem Derftand und dem Budhitaben des 
Geſetzes, „ser gefchrieben fteht,“ und wahrt in erjter Reihe 
das eigene „Interefle”. Bis dem Brandleider die Ver—⸗ 
fiherung sie pflichtgemäße Hilfe bringt, kann er mit den 
Seinen und feiner Habe längft verfommen fein, wenn er. 
völlig obsachlos und ohne Llahrungsmittel dem Elend preis- 
gegeben iſt. Wenn diefes Außerfte nicht eintritt, fo gefchieht 
es auch nur deshalb, weil fih das Herz des Polfes des 
Ärmſten erbarmt und fich feiner annimmt. : Woraus man 
den Unterſchied zwifchen fittlicher Verbindlichkeit oder Volks⸗ 
tum einerfeits und zwijchen gefeglicher Verpflichtung oder 
Staatswefen andrerfeits erfieht. | | 

Das Beiſpiel läßt fich endlos ausdeuten. 
So ſtoßen wir Überall auf das Eine Hotwendige, das 
den MWeltumfchwung und die Erneuerung der Mlenfchheit 
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bewirken kann: die Ummansdlung der GSefinnung, die Hin«- 
fehr zu Sott als dem Getite der Ziebe, der im Herzen 
feine Heimjtatt hat, den ser eigenjilgHge falte Derftand nie 
begreifen wird. 

Der veritandestalte Weltwinter des eifernen Zeitalters 
will einem berzwarmen Sonnenfrühling weichen: wahrer - 
Menfchlichkeit, echter Gittlichfeit, werftätiger Bruderliebe. 
So fommen wir wieder auf das goldene Zeitalter 
zurüd, von dem uns die Mären des Volkes berichten. 
Soweit dabei unfer Ahnenvoll in Betracht fommt, haben 
wir neben den Sagen- und Spruchſchätzen auch gefchichtliche 
Zeugnifje, wie das des Römers Tacitus, der befundet: „Dort 
mwirfen gute Sitten mehr als anderswo gute Gefege.“ So 
tft es in den deutſchen Waldöörfern bis heute geblieben, 
wo fih reines Volkstum erhalten hat. Den „Staat“ im 
heutigen Sinne haben diefe Walödorfmenichen noch immer 
als Zaft empfunden; denn er hat ihnen nie etwas Gutes 
gebracht, jondern immer etwas Wertvolles genommen und 
nichts erſetzt. 

Diefe Fehlentwicdlung ses deutſchen Weſens wurde vor 
bald 2000 Jahren gewaltfam eingeleitet durch ftaatsgefeß- 
fihe Einführung eines Sremdrechtes. Das Volkstum wurde 
unterdrüdt und ausgebeutet, die fittlichen Tebensmächte 
waren nur noch Mittel zum Zwed, die Untertanen mit 
einem angemaßten Gottesgnadentum im Zaume zu halten, 
um im ftofflichen Machtbereich defto ficherer zu fein. 

Mit dem römifchen Recht der Derfallzeit fam auch der 
Hebräer ins Land. Don Karl dem Großen bis Wilhelm Il. 
ift er der Geloleiher und wirtjchaftliche Berater der Zandes- 
väter gewejen, die in der Mehrung der eigenen Hausmacht 
eine Hauptaufgabe ihrer Poltsoberhöheit fahen. Und fo 
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durfte der Jude in einer Zeit, in der die Kirche das Zins- 
nehmen unterjagt hatte,. ungefcheut 60 bis 80°), Jahreszins 
beifchen, woraus es fich erflärt, wodurch der Sremödling 
auch feinerjeits zu Macht fam und warum das Volkstum 
immer mehr entartete. Die Mächte der Ginfternis waren 
am Werf und find es bis heute geblieben. 

Die fittlichen Zebensmächte gingen vor dem Unrechts- 
geifte unter Tag. Der Flibelungenhort wurde in den Rhein 
verjentt, was im Bilde fagen will, daß fich das alte Recht 
vor den Hlenjchen in ſich felbit, in die eigere Keine, zurüd« 
309. Und der alte Gott fchläft in Geſtalten alter Volks⸗ 
fönige als Kaiſer der Zukunft in den Bannbergen Kyffhäufer, 
Hörjelberg und Ilntersberg, wartend, bis fie das Volk in Not 
wieder ruft, um es in das alte Reid) des Rechtes, der Zucht 
und Sitte zurüdzuführen. 

floh iſt im Volk diefe Wahrheit nicht vergeflen und 
die Hoffnung auf den Kaifer ser Zukunft nicht verloren. 

Schauernd babe ich als Büblein der Sage gelaufcht, 
die in der Waldheimat heute noch Iebendig ift. Diefe 
Sage weiß, daß vor vielen hundert Jahren „gewiſſe Sachjen“, 
landflüchtige Edle, vom Franken*) Karl vertrieben, in diefe 
Gegend gefommen find und auf dem Zufenberge „Walö- 
haus“ gegründet haben.**) Aun ift das Merkwürdige, daß 


*) Das Wort „Sranten“ = Freie erllärt ©. v. Lift als Ab- 
trünnige, die fih vom alten deutſchen Recht Tosgefagt und Fremoͤrecht 
angenommen haben. Sie find darum der geiftige Gegenjaß der „treuen 
Sachſen“, der Saffen, der Träger des Volkstums der Freiheit. Die 
Sachjentriege Karls erhärten diefe Meinung. 

**) „Walodhaus“ befteht heute noch als Ortſchaft „Walohäuſer“ auf 
einer Hochfläche des Zufenberges. Die „Sage“ hat gejchichtliche Unterlagen. 
Die Hachlommen diefer Sachfenfiedler rühmen fich der Abtunft vom „hohen 
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nad) der Sage diefe „gewiflen Sachfen“ noch einmal ein 
großes Keich errichten werden, wenn ihre Zeit gefommen 
ift und das_alte Recht nicht mehr „unter Tag“, im Unter⸗ 
- bemwußtfein des deutfchen Wefens, dämmern muß. Dann 
kommt eine „jchöne Zeit”, wie die Welt noch feine erlebt hat. 

Das will die Sage fagen? | 

Das alte Recht wird wieder fommen, der Fremoͤling 
wird außer Zandes gejeßt werden durch die „gemwiljen 
Sachſen“, die Überall in deutfchen Zanden als Hortwahrer 
wohnen. Das „deutſche Weſen“ wird aus allen Widermwärtig- 
feiten und Drangfalen der geiftigen Fremoͤherrſchaft fiegreich 
hervorgehen und wird den Dölfern der Welt Dorbild werden. 

Die Mächte Ser Finfternis werden vor den fittlichen 
Sebensmächten weichen müſſen, und die „Sachfen“, die 
Seßhaften, Sefitteten und Sittlichen im rechten Sinne, werden 
wieder Träger des Volkstums fein. 

Das „weiße Roß“, uraltes Sachfenfiegel und GSleichnis 
der Geheimen Offenbarung, wird als Wappenzier des neuen 
Volksreiches glänzen, die „Könige“ und „Kaufleute“ werden 
. angemaßter Rechte und Beſitztümer enthoben fein, und sie 
Menſchheit wird jiher wohnen. Denn diefer Umſchwung ift 
nach Paracelfus eine Endung allen Übels. So geht 
der nibelunge not zu Ende, und der „fohöne Tag“ der 
Alten fommt herauf. | 


Herrn”. Heute noch zeichnet fie urgermanifcher Wuhs aus. Am Fuße 
des Zufenberges liegt auch St. Oswald, eine heidnifche, fpäter verchrift« 
lichte Wallfahrt zum „Aswalt“, dem Walter der Afen, dem Schüßer 
der Herden und Felofrüchte. Heute noch wallfahren die Waldleute zu 
ihrem alten Heiligtum um Vieh⸗ und Teldfegen. 
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Meltheiland. 


Die fittlichen Zebensmächte, die im wahren Yoltstum 
wirten und das deutſche Wefen ausmachen, finden ihre 
höchſte Beitätigung in dem Lebenswert des Welterlöfers 
Sefus Chriftus, des wahren Gottes und wahren Men— 
hen, der uns duch fein Beifpiel „Meg, — und 
Leben“ geworden ift. 


„Suchet zuerſt das Reich Gottes und feine Gerechtig- 
keit; das übrige wird euch beigegeben werden,“ ift die ſitt⸗ 
liche Grundwahrheit des Menſchenſohnes, deſſen Reich nicht 
von dieſer Welt des Stoffes und Scheines war, der uns 
vielmehr beten lehrte: „Zu uns komme dein Reich,“ das 
Reich des Vaters, der im Himmel ift, das Reich des Rech—⸗ 
tes und der Ziebe, das Reich des Geiftes und der Wahrheit. 

Der Melterlöfer Jeſus Chriftus fteht im fehroffen 
Gegenjaß zur Heilserwartung des auserwählten Volkes, das 
heute noch einen Meſſias erhofft, der ihm als gewaltiger 
König die Völker unterwirft, die NReichtümer der Erde . 
zuführt und jedem Juden 2800 Sklaven aus Tremdvölfern 
zuführtt. Iſt es darum ein Zufall, daß die Suden, 
obwohl fie das auserwählte Öffenbarungspolf waren, sen 
Melterlöfer nicht erfannten oder nicht erkennen wollten, der 
gelommen war, allen Völkern der Erde das Gottesreich 
des Geiſtes und der Wahrheit, das „Senfförnlein“ Himmel- 
reich ſchon hier. auf diefer Welt des Scheines zu bringen? 

Aber das auserwählte Dolf war fo fehr in Sie Ab- 
gründe des Götzen Geld, des goldenen Kalbes, gejunfen, 
daß es Geilt und Wahrheit des HWlenfchenjohnes nicht 
begriff. Und der AUpoftel fagt mit Recht: „In propria 
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venit et sul eum non receperunt.“ „Er fam in fein Reich, 
aber die Seinen haben ihn nicht erfaßt.“ Sie haben ihn 
vielmehr ans Kreuz geliefert, weil fie fürchteten, er könnte 
ihr Reich, das volljtändig von diefer Welt des Stoffes und 
Sceines war, zertrümmern. 

Größere geijtige Gegenſätze find nicht denkbar als wie 
fie zwijchen Judentum und Ehrijtentum beftehen. Iſt es 
ein Zufall, daß ser Welterlöfer Jeſus Chriftus gerade bei 
dem Volke als Menſch wandelte, das die fittlichen Zebens- 
mächte, Geift und Wahrheit des ewigen Gottes, zu Falten, 
geiftlofen Buchftabengefegen hatte verfümmern Iaffen? Sie 
haben den lebendigen Gott in das kalte Gehäufe einer 
ftarren, verjtandesmäßigen Begriffswelt geftedt, ſie haben 
Gott vermenfchlidht, ftatt fich felbft zu vergöttlichen, wie es 
überall gefchieht, wo Ser lebendige ewige Gott von 
menjchlicher Rechthaberei und Kurzfichtigkeit zu einfeitig 
tonfefjionellen Zwecken mißbraucht und in zeitlich- räum- 
liche Bedingtheiten eingepfercht wird. 

Darum haben die Juden den perfönlichen Gott, den 
leibhaftigen Gottesſohn Jeſus Chriftus, nicht erfannt, obwohl 
er die erſtarrten Wahrheiten mit Geilt und Wahrheit durch 
jättigt und das Gefeß erfüllt Hat. Darum fehen aud 
fo viele heutige Chriften im lebendigen Gott Chriſtus 
nicht die ewige Wahrheit, fondern einen zeitlichen Selig- 
macher, von dem alle Firchlichen Befenntnijje behaupten, lie 

allein hätten ihn im wahren Glauben. R 

Aber der lebendige Gott, der Emige, Unendliche, All⸗ 
gegenwärtige wächſt weit über alle ſtarren Bekenntnisformen 
hinaus als der reine Geiſt der einen, heiligen, allgemeinen 
und apoſtoliſchen Kirche, die fo alt iſt wie die Welt, wie 
die Menſchheit. 
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Diefer lebendige, ewige und zeitlich menjchgewordene 
Gott ift der Urquell der fittlicden Lebensmächte von Ewig- 
feit her, und in ihm haben die Menſchen aller Zeiten und 
Sonen „sie Möglichkeit, Kinder Gottes zu werden”, nicht 
indem fie Gott vermenfchlichen, fondern fich vergöttlichen 
durch Betätigung der fittlichen Pflichten. 

Der wahre Gott und wahre Menſch Jeſus Chrijtus 
bat ſich je und je in einen fchroffen, abweiſenden, ja feind- 
feligen Gegenfaß zu dem „Hatterngezücht“ geftellt, das tiber 
den toten Buchftaben nicht hinaus fam: er hat den Sabbat 
entheiligt, indem er Kranke heilte, er hat Sünder und Eher - 
brecherinnen feines Umganges gewürdigt, er hat Sie Tempel- 
jhänder mit Peitſchen ausgetrieben, er hat das tote Bud) 
ftabengebot jo oft übertreten, fo oft es mit der Wahrheit 
feiner Zehre im Wioerſpruch ftand. 

Jeſus Ehriftus war der gefchworene Feind aller Tücde 
und Bosheit, aller Hinterlift und Heuchelei, sie fich hinter 
das Gejeßesgehege der toten Buchftaben verfchanzten. AUndrer- 
feits haben auch die Schriftgelehrten und Pharifäer erkannt, 
wie gefährlich ihnen die Ziebeslehre des lebendigen Gott- 
menſchen werden mußte, und fie haben nicht gerubt, bis 
fte ihn ans Schmachholz brachten. 

Das find ja alles Tatjachen, die für fich ſelber fprechen. 
Sie erflären fih aus den geiftigen Gegenfägen und Seins- 
gründen: im Gottmenſchen Jeſus ift lauterſte Ziebe Teben- 
dig, die auch die PDerfolger mit einfchließt: „Pater, vergib 
ihnen, fie wiſſen nicht, was fie tun.“ Im ewigen Juden 
mütet der Haß gegen das -Zicht Ser Welt: „Areuzige ihn! 
Kreuzige ihn!“ | 

Und die Mächte der Finfternis obfiegen über die fitt« 
lichen Zebensmäcdhte. Siegen fie wirflih? Der Aufer- 
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ftandene triumphiert: „Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo 
ift dein Sieg?“ Und heute erfüllt die Zichtflut des leben⸗ 
digen Sottmenichen die halbe Melt. Einft wird auch das 
legte Dunkel noch weichen und die Allmenfchheit erlöft fein. 

„Geben ift feliger als Slehmen“, fagt der Weltheiland. 
„Waffen trägt mehr als Schaffen“, jagen die Zinsnehmer 
und ewigen Juden, die alle Güter der Welt an fich bringen 
wollen. | 

„Willſt Su volllommen fein, dann geh’ bin, verfaufe 
alles, was du haft, und gib es den Armen, und folge mir 
nach“, jagt der Sohn Gottes. Ä 

Der Calmud erlaubt und befiehlt, die Akkum und 
Gojim auszuplündern. Verboten ift nur das Ermwifchen- 
laffen, weil es die „Sittenlehre“ der Juden verdächtigen 
fönnte.*) 

Aus der Tatjache allein, daß die Juden fih immer 
noch weigern, die Ziebeslehre des Hlenfchenfohnes anzu- 
nehmen, ijt erjichtlih, daß fie vom wahren Gott nichts 
wiſſen wollen: die Mächte der Sinfternis haben fie jo jehr 
im Bann, daß ihre Gefamtheit nicht fähig tft, Sie fittlichen 
Sebensmächte auszuwirken. Nur einzelne begnadete Geifter 
haben den Weg ins Zicht gefunden. 

Sefus, der wahre Gott und wahre Menſch, fagt, daß 
ihn der Dater gefandt habe, um die ganze Menſchheit zu 
erlöfen. Der Götze, sen fich die Juden gemacht haben, 
fennt nur ein Volk, das „auserwählte”., Alle übrigen 
Völker, befonders auch die Chriften, find dieſem Ungott ein 


*) „Der Judenſpiegel“ von Dr. Jakob Eder, Paderborn, Bonifacius⸗ 
Druderei. M. 1.80. SGerner: Prof. Rohling: „Der Calmudjude.“ Per 
lag 9. Beyer, Zeipzig. M. 1.20. 
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Sreuel, die er feinem Volke „zum Fraße“ Hinwirft, 
deren Kinder und Könige er am Felſen „zerfchmeißt”. 

Der wahre Gott und wahre Menfch lehrt Sie Liebe, 
die keinen ausfchließt, der guten Willens ift. Iefus ift ein 
Kinderfreund: „Taſſet die Kleinen zu mir fommen und 
wehret es ihnen nicht!” „Wenn ihr nicht werdet wie die 
Kinder find, könnt ihr nicht eingehen in das Reich Gottes.“ 
Wie abgrundtief fteht daneben der Ungott und MWüterich, 
der unfchuldige Kinder am Felſen zerfchmeißen läßt von 
feinem „auserwählten Dolfe“. Diefer Satan von einem 
Gott läßt die männlichen Säuglinge eines Tandes morden, 
als es heißt, der Meſſias ift geboren. Er ftellt dem heran⸗ 
wachfenden Sefustnaben nad, daß er mit den Seinen außer 
Zandes flüchten muß. Judas, ein Sohn dieſes Volkes, 
verfauft feinen Herren und Meiſter um 30 SGilberlinge. 
Die Hohenpriefter und Schriftgelehrten, alfo die „berufenen“ 
Dertreter des wahren Gottes des Alten Bundes, Ziehen dem 
Menſchenſohn einen gemeinen Verbrecher vor und zZerren 
Sen Zermarterten zur Schädelftätte. So ingrimmig war 
der Haß der Mächte ser Finfternis gegen das Licht der 
Melt, weil fie wußten, daß der Zichtfohn ihren Zügengößen 
entthronen und ihm die Zarve herunterreißen wiirde. 

Wie mwunderfam berührt daneben die Märe von den 
drei Mlagiern, den Abgefandten der Heidenpvölter, die dem 
Sterne nachgingen und im Gtalle dem menfchgewordenen 
lumen gentium, dem Melterlöfer und Dölkerlichte, ihre 
Huldigung darbrachten. 

Auch unter dem Kreuze fteht ein Heide, der Sage nach 
ein germanijcher Söldling, der im „blutenden Gott“ Sen 
Tichtſohn Baldur ahnt und den wahren Gott und wahren 
Menfchen im Gefreuzigten erkennt. 


U 
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Kur Gedantenlofigkeit fann an diefen Tatfachen achtlos 
vorbeifehen. Öder waren es nicht „kleine Zeute“, sie im 
„Saliläer” den Sottmenfchen fahen? Hirten, Fifcher, Hand 
werksleute, Arlippel, Kranke und arme Sünder erfaßten 
Seift und Wahrheit des Meltheilandes und folgten ihm 
nah. ,„Wahrhaftig, du bift Chriftus, der Sohn des 
lebendigen Gottes!” ruft Ser Jünger voll Glaubenstraft. 

Die „berufenen” Vertreter des „wahren Glaubens“ 
faben im Melterlöfer nur den PVerführer und Polksauf- 
wiegler. Die „beijeren Kreiſe“ hielten fich fern von ihm. 
Sie wollten als kluge Zeute erjt abwarten, was da heraus» 
fommt. Gott war ihnen ein Perftandesbegriff geworden; 
im Herzen hatten jie ihn nicht. Darum mußten fie nichts 
vom lebendigen Gott des Zichtes und der Liebe. 

Jeſus Ehriftus nannte fi) eins mit dem Pater, El 
Elion, dem Zichtgeijt. Er war Zieht vom Lichte, Geijt vom 
Geiſte. Wie eritaunten die Juden, als der fterbende Welt- 
erlöfer am Kreuze austrief: „Eli, Eli, lama asaptani?“ 
„Sott des Zichtes*, warum haft. du mich verlafien?“ 
Den El Schaddair*), den Geift Ser Finfternis, hat Chriftus 
nicht gerufen, denn dieſer war es ja, der ihn an das Kreuz 
geliefert hatte. Als die Juden darum das Eli, Eli hörten, 
ftedlten fie die Köpfe zufammen: Was jagt er? Den 


*) „EI“ bedeutet in den arffchen Sprachen Licht. Dal.: Hell, Elias, 
Helios, Eli, Elohim — Zichtgeifter. Mit Elohim ift unfer Lohe geiftverwandt. 

**) Fritſch ftellt EI Elton in Gegenſatz zu EI Schadbdat, dem Schatten- 
und Schadengott. Dieſe Erklärung hat viel für fih, da Scheitan — ſoviel 
wie Satan — im Arabifchen Teufel heißt. Jedenfalls enthält die Bibel 
viele Sunfle Stellen, und neben dem wahren Gott tritt oft ein anderer 
auf, der die Mächte der Finfternis verkörpert, wie 3. B. das „goldene 
Kalb“. Diefer Ungott fpielt auch im Talmud eine Hauptrolle, | 
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Lichtgott kannten ſie offenbar nicht, weil er ihren Herzen 
fremd war. Was weiß Herzensverhärtung vom leben— 
digen Gott, von dem Chriftus jagt: „In ihm leben wir, 
bewegen wir uns und find wir?“ 

Es kann fein Zweifel bejtehen, daß der wahre Gott 
und wahre Menſch Jeſus Chriltus mit dem Ungott der 
Suden nichts gemein hat. In Bezug auf diefen Juden— 
gott war ser Menſchenſohn felbjt ein Abtrünniger, ein 
Keber und Gottesläfterer, als den ihn feine Verfolger aud) 
ans Kreuz gebracht haben. 

Nur ariſche Sutmütigfeit und Oberflächlichkeit kai 
glauben, daß dieſer Judengott, der Kindermörder, Königs» 
zerfchmetterer, Sinfterling und Schirmherr der Wucherer, 
mit dem wahren Zichtgeift etwas gemein haben fönnte. 
Chriftus felbft nennt ihn den „Vater der Züge von Unbeginn“. 
Mie kann da jemand glauben, daß diefer Finfterling, den 
die Juden heute noch im Talmud führen, auch ein „wahrer 
Gott” fei? Wie fann die Glaubens und Gittenlehre eines . 
folchen Gottes in einem chriftlichen Staatswefen, in einer 
arifchen Volksgemeinſchaft als gleichberechtigt zugelaſſen 
fein, eines Gottes, der feinem auserwählten Volke alle 
übrigen Völker zum Fraße gibt und ihm vorfchreibt, die 
flichtjusen, befonders die Chriften, Tieren gleichzuachten? 
So befiehlt u. a. Talmud Aboda zara: „Einer hriftlidhen 
Stau zu helfen ift verboten . . .„, da fie doch nur als Tier 
betrachtet werden darf.“ 

Alfo Zeute, die bei uns Gaftrecht genießen, betrachten - 
und behandeln uns als Tiere! Sie müflen es fogar tun, 
weil es ihnen ihre Slaubens- und „Sittenlehre“ fo vorfchreibt. 

Aus diefer Tatjache erflärt jich allerdings fo mandıes, 
was einem arifchen Gemüt fonjt unerflärlich wäre. Es 
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ergeben fih daraus auch Folgerungen und “Sorderungen, 
die wir uns jelber fchuldig find gegenüber dieſen Mächten 
der Sinfternis, die einen fo hbeimtüdifchen Kampf gegen sie 
jittlichen Zebensmächte des Zichtgottes kämpfen. 


Davon, daß der wahre Gott der Dater aller Men— 
ichen ift, will das „auserwählte Dolf” noch immer nichts 
wiſſen. Es hat feinen eigenen Gott wie vor 3000 Jahren 
und behält ihn weiter. Während ſich alle chriltlichen 
SIlaubensbefenntniffe mit wahrhaft apoftolifcher Hingebung 
dem Belehrungswerfe ser Heiden widmen, bat man von 
einem ähnlichen Slaubenseifer beim Judenvolfe noch nie 
etwas gehört. Sie befehren ſich nicht und wollen auch 
niemand zu ihrem Gotte befehren. Sie bleiben das abge- 
ichloffene auserwählte Dolt mit Abficht und Vorbedacht, 
denn ihre Auserwählung erbliden fie darin, fich die übrigen 
Dölter dienſtbar zu machen wie Tiere, als welche ihnen 
dieje Völker gelten. | 


Aus diefer Tatjache erklärt fih auch das Geheimnis 
der „Zerftreuung” des Judenvolkes über sie ganze Welt. 
Diefe Zerjtreuung ift beabfichtigt zum Zwecke ser Unter- 
mwerfung der übrigen Mlenfchheit. SKeinesfalls ift fie eine 
Solge feindlicher Gewalten, wie allzu leichtgläubige und 
mitleidige Gemüter anzunehmen geneigt find. Und der 
Hebräer verjteht es meijterlich, ſich als den Derfolgten bin- 
zuftellen, während es in Wirklichkeit er felber ift, der die 
andern ausnüßt, wie feine Erfolge in allen Zändern beweifen. 


Unheimliche Zuſammenhänge werden ar, und das 
heutige Weltgefcheben fteht völlig im Zeichen der finfteren 
Mächte, deren Geift Gemeinübel der Friegführenden Völker 
geworden ift. 
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Lach feinem eigenen Zeugnis iſt Chriftus gefommen, 
um den Kampf gegen die Mächte der Finfternis zu führen, 
um Tod und Hölle zu überwinden. Und feinen Befennern 
bat er nicht den Frieden, fondern das Schwert gebradht, 
um den Kampf des Lichtes gegen sie Geifter des Abgrundes 
fortzufegen. Nur fo wird uns der Sriede, „sen die Melt 
nicht geben fann.” „Das Himmelteich Teidet Gewalt.“ 
Das gilt nicht bloß vom inneren Feind, vom MWiderfacher 
in der eigenen Bruft, fondern auch vom äußeren Geind, der 
dem Zichtgeijte entgegentroßt. | 


So will es die Zehre des lebendigen Gottes, des 
Geiſtes, der lebendig mad. 


Don den toten Buchjtabenbefennern heißt es: „Zafjet 
die Toten ihre Toten begraben.” In diefen wird das Reich 
des Geiſtes und der Wahrheit nie bewußte, innerlich erfchaute 
Mirflichkeit. Und darum fehlt ihnen auch der Wille, den 
Geiſt des lebendigen Zichtgottes in ſich auszumirten. 


Mie ſehr es den Völkern an Sdiefem lebendigen 
ziebes- und Zichtgeifte fehlt, jehen wir an der Götter- 
dämmerung des Weltkrieges, der gerade zwifchen chriftlichen 
Staaten entbrannt fit. Wäre es ein Wunder, wenn der - 
wahre Gott, der Geift des Lichtes und der Liebe, jo viele 
flebenbuhbler um fich Hat, die an der armen Seele zerren? 
Das Bekenntnis, der Staat, der Beruf, das Gefchäft, sie 
Meltanfchauung, die Zeitung und all die „Intereffen“ teilen 
fich heute in die Menſchenſeele. Aber Gott duldet feinen 
andern Interejjenten neben fih. Denn alle dieje Interefjenten 
geben nichts, fie nehmen nur, fie wollen nur haben. Uns 
fie zerreißen die göttliche Einheit der Menfchenfeele, daß fie 
das Eine Flotwendige nicht mehr erfennt. So wird aus der 
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Geelenverwirrung eine Dölferverwirrung. Und noch einmal 
geht der hHimmelftürmende Babelturm der Kultur und Zivili- 
fation in den Greueln eines Weltkriegs zugrunde. 

Ahnen wir, wie jehr es an der Zeit wäre, das eich 
Sottes auf Erden aufzurichten? Geben wir uns Rechen⸗ 
fchaft, wie lebendig das Paradies unter uns wäre, wenn wir 
uns foviel Ziebe gäben als wir Härte und Haß vergeuden? 


Das Reich. Gottes ift immer da; die Menfchen müſſen 
es nur wollen und wirfen. 


Die Geſtalt des MWelterlöfers Jeſus Chriftus ſteht 
eindeutig in der Weltgeſchichte als die des perſönlichen 
Gottes, als Maß und Mitte der Menſchheit. 


Seit Zweitaufend Jahren wußte dieſe Mlienfchheit „Weg, 
Mahrheit und Leben”. Aber fie ging die breite Straße der 
Selbſtſucht, des goldenen Kalbes, des Götzen Mammon. 
Und wieder ftehen wir vor dem Erkennen einer heiligen 
Wahrheit: „Was nüßt es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Melt gewinnt, an feiner Seele aber Schaden leidet?“ Heute 
vernichtet fich der Mlaterialismus der Menſchheit felbjt im 
Zerjtörungswerf ses Krieges. Aus der Vernichtung feimt 
die Geelenjaat, denn wir ftehen mit leeren Händen und 
leiövollem Herzen auf den Trümmern eines vermeintlichen 
Slüds. Und aus dem Willen zur Macht muß der Porfaß 
zur Ziebestat reifen: „Was ihr dem Geringften aus meinen 
Brüdern getan habt, das habt ihr mir getan.“ 


Hier ift die Wurzel der wahren Aultur, deren Wipfel 
ins Unendliche weift: ins Himmelreich diesfeits und jenfeits. 
Hier ift die Stelle der Befinnung für die Staatenlenfer und 
Mächtigen der Welt. Hier löſen fi) alle Menſ a ie 
„Geben iſt feliger als Nehmen.“ 
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So „gebet dem Kaifer, was des Kaifers iſt, und Gott, 
was Gottes ift!" Denn Gott ift alles. | 
Mieder einmal fteht die Welt vor der entjcheidenden 
Mende, ob fie den Willen des Vaters vollziehen oder 
weiterhin in den Abgründen der Finſternis wandeln will. 
In der SGeyertaufe des Weltkriegs hat der Ewige feinen 
Millen unerbittlich bekundet: er hat sie Menſchheit ans 
Kreuz gefchlagen zur Strafe dafür, daß der KAreuzestod feines 
eingeborenen Sohnes an ihr fruchtlos vorübergegangen ift. 
Wollen ſich nunmehr die Zeiten erfüllen? Will die 
Menſchheit jegt das Allgebot der lebendigen Ziebe erfaflen ? 
DIE fie ihr Tun und Taſſen fo einrichten, daß ſie mit dem 
lebendigen Gott fagen fann: „Ich habe die Welt überwunden“ ? 
Menn nicht alle Zeichen trügen, dann ift das Himmel- 
reich nahe. Voll Inbrunft beten die Bekenner des leben- 
digen Gottes: „Veni, creator spiritus ... Komme, Schöpfer 
Geiſt,“ Tebendiger Gott! 
Und troſtvoll fommt eine Antwort: „Et renovabis 
faciem terrae ... Und Du wirft Edens Fluren erneuern.” 
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6. 
Miedergeburt. 


Das Sonnengebot. 


N Das iſt fein Zufall, wenn man bedenft, daß die 
Sonne zu allen Zeiten das fichtbare Sinnbild des 
Sebens war. 


Ohne Sonne ift fein Erdenleben denkbar. Sie ift die 
Spenderin der Fruchtbarkeit und Wärme. Gb diefe Dor- 
zeitmenfjchen die Sonne wirklich angebetet haben oder ob fie 
ihnen nur das Gleichnis der ewigen Zebensfraft Gottes 
war, mag bier Sabingeftellt fein. 

Sicherlich haben wir fein Recht, auf dieſe „rohen 
Heiden“ mitleidig herabzuläcdheln, wie etwa die Frau Kom⸗ 
merzienrätin über ein einfaches Bauernmeiblein die Achſeln 
zudt. Denn diefe alten Heiden ftanden jedenfalls fittlich 
weit höher als die Mehrzahl Ser heutigen Menſchen, wenn 
fie der Sonne göttliche Ehren erwiejen haben. Die heutige 
Menschheit leiſtet den Mächten der Finsternis Gefolg- 
ſchaft, obwohl ihr der MWeltheiland Jeſus Chriſtus „Weg, 
Mahrheit und Leben” gewiefen hat und obwohl fie ihrer 
Meinung nach fo „unendlich hoch“ Über. jenen Heiden: fteht, 
‚sie noch keine „erafte” Wiffenfchaft, feine „Zivilifation” und 
feine göttliche Offenbarung fannten. 
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Jedenfalls ftanden fie dem wahren Gott viel näher 
als wir heutigen Menſchen, weil fie fein Wejen im ftändigen 
Umgang mit der Natur erfannten. 

Im ftändigen Kampfe mit den Mächten der Finſternis 
ift der Menſch ser Srübzeit erjt wahrhaft Menſch geworden. 
Und auch bier war die Sonne finnvolles Sleichnis: Die 
Siegerin über die finfteren Mächte der Nacht, Über Winter 
und !lebel wurde auch für das Wirken des Mlenjchen vor 
bildlich. Er ſah, daß im Schatten nichts gedeiht und daß 
der Winter das Zeben in ftarren Bann fchlägt. In heißem 
Ringen, wie dem Dormenfchen fchien, mußte fich die Sonne 
ihr Zebensrecht erfämpfen. Und wenn fie gefiegt hatte, hob 
ein Grünen, Blühen und Srüchtebringen an, und der Menſch 
genoß dankbar die gebotenen Gaben: er verehrte die Sonne 
als Gleichnis des Zichtgeiftes und brachte ihr ein Srucht- 
opfer, wie heute noch die MWäldler tun, wenn fie dem 
„Aswalt“ die lebte Feldgarbe mit Blumengewinden weihen.*) 

Welche Rolle der fieghafte Sonnengeiſt heute noch fpielt, 
erfehen wir aus unferen uralt-heiönifchen Weihnachts- und 
Sommerjonnwendbräuchen, die in fernfte Porzeiten weijen. 
Das Julfeſt, unfer heutiges Weihnachten, war den arifchen 
Dormenfchen deshalb von jo befonderer Weihe, weil es ihnen 
tatfächlich die Sonne brachte. Pie wiflenfchaftlich, durch 
Erforfehung, erwiefene Tatfache, daß sie Urheimat der 
artichen Menfchheit am damals nod) nicht vereiften Floröpol 
zu fuchen -ift, findet eine feltfame Beftätigung durch die 
fonft unverftändliche hohe Geier des Julfeſtes. Die Weihe- 


„Aswalt“, verchriftlicht im „hl. Oswald“, ift der „waltende Zicht- 
geiſt“ und demgemäß der Walter der „Afen‘ oder Zichtföhne, der arifchen 
Menfchen, bevor fie „Wanen“ oder Wahnfinnige wurden. 
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nacht war ihnen wirklich die heilige Llacht, weil fie ihnen 
nad) vollftändiger Dämmerung die Sonne bradte, da ja 
die Weihenacht in LHoröland volle 24 Stunden währt. 
Dagegen dauert dann auch die Sommerfonnenwende volle 
24 Stunden; das Mittfommerfeit hat feine Llacht und 
bedeutet jo sen vollen Sonnenjieg über die Mächte Ser 
Sinjternis, woraus fid) die hohe Jul» oder Subelfeier unjerer 
Dorfahren erflärt. Heute noch gilt in weltverlorenen Wald- 
gegenden sie Sommerfonnenwende als höchites Jahresfeſt. 

Die chriftliche Kirche hat fich Sem Heidenbraude finnig 
angepaßt, indem fie die Geburt des Welterlöjers an Weih- 
nachten feiert und jo die geiftige Sonne Chriftus als auf 
gehendes BHeilsgeftirn Zur Derehrung ftellt. Ebenſo finnvoll 
Hat fie das Feſt des heiligen MWaffertäufers Sohannes auf 
Sie Sommerfonnenwende verlegt, weil im Zeichen diefes 
Heiligen weiland die Weltwirfung des Feuertäufers Chriftus 
einjegte, der im dämmerfreien, nachtlofen Sonnentag des 
Sonnwendfeftes das finnvolljte Gleichnis feines Sieges über 
die Mächte der Finſternis bat als „Sonne der Gerechtigkeit“. 

Die Bedeutung der Sonne als Jieghaftes Dorbild für 
Ste Lichtföhne leuchtet aus allen Sagen unferer Dorväter, 
wie [don an anderer Stelle gezeigt wurde. 


« Uns ist in alten maeren wunders vil gesait 
Von heleden lobebaeren, von grozer arebeit. » 


Mas heißt denn Arbeit? 


Dem Wörtlein, wie es dafteht, merkt man. den Urfprung 
nicht an. Die volkstümliche Mundart weift uns auch hier 
sen richtigen Weg. Nicht „Arbeit“ jagt das Volk, jondern 
„Arbot“. „Ur“ Heißt aber Sonne und „bot“ bedeutet 
Gebot. Alfo Heißt Arbeit foviel wie Sonnen- 
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gebot. Und die Arier find die Sonnenktinder, die 
Söhne des Zichtes.*) 

Arbeit verlangt alfo nichts weiter, als es der Sonne 
gleichzutun, dem Wirken des großen Lichtgeiftes, der fein 
ewiges Zeben voll Wunderfraft nur in unausgefeßten Aämpfen 
mit den Mächten der Finfternis bewährt und bewahrt. Man 
beadte den Gleichlaut der Worte „wehren“, „währen“, 
„wahren“. Nur der MWehrhafte, der gute- Kämpfer, 
bewährt fih als Held und bewahrt fih den „Pla an 
der Sonne“! Gind doch Siefe Worte felbft aus der Mutter⸗ 
wurzel „Ar“ = Sonne erwacdjen. 


| Arbeit iſt alfo das hohe Sonnengebot, das sen guten 
Kämpfer, den Zichtfohn, wehrhaft macht, bewährt und bewahrt. 
Im guten Kampfe gegen die Mächte der Finfternis erfämpft 
er fih das ewige Leben und alle wahren Zebenswerte., 
Wie heißt das andere Sprücdlein? „Müßiggang ift 
aller Lafter Anfang.“ Iſt's etwa nicht wahr? Und was 
iſt die Solge der Zafter? Zerrüttung, Krankheit, Gotteshaß, 
leiblicher und geiftiger Tod. 


So wäre alſo das heldifche Sonnengebot von der 
„großen arebeit“ im Schweiße des Angelihts fein Fluch, 
jondern ein Segen? Ja, Arbeit ift der Tugend Quell. 
Taufend Sprihworte und Zebenserfahrungen beftätigen dieſe 
Wahrheit: „Raft’ ich, fo roft’ ich.“ 

Das Leben ift ein Kampf, aber nicht von Menſch Zu 
Menſch wie heute, fonsdern füreinander und miteinander. 


*) Vgl. auch Armanen, Arminius, woraus unſer Germanen geworden 
iſt. Im Tat. heißt germinare wachſen. Wachstum iſt aber nur in der 
Sonne möglich. 


Jeder ift berufen und verpflichtet zu tätiger Arbeit im 
Sinne des Sonnengeitites. | 

Mieder gibt uns die Natur an ser führenden Hand der 
Mutterfprache den Beweis: Wo die Sonne nicht hinfommt, 
ift Schatten. - Schatten entjtehbt aber nur durch einen 
„böjen Seins“, der dem Lichte, das alles durchdringen 
möchte, Widerftand leiſtet. Wo aber Schatten ift, ver- 
Lümmert das Wachstum, entfteht Schaden. Und es iſt 
fein Zufall, daß der alte Schatten» und Schadengeift, 
der MWiderfacher von Anbeginn, Satan beißt.*) 

Die Umkehr des Sonnengebotes, der „Arbot“, haben 
wir in dem ebenfalls noch mundartlich erhaltenen „Robot“. 
„Robot“ ift Sie unrechte Arbeit, Sie Zwangsarbeit, die von 
einem Gewalthaber befohlen wird, damit er felber nichts 
tun muß. „Robot“ ift das rauhe, rohe Arbeitsgebot, 
das umgefehrte, vergewaltigte Urgebot des Sonnengeiltes. 


Denn von Hatur aus tft niemand berechtigt, die ihm 
jelbft zufallende Arbeit durch andere verrichten zu laſſen, 
außer fie tun es freiwillig. Der ewige Zichtgeift hat Sie 
Menſchen nicht als Herren und Anechte in dem Ginne 
erichaffen, daß die einen nur Herren und die andern nur 
Anechte find. Es gibt feinen natürlich-rechtlichen 
oder fittliben Anſpruch auf die Arbeit eines 
andern, es fei denn, daß diefer für eigene Ange- 
börige zu jorgen bat, die als Kinder, Kranke 
oder Greiſe das Sonnengebot felbft nicht erfüllen 
tönnen. | 


*) Dal, „Scheitan“ — Teufel oder Satan im Arabifchen. Die 
Ar⸗aber find nämlich ſelbſt Ab tömmlinge der Arier oder Sonnenſöhne, 
und ihre Sprache enthält viel arifche Urlaute troß vielfacher Dermifchung. 
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Mo ſolche Arbeit. fonjt gefordert oder als Robot 
erzwungen wird von folchen, die felbit arbeiten Fönnten, 
Liegt ein Unrecht vor, das fich naturgefeglich irgendeinmal 
und irgendwie rächen muß. Ein folches Unrecht liegt auch 
dann vor, wenn die Beraubung fremder Arbeit ftaatsgefeglich 
gefhüst ift, wie bei der befannten „Arbeit des Geldes“. 

Das Staatsgeſetz deckt fich nicht immer mit göttlich. 
jittlihem Recht und es entlaftet niemand im Gemiffen 
deswegen, weil ein — ſtrafrechtlich erlaubt oder 
geſchützt iſt. 

Es iſt ja überaus N daß unfere bürgerlichen 
Geſetze als Ausgeburten des römijch-jüsdifchen YUnrechts- 
geiftes die Arbeit des Geldes und den unfittlichen Befi in 
jeder Weiſe begünitigen. Die Rechtsgründe dort find nur 
fcheinbare, was fih auch daraus erklärt, daß diefes „Recht 
des deutſchen Volkes“ nicht vom deutſchen Wefen, fondern 
von nterefjenten verfaßt ift, denen die Erhaltung und 
Mehrung der eigenen Vorrechte und Machtmittel über das 
Gemeinwohl ging. | 

Welche Arbeit durch das Sonnengebot zunächft gemeint 
ift, kann nicht zweifelhaft fein: es ift die Arbeit „im 
Schweiße des Angefihts”, die dem Menſchen Zebensmög- 
lichkeit gibt, das Ringen ums tägliche Brot. 

Die Dorbedingung des Brotes ift aber der Boden, die 
Scholle, und die Reifekraft der Sonne. Der Boden gibt aber 
nicht von ſelbſt die köſtliche Frucht; er muß bearbeitet 
werden. Und je fleißiger und feiner das gefchieht, deſto 
höher wächft der Halm, dejto voller jchwillt das Korn, eine 
Erfahrung, die unfere Altvordern fehon früh genug gemacht 
haben werden, Der Urbeitsertrag und der fittliche 
zebensanfprud iſt alfo, neben der Arbeit der Sonne 
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und der Bodenbeſchaffenheit, ausſchließlich eine Frucht 
des Fleißes und Schweißes, ſo daß naturrechtlich 
jeder, der ſich ſo nicht mühen will, feinen Un- 
ſpruch auf das tägliche Brot hat. Dieſe ariſch-heid— 
niſche Anſchauung iſt auch chriſtlich: „Wer nicht arbeitet, 
ſoll auch nicht eſſen,“ ſagt der große Paulus. 

Ob es je eine Zeit gegeben bat, in der die Menſchheit 
in einem paradielifchen Zuftande Tebte, etwa jo wie im 
fagenhaften Zande Schlaraffia, ift hier nebenfächhlih. Darüber 
wiffen wir nichts Sicheres. Gicher wiſſen wir nur, daß 
dem Vormenſchen die Haustiere nicht als foldhe fir und 
fertig in Sie Hand gelaufen find. Auch die Halmfrüchte 
und Brotlaibe find ihm nicht in den Schoß gefallen. Er 
bat fich die Aatur erjt untertan machen müſſen „im Schweiße 
feines Angefichtes”, und ficher Haben unſere Dorväter, die 
den Auerodhfen zum Zug- und Haustier zähmten und aus 
einer Srasforte Getreide zogen, unendlich wertvollere Kul⸗ 
turarbeit geleiftet als ein Hochfchulprofeffor von heute, der 
feinen Hörern von Volks⸗ und MWeltwirtfchaft fpridt. Denn 
ohne diefe „Errungenschaften“ fönnen wir heute noch leben, 
nicht aber ohne Milch und Käfe, Mehl und Brot, Zein- 
wand und Leder. 

Ebenfo ficher tjt, daß dieſe „niederjte Kulturſtufe“ nicht 
an einem Gage erreicht worden ift. Sie ift das Kiefen- 
wert von unenslihen Mühen aus ungezählten Gezeiten. 
In vielen Jahrtauſenden hat fich Siefe Menfchwerdung auf 
der millionenalten Mutter Erde unter unfäglichen Mühen 
der „guten Kämpfer” vollzogen. Wie viele Aulturen frü- 
befter Zeiten, über die wir wohl nie eine fichere Runde er- 
langen werden, gingen odurch ftellenmweife Weltbrände, Eis- 
zeiten, Sintfluten, Erdeinbrüche auf immer verloren, und 
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die Lberlebenden mußten mit aller Mühfal wieder von 
vorn anfangen. Don diefen ungeheuren Erdöummälzungen 
iprechen die Eröfchichten eine ftumme, aber erftaunlich 
eindringliche Sprache. 

Wie klein und erbärmlich ift die heutige Mlenfchheit 
im Dergleich mit dieſen Porzeithelden, und wie undanfbar 
Sazul Bder haben uns nicht unfere bäuerlichen Urväter 
die Zebensbedingungen hinterlafjen, die uns den Aufftieg 
zu den „modernen Errungenichaften” ermöglichten? Könn- 
ten wir heute YUnterfeeboote und Zuftihiffe bauen, wenn 
wir den MWildftier zum Haustier zähmen und mit der Hand» 
bade noch wilde Heiden umbäufeln und Wälder roden 
müßten ums tägliche Brot? 

Wie hoch Übrigens dieſe „Wilden“ auch geiftig ftanden, 
das beweiſt u. a. der nachweislich jchon vor etwa 30000 Jahren 
errichtete Sonnentempel „Stonehenge“ im heutigen Eng- 
land, der neben andern Merkwürdigkeiten ſchon wunderbare 
altronomifche Kenntniſſe feiner Erbauer ausmeift,*) Kennt- 
nifje, die damals Gemeingut Ser Menſchheit waren, Kennt- 
niſſe, die heute felbit dem „Akademiker“ fpanifche Dörfer find. 

Das will fagen, daß wir durchaus fein Recht haben, ° 
ob unferer „Bildung“ auf unfere vorfintflutlichen Ahnen 
berabzubliden. Was weiß unfer heutiges, in Großſtäoten 
eingepferchtes oder doch großjtästifch angehauchtes Gejchlecht 
noch von der Natur und ihren geheimnisvollen Kräften, 
die unfere Altvorderen erlaufchten und meijterten gemäß 
dem Herrenwort: „Machet jie euch untertan!”“? Iſt es nicht 
überaus bezeichnend, daß die Sroßftädter und die „Sebildeten“ 


*) Siehe „Deutfchermythologifche Lansfchaftsbilder‘‘ von Guido von 
ziit, Wien VI, Webgafie 25, 
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nicht einmal mehr die. Gras⸗ und Getreidejorten fennen, 
gejchweige Senn sie Übrige Tier- und Pflanzenwelt des 
lieben Daterlandes? Man halte einmal Umfrage Über dieje 
Dinge, etwa in einer Sommerfrifche, und man wird erfchreden, 
wie weit wir troß aller jogenannten Ziovilifation und Natur— 
fchwärmerei von der wahren KHatur abgefommen find. Und 
darum mußten wir das Gegenteil von Sem erleben, was 
der alte Römer als Grundwahrheit erfannt hat: „Wenn 
wir der Hatur als Führerin folgen, werden wir nie vom 
rechten Wege abirren.“ Malddorf und Warenhaus regen 
wieder zu finnvollen Vergleichen an. 

Die Sonne war unferen Altvordern Führerin und 
Meiferin des Rechten. Früh genug mochte die Erkenntnis 
in ihnen gereift fein, daß der Menſch allein die Fähigkeit 
bejigt, die Arbeit der Sonne zu fördern, wo die natürlichen 
Bedingungen dem Wachstum weniger günftig waren. Das 
will fagen: der Holzapfel oder die Wildrebe wäre heute 
noch Holzapfel und Wildrebe wie vor vielen taujfend Sahren, 
wenn nicht Menfchengeift in fortgefegter Mühe Wilowuchs 
zu Edelfrucht hberangezüchtet hätte. Das ift wahre Aultur, 
im Zeiblichen und im Geiftigen. 

So waren diefe PDorzeitmenfhhen bewußte Mlitwirfer 
des Sonnenwerles zum eigenen Heile.. Und da ihnen die 
Sonne als Zebensjpenderin die gütige Gottheit verförperte, 
jo fühlten fie fich ſelbſt gottähnlid, weil ja aud in 
ihnen die Kraft war, Urbeit der Sonne zu leiften, 
Mie „abftraft” die hoben Weiſen diefer Frühzeit ſchon 
dachten, geht aus der heute noch befannten Volksmeinung 
hervor, die Sonne wäre gar feine Sonne wie fonjt ein 
Meltlörper, fondern das fichtbare Abbild oder Gleichnis des 
unendlichen, allumfafjenden Zichtgeiftes, deſſen Snadenitrahlen 
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aus Meltenfernen her in der Sonne zufammenmünden und 
„über Gerechte und Ungerechte” fich ergiegen. Wie nahe. 
diefer „Aberglaube“ ser Wirklichkeit fommt, ergibt fich ja 
aus der Tatjache, daß fein fterbliches, ftoffliches Menſchen⸗ 
auge sie Sonne anſehen fann, ohne geblendet zu werden. 
licht ihre MWefen, nur ihr Wirten im Meltenplan ift dem 
finnlihen Auge wahrnehmbar: „Sott hat niemand gefehen,“ 
jagt der Apoftel. Aber aus jeinen Merten pricht er zur 
AUllmenfchheit, und die Sonne als Zebensfpenderin tft Heute 
noch fein beites Gleichnis, weil Zebensquelle unjerer Erdenwelt. 

Die Sonnenverehrung der Alten beruht aljo auf Tat- 
Sachen, die auch der ernjten Wiffenfchaft zu denken geben 
follten. | 
| Aus der Erfenntnis diefes Sonnenwejens 
erwudhs den Alten folgerihtig das Sonnenredt, 
das heute noch für alle Menſchheit vorbildlich 
fein fönnte, weil es das einzige, wirklich fittliche 
Recht mit Ewigfeitswerten Saritellt.- 

Mir wifjen, daß die Erde niemands Eigentum. ift. 
Kein Menfh Hat fie erfchaffen, alfo hat auch niemand 
Eigentums» oder Erbredt im fittlichen Sinne an der gott- 
gegebenen Llatur. Nur der Schöpfer, die ewige Urjache 
aller fichtbaren Welten, hat Eigentumsrecht. Der Menſch, 
jelbft ein Gejchöpf Ser ewigen Getitfraft Gott, Tann nur 
Gebrauchsrecht an den natürlich vorhandenen Erden- 
Singen haben, weil jeder Menſch zum Zeben auf dieſe Stoffe 
angemwiefen ift. Diefes Gebrauchsrecht an den natürlichen 
. Dorfommen der Erde hat aber jeder Geborene in gleicher 
Meife, da es von Natur aus feine Vorrechte gibt. Jeder 
fommt arm und nadt zur Welt, und ebenjo arm und nadt 
Icheidet er wieder aus ihre. Niemand kann fi Sie Erde 
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und ihre Güter ins andere Zeben mitnehmen, jo wenig wie 
ein Geborner die Erde und ihre Güter durch mitgebrachte 
Zugaben aus einem anderen Dafein bereichern fann. 

Die Erde fann durch den Menfhen um Fein 
Stäubchen vermehrt oder vermindert werden. 
Mir fennen das Geſetz von der Erhaltung der Kraft, von 
der Erhaltung des Stoffes. Aur das Gefet von der 
Erhaltung des Geiftes, das Hatur-Urgefet haben 
wir vergeffen, das Gefeh des Geiites, der lebendig 
mact: „In ihm leben wir, bewegen wir uns und jind wir.“ 

Wie alfo will der Menfch ein Eigentumsredht auf 
Erden beanjpruchen? 

Es muß flar fein, daß er nur ein Gebrauchsrecht 
an den Erdendingen haben fann, und zwar ift auch diefes 
Recht nach Maß und Zahl geordnet: Niemand bat ein 
Recht, mehr zu verbrauchen, als er wirflich benötigt. Und 
wieder ift dieſes Gebrauchsrecht begrenzt durch Geburt 
und Tod. | 

Ferner fehen wir, daß die Erde, wie fie heute ift, uns 
die Gebrauchhswaren nicht fertig Sarbietet. Nur sie Rohe 
ftoffe find gegeben: Boden, Waſſer, Wald, Zuft. Llicht 
einmal das Leben iſt „arbeitslos“ Tebensfähig: wir erhalten 
es nur durch fortgefeßtes Atnten, eine Tätigkeit, die uns 
aus Gewohnheit nicht mehr bewußt wird, Daß die Uhr 
geht, merken wir ja auch in der Regel erft dann, wenn fie 
plößlich ftehen geblieben ift. | 

Da nun die Stoffe nicht fertig vorhanden find und 
jeder Menſch von Natur aus das gleiche Zebens- und Ge- 
braudhsreht „nah Maß und Zahl” Hat, fo ift es klar, 
daß jedermann nur foweit Anfprudh auf Gebrauchswaren 
bat, als er fie felbft Surch eigene Arbeit fchafft. Nie— 
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mand hat ein Recht, ohne eigene Arbeit oder bloß 
durch Arbeit des Geldes von der Arbeit des andern mitzu- 
leben, ausgenommen Kinder, Aranke, Greiſe. Für Kinder 
und Kranke forgt die natürliche Liebe, Greiſe haben für fich 
jelbft geforgt: denn wenn jedermann das naturredtlich 
begründete volle Arbeitseinfommen hat, dann hat 
jedermann in feinen alten Tagen vollauf Zu zehren, ohne 
auf befchämende Fürforge angewieſen zu fein. 

Da für jeden Erdenbürger die Rohſtoffe gleichmäßig 
vorhanden find und alle erjt zu Gebrauchswaren verarbeitet 
werden müſſen, jo ergibt fich, daß nur die in sie Rohſtoffe 
von Menſchenhand hineingelegte Eigenarbeit ein gewiſſes 
Eigentumsrecht begründet: niemand hat das Recht, fich die 
Arbeit eines andern anzueignen, es fei denn, daß fie ihm 
freiwillig überlajjen wird. 

Aber auch diefes Eigentumsrecht ift durch die natür- 
liche Zebensorönung des Menfchen befchräntt: es bat Sil- 
tigkeit auf Zebensdauer und darüber hinaus nur jo lange, 
als unverforgte oder bedürftige Angehörige die Zebensarbeit 
des Vorfahren beanfpruchen. Keinesfalls begründen folche 
Hinterlaffenfchaften ein Recht der Nachkommen, ohne eigene 
Arbeit davon zu leben. Denn nad) der natürlichen Ordnung 
von Maß und Zahl kann niemand foviel arbeiten, daß 
ganze Gefchledhter als „lachende Erben“ und Erbeserben 
in fernfte Zeiten hinein davon zehren fönnen. | 

 &sbeftehtfürjedengefunden, erwerbsfäbhigen 
Erdenbürger das Sonnengebot, ſich durch eigene 
Urbeit den Zebensunterhalt Zu verfhaffen Und 
wo große Erbmaſſen vorhanden find, die den Lachfahren 
ein fogenanntes „forgenfreies Leben“ auf Jahrhunderte 
hinaus gewährleiften, da Liegt ficherlich ein Inrecht vor im 
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natürlichrechtlichen Sinne, wie 3. B. im heutigen Erbrecht 
und in der „Arbeit des Geldes“, die einem „glüdlichen“ 
Spefulanten oft in einem Augenblid Werte in die Hand 
ipielt, die Hundert wirkliche Arbeiter lebenslang nicht erringen 
fönnen. 

Jedes Hlenjchenleben ijt bedingt durch Boden und 
Sonne. Ohne Boden fann niemand leben, ohne Sonne 
tann nichts wachlen. 

Das Sonnengebot der Arbeit bezieht fih alfo 
in erſter Zinie auf die Bodenerzeugniffe, mit 
denen wir unſer zeitlih-finnlidhes eben friiten. 
Don diefem Sonnengebot der Arbeit können wir nur dann 
abjehben, wenn wir, dem Wild ähnlich, nur „von Wurzeln 
und Kräutern” uns nähren wollen. Aber auch dieje Tätig- 
feit ift fchon Arbeit, da uns die Sräfer nicht in den Mund 
fliegen würden. Wohl mag in der Frühzeit Wilöfrucht und 
MWilögetier die Hauptnabrung des Menſchen gemefen fein; 
doch war auch diefe Zebensweife an Arbeit gebunden: 
Wild und Fisch find nicht fertig auf die Pfanne gehüpft, und 
das Heröfeuer hat ſich auch nicht von felbit entzündet. 

So war der Menfch zu allen Zeiten an eigene Arbeit 
gebunden, und zwar beftimmte dieſe Arbeit Sie Zebensnot- 
durft, Sie auch heute noch jedes Menſchenleben bedingt. 

So wird flar, daß jeder Menſch auf vorhandene ARoh- 
jtoffe, vorab den Erdboden zum Geldbau, und auf 
eigene Arbeit von Natur aus angemiefen ijt. 

Demgemäß ift der natürliche Beruf des Men— 
hen das Bauerntum, und das Sonnengebot der 
Eigenarbeit bezieht fih natürlihrehtlih auf 
Gewinnungvonllahbrungsmitteln, Wohbnungund 
Kleidung aus gottgegebenen Rohftoffen. 
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Diefes Sonnengebot war unjeren Vorfahren das Sonnen» 
recht: felbit ift der Mann! Und Recht auf Zeben 
verleiht nur die Eigenarbeit. „Wer nicht arbeitet, 
fol auch nicht eſſen!“ fagt der Apoſtel. | 

Wieder berühren fich deutiches Wefen und Chriſtentum. 

Diefes Sonnenredt ift auch heute noch das 
einzig wahre, ewige Recht. Denn folange die Menſchheit 
nicht von der Zuft leben kann, tit fie auf Bodenbearbeitung 
im Sinne des felbftverforgenden Bauerntums angemiefen. 
Der weiſeſte Wifjenfchaftler, Ser kühnſte Geiſtesmenſch ift 
zeitlebens vom Feldbau abhängig, Wovon will er fonft 
leben? Und ser oft gehörte und ebenfo oft mißverftandene 
Ausiprud, daß alle Gelehrten, Künſtler und bejonders die 
Herren Beamten „eigentlih nur um des Bauern willen da 
find“, nit aber umgekehrt, hat volle Berechtigung, es fei 
denn, daß der betreffende Gelehrte, Künftler und Beamte 
„Selbſtverſorger“ iſt als tätiger Bauer, 

Und ebenfo richtig iſt es ja, daß wir alle urjprünglid) 
von Bauern abjtammen, und daß alle Willenfchaft, Kunſt 
und Beamtenweisheit aus dem Bauertum als dem erjten 
Stande hervorgegangen ift, wie ja heute noch das boden- 
ftändige Bauerntum ser unverfiegliche Sungbrunnen alles 
wahren Vlenfchheitsfortfchrittes if. Denn nur in der 
Bauernfchaft und der ihr eigenen, uralt ererbten !latur- 
erfenntnis liegt alle Heilkraft, alle Schönheit, alles 
Heldentum, alles hohe Wiffen ſchlummernd geborgen: das 
tft Sas deutfche Wefen, an sem die Welt wieder genefen wird. 

Kur sünfelbafte Entartung und großftäötijch-partei- 
mäßige Einfeitigfeit vermag an diefer Tatfache „ohne Erin- 
- nerung“ vorbeizufehen. Oder glaubt jemand, daß wir Stud 
oder Zenbach fennen würden, wenn ihre Vorfahren ebenfo- 
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lang entartete Großftädter geweſen wären als fie boden— 
ftändige Bauern waren? 

Oder wem verdanken wir die ewigen PDorbilder unjerer 
heutigen „unabhängigen“ Kunft, wenn nicht der Natur— 
beobachtung unferer Altvordern, sie zu einer Zeit, als 
es noch feine ſchulmäßige Bildung gab, ebenjo hohe Hleifter 
des Rechtes wie der MWiffenfchaft und Kunft waren? Nur 
wer unſere Vorgeſchichte kennt und ihren mwunderjamen 
Dreiflang von Naturerkenntnis, Rechtlichkeit im Denken und 
Recdtfchaffenheit im Tun, vermag diefer hohen Heldenzeit in 
allen Dingen gerecht zu werden. 

Doll Scham und Ehrfurcht ftehen wir da vor Tatjachen 
und Erfenntnifjen, über die eine „aufgellärte”, parteimäßig 
intereffierte Wiſſenſchaft und Preſſe immer noch hinwegzu- 
täujchen fuchen. | 

Mer aber diefe uralten Zeugen einer erlofchenen Väterart 
mit den Brauchtümern vergleicht, Sie heute noch in der 
Volksſitte ein feelenlojes Daſein führen, dem erfteht eine 
Vorwelt von einer Reinheit, Schönheit und Größe, an die 
feine gefchichtliche Kultur heranreicht. 

Eine ſolche Kulturhöhe war nur deshalb möglich, weil 
feine Wiſſenſchaft, feine Kunſt, feine Rechtsſitte an eine 
Partei oder an einen Brotberuf gebunden war; denn jeder 
Miflende und Könnende war es „von Gottes Gnaden“ und 
unabhängig von Brotrüdfichten, weil ja jeder Zandjafje und 
Bauer war. Die Abjtufung nach) den Graden der Notwen⸗ 
digkeit, Hütlichkeit und Unnehmlichkeit eines Dinges war 
Maß und Mitte ihres Tuns. Sie mußten Bauern fein, 
weil fein anderer die Arbeit für fie tat. Sie wollten 
Bauern fein, weil fie all ihre Weisheit und Kunſtfertigkeit 
im lebendigen Umgang. mit der allbelebenden Natur förderten. 
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Und weil fie als unabhängige, niemand zinspflichtige Grei- 
bauern auf eigener Scholle den vollen Ertrag ihrer Arbeit 
ungeteilt genießen fonnten, blieb ihnen auch Muße genug, 
ihre Laturerfenntnis in Weisheitsſprüche oder Kunftwerfe 
umzuformen, wie fich ja auch der heutige freie Waldbauer 
noch jeinen Herrgott und feine heiligen drei Könige felber 
Ichnißt. 

Diefes Sonnenrecht galt bei unferen Altvordern: jeder 
war Bauer, und jeder war frei auf freier Däterfcholle. Und 
weil fie frei waren, waren fie auch fromm. Freiheit ift 
aber nicht fo fehr ein Erbgut, als ein Erwerbsgaut 
durch eigene Arbeit im fteten „guten Kampf“, der ebenjo 
der leiblichen Geſundheit wie der feelifchsfittliden Wohlfahrt 
dient. 

Daher finden wir bei unferen vorgefhichtlihen Ahnen 
jene wundervolle Ausgeglichenheit, die fie nach Giordano 
Bruno Göttern gleich machte. Wo finden wir ſolche Art 
bei den heutigen Deutjchen noch? Wohl — fie fit nicht 
ausgeitorben, aber in der Hauptjache fpringen uns drei 
ungefunde Gruppen als „Alaffen" in die Augen: in der. 
Wiſſenſchaft, einfchlieglich) der Vertreter der Kunft, der 
Beamtenfchaft und ser Prejje haben wir ein verhußeltes, 
bebrilltes Großſtaotweſen; in der Kleinbauern- und Arbeiter- 
Ichaft, wozu auch die AUngeftellten aller Art zählen, tritt 
uns ein abgeradertes, weil zinspflichtiges, Anechtswefen 
entgegen; und in den Schmerbäuchen, die von der Arbeit 
des Geldes leben, haben wir die „Herren“, die jedem Schul- 
büblein fchon als nachahmenswerte DBeifpiele vor Augen 
geführt werden: „So weit wenn Du’s einmal brädteit . . .“ 

Der Schlofjerlehrling nämlich, Ser es zum Millionär 
gebracht Hat, ift heute das „Ideal“ Ser deutfchen Jugend, 
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weil es ihr fo eingepredigl wird von wohlmeinenden Zehrern 
oder beforgten Eltern. Leider iſt dieſe Vorſorge allzu 
berechtigt, wenn man hört und Sieht, wie ein fniffiger, 
pfiffiger Geldadel alles freie Menſchentum entrechtet und 
Inechtet. 


Dieſem äußeren Mißbilde des entarteten Volkskörpers 
entjpricht fein inneres Weſen; denn alle äußeren Er- 
fcheinungsformen find ja naturgefeglihe Auswirkungen 
innerer Urfadhen:- Der Hurmifjenfchaftler, der Flurarbeiter, 
der Hurgenießer oder der Gelomenſch von heute find Ent- 
artungen, Krankheiten, die nur heilbar find, wenn die inneren 
Urſachen aufgehoben werden: „Sehe Hin und fündige 
nicht mehr!“ 

Die Geſundung des Volkskörpers zu der Harmonie 
unferer Ahnen läßt fih nur mit den Mitteln erzielen, mit 
denen dieſe ihr völkifches Hochziel zu erhalten wußten: 
„Mäze” — die Ordnung nah Maß und Zahl, die Mäßig- 
feit in allen Dingen war ihr Zauberwort, das uns Nach—⸗ 
geborenen als Baumaß noch in der wundervollen Harmonie 
der gotischen Bauwerke diefer Frühzeit erhalten ift. 


Diefes Sonnenrecht, dem ewig treuen Walten der Natur 
abgelaufcht, war der „Stein der Meifen“ unferer Altvordern. 
Er ift uns feit der Götterdämmerung verloren, aber noch 
lebt fein Hellglanz im unverfälfchten deutſchen Weſen, und 
wir werden ihn wiedergewinnen in feiner alten Klarheit, 
weil er uns verheißen iſt und weil wir ihn wiedergewinnen 
müffen, wenn wir nicht vollends verjflaven wollen. 


Einft war der Germane ein freier Saſſe auf freier 
Scholle. Erſt als der Händler fam und rohe Gewalt ich 
Herricherrechte anmaßte, wurde „Arbot”, das GSonnengebot, 
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- mehr und mehr zur „Robot“, zur Zwangsarbeit im Intereffe 
des arbeitslofen Einfommens durch Tiſt oder Gewalt, 

Die Zeit iſt vorgefchritten, und die Arbeitsteilung bat 
jich fo verzweigt, daß es unmöglich erfcheint, ein Reich des 
Sonnentecdhtes neu aufzurichten. Wenn aber die Tebens— 
bedingungen die alten geblieben find, wenn 
heute noch jedermann auf die Bodenerzeugniffe 
in erfter Zinie angemwiefen ift und jede andere 
Betätigung nur durch diefe Bedingtheit möglich 
ift, Sann ijt fein Grund einzufehen, warum nidt 
jeder Dolfsgenoffe teilhaben Soll an Sdiefem 
erften Sonnengebot: der Arbeit auf freier Scholle, 
die das Sonnenredht vor jedem Eingriff ange» 
maßter Gewalt fhüßt. | 

Im übrigen fteht es jedermann frei, einem fo „unlieb- 
ſamen“ Dolfe den Rüden zu kehren, wenn ihm etwa das 
zum Reichsgefeg erhobene germanifhe Sonnenrecht nicht 
zufagen follte. Die Grenzen find offen, und die Welt ift 
weit genug für die Arbeit des Geldes, vorausgefeßt, daß 
"nicht auch andere Völker am „deutſchen Weſen“ genejen 
wollen und den Schmaroger vor die Wahl ftellen, entweder 
wirtfchaftliche Arbeit zu leijten oder weiterzumandern. 

Mir Deutjche follten wiffen: unfer Weg geht ins Freie, 
in die Freiheit des altheiligen Sonnenrechtes der — 
und Freien. 

Wir predigen vergeblich von „Rückkehr zur Natur“ 
wenn wir der Cheorie nicht endlich die Tat folgen laſſen. 
Aber diefe Rückkehr zur Natur erfolgt nicht im Sinne eines 
Ausflüglers oder Sommerfrifchlers, der bei Wurftbrot und 
zen che ſchwarmſelig „Wer hat dich, du ſchöner 
Wald ...“ binausfchmettert. 
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Reuig und freudig müſſen wir unjere „alte Liebe”, Sie 
Heimatfcholle, wieder aufjuchen, um als bewußte Wahrer 
des heiligen Sonnentechtes „im Schweiße des Angefichtes“ 
leiblich zu gefunden und jeelifch>»fittlich wiedergeboren zu 
werden: in der Einheit gleichen Rechtes, gleicher Pflicht. 

Derlorenes Volksgut wird im neuerwachten Xechts- 
bewußtfein wiedererftehen, und die Sonne wird die Mächte 
der Finfternis endgültig bezwingen: Das Volkslied wird 
den Gaſſenhauer verſcheuchen, die Liebe die Sinnlichkeit 
voll Selbftfuht und sen PVölkerwürger Heid bezähmen. 
Die Einheit des Rechtes wird das gefeglich gefchligte Un— 
recht Ser Intereſſenten und Parteiler bewältigen. 

Sott felbft arbeitet! 

Mas ift das ewige Zeben des Allumfafjenden anders 
als ewige Arbeit; Gott erhält und regiert die Melt. 

Die Alten nannten ihn „Savthrudner“, den allmächtigen, 
dreieinigen Treuen, der alles zum Beten wendet. Sie ftellten 
fih die Welt als unendliche Kreiskugel vor, Seren Nlittel- 
punft Gott als „ewige Ruhe“ ift, und deren Schwingungen, 
von der Ruhe-Einheit ausgehend, Gott als il Zeben“ 
verjinnbilden. 

Iſt es denn nicht wirfli das „ewige Zeben”? Wie 
fönnten wir Gott erfennen, wenn uns dieſes ewige Zeben 
nicht als ewiges Rechtgeſchehen aus feinen Merten 
anſpräche? 

Ja, Gott arbeitet ewig, und was er macht, iſt gut. 

Und Goethe Hat recht, wenn er im „Fauſt“ ſagt: 
„sm Unfang war die Tat!” 

| 


aa 
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Das Reich des Rechtes. 


„Wo rohe Kräfte finnlos walten, da kann ſich fein 
- Gebild geftalten.” Diefer Ausfpruc des Altmeijters Goethe 
ift beweislos richtig. Demgemäß gilt auch: Kur die wider- 
fpruchslofe Dreieinheit von Wiffen, Willen und Wirken hat 
die Welt möglich und wirklich gemacht, wobei zwifchen 
möglich und wirklich fein Unterfchied ift. Ein Werk, das 
der inneren Wahrheit ermangelt, ift „unmöglich“, es 
mwidert uns an, weil ihm die „Ewigkeitswerte“ fehlen, Sie 
unfer Gewiſſen wie von felbft vorausfegt und als Maß 
gewohnheitsmäßig anwendet. Ein unmögliches Werf fann 
deshalb auch nicht wirflih werden. Die Melt aber iſt 
geworden, weil fie innerlih wahr ift: Gott ſah, daß fie 
„gut“ war. Und darum war im Anfang die Tat als 
untrennbare Dreieinheit von Wiſſen, Willen und Wirken. 


Die Gotteswelt weiß nichts von Bedenfklichleiten, Ein- 
wänden, Zweifeln, Theorien und Parteirüdfihten. Das 
ewige Meltgefchehen iſt immer gleich und immer gut im 
göttlichen Sinne. Den Widerfprudh, den Zweifel, den 
Zwieſpalt bat erft der „alte, böje Feind“, der Teufel, in 
die Welt, das hohe, frohe Gotteswerf, hineingetragen, indem 
er den „Baum des Lebens” zum Baum Ser „Ertenntnis 
Gutes und Böfes” wandelte und damit den Zwiefpalt, den 
Parteigeift in all — Formen in die Menſchheit 
hineintrug. 


Don da ab wurde die Welt böfe, das heißt: der 
Menſch fah fie durch die Brille des eigenen Unredtes. 
Und darum erfannte er fie nicht mehr als gut, wie fie 
immer war und ewig fein wird als Schöpfung des ewigen 
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zichtgeiftes Gott: „Durh den Menſchen ift die Sünde 
in die Welt gefommen und durch die Sünde der Tod.“ 

Es entſteht die Stage: Gibt es Überhaupt ein 
Recht, ein Sittengefeß, das für die Allmenfchheit 
erfennbar und darum aud, als Pflicht, verbindlidh 
ift? Denn Recht und Pflicht find untrennbare Begriffe 
wie Schuld und Strafe. 

Menn es ein Recht gibt, das die Allmenfchheit ver- 
pflichtet, dann muß es notwendig göttlichen Urfprungs fein 
und Ewigfeitswert haben in dem Ginne, daß es alle 
Menfchen aller Zeiten in gleicher Weife verpflichtet. Denn 
wie Gott im Weſen unveränderlich ift, jo muß es auch das 
Recht fein. Es muß unverrüdbar fein und nicht fo wandelbar 
und wetterwendijch wie Staatsgejeße. 

Mas ijt alfo Recht? 

Und wie vermögen wir das Recht als foldes zu 
erfennen ? 

Menn wir das Recht als foldhes vorläufig noch nicht 
klar umfchreiben können, fo wiffen wir doch, was Unrecht 
iſt: Unrecht iſt die dem Recht entgegenwirkende Geiſtesrichtung, 
die durch „böſen Willen” die „böſe Tat” auswirkt: Satan, 
Schatten, Schaden. 

„An ihren Srüchten werdet ihr fie erfennen.” 

So wird der „Baum der Erkenntnis“ auch wieder zum 
„zebensbaum”: Das Gute tun und das Böfe meiden, lehrt 
die Erfahrung, durch die man bekanntlich flug wird. 

Das Unrecht ift etwas vom Recht Bedingtes. Recht 
und Unrecht ftehen im nämlichen Verhältnis wie Ticht und 
Schatten. Zieht, Geiſt, Leben iſt das ewige Sein in fi 
felbit, Schatten und Schaden entfteht nur durch eine dem 
Zicht entgegenwirtende Kraft: den böfen Willen. 
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Zieht, Geiſt, Leben iſt „recht“; es iſt die natürliche 
Weltoroͤnung. Deshalb muß das Recht etwas ſein, was 
ſich mit dem Weſen des guten Geiſtes, Gott als ewiges 
Zieht und ewiges Zeben, volllommen dedt. 

Sott felbit ift Sas ewige Redt, und feine 
Meltwirfung ift ein ewiges Rechtgeſchehen. Gott 
it gerecht, er ift „Sie Sonne der Gerechtigkeit“, reinftes 
zieht, reinfter Geijt, der alles durchöringt. In Gott gibt 
es feinen Schatten und Schaden. Schatten und 
Schaden fieht nur der Menſch, deffen Beruf es ja tit, den 
guten Kampf gegen die Mächte der Finfternis zu fämpfen, 
um ſich zu bewähren und zu bewahren, um als Ebenbild 
das Urbild auszumirfen. 

Das Recht ift unbedingtes, ewiges Gein, 

Unrecht ift bedingtes Sein; es tft etwas Gemordenes 
und darum etwas Dergängliches, es iſt räumlich und zeitlich 
beſchränkt. 

Räumliche und zeitliche Beſchränkung iſt eine Eigen⸗ 
ſchaft des Stofflichen. Demnach muß das Unrecht an einen 
ſtofflichen Träger gebunden ſein. Das iſt der Menſch als 
der zeitlich und räumlich, im Zeibesleben, beſchränkte Träger 
des Gottesfunfens, des ewigen Rechtes im Gemiffen. 

Die Haupteigenfchaft des ewigen Rechtes als des 
unbedingten Seins tft notwendig unbedingte Freiheit: 
in Sott, dem ewigen Recht, gibt es feinen Zwang: Gott fit 
ewig frei. 

Die Haupteigenfehaft des Unrechtes muß aljo Un- 
freiheit fein: Unrecht entjteht alfo dadurch, daß der 
zeitlich-ftoffliche Träger des Rechtes, der Menſch, feinem 
Gewiſſen Zwang antut, indem er die: „innere Stimme“ 
überhört und das Recht überliften oder vergemwaltigen will. - 
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Unrecht ift immer mit Lift oder Gewalt ver 
bunden. 

Da aber das Unrecht, als zeitlich Bedingtes, das ewige 
Recht nicht umſtoßen oder aufheben fann, bleibt alles 
Unrebt nur ein Derfud, dem Rechte Abbruch zu tun, 
ein Verſuch, ser auf den „Verſucher“ felbft zurückwirft. 
Recht gefchieht troßdem ; auch dem Übeltäter „gejchieht Recht“, 
wenn er die Folgen feiner Miſſetat büßen muß. Gott 
tut niemand Unredt. 

Smmerfind die Menſchen felber ſchuldan ihren 
zeiden. „Wer nicht Hören will, muß fühlen.“ 

Das Gewiſſen, der Wertmeſſer des ewigen Rechtes, fagt 
in jedem Galle, ob man recht oder unrecht tut, ob man Zohn 
oder Strafe verdient. | 

Das einzige Sichere, was der Menſch von llatur 
aus weiß, iſt das Recht. Im Ge-wifjen, der 
Geſamtheit und Einheit feines Gottweltwiffens, 
wird er ſich des Rechtes dauernd bewußt: Redts- 
bewußtjein bat jeder normale Menſch. 

Zugleich wird fih der Menſch bewußt, daß das Recht 
etwas ift, was durch fein leiblich-zeitliches Dafein nicht 
beichräntt wird: Senn andere Menſchen, die vor ihm waren, 
hatten erfahrungsgemäß das nämliche Rechtsbewußtfein, 
und bei allen fünftigen Menſchen wird es ebenfo fein. 
Auch daraus ergibt fi die räumliche und zeitliche Unab- 
bängigfeit des Rechte.s Was aber weder an Kaum 
noch Zeit gebunden tft, muß ewig fein. 

Alfo iſt das Recht etwas Ewiges. Emig iſt 
aber nur ser Zichtgeift Gott. Demnach tft Sott = 
Recht, und die Weltordönung ift eine Rechtsoroͤ— 
nung. 
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Das Gewiſſen ijt der Beweisträger des ewigen Rechtes: 
fein Menſch kann das Gemiljen ablegen, wie etwa einen 
Hut oder Rod. Jeder Menſch bat Gewiſſen, oder beſſer, 
es hat ihn. Es iſt feine eigentliche Geiſtkraft, die ihn 
volljtändig erfüllt. Sie läßt ihm zwar Freiheit, weil ja 
Freiheit die Haupteigenfhaft des Rechtes ijt, fein Tun 
und Zaffen nach Belieben einzurichten: je nachdem aber 
wirft er ſich Lohn oder Strafe, Freud' oder Leid. Die 
göttlihe Geiſtkraft wirft ftändig in ibm als 
ewiges Rechtgeſchehen, dem fich feiner entziehen 
fann. | 

Das Gewiſſen braucht nicht bewiefen werden: es if 
da und beweiſt fich jedermann durch feine Regungen, die 
ftändig fühlbar find, oft fogar förperih. Das Gewiſſen 
ist alfo etwas fo Tatfählihes wie irgendein 
jinnfälliger Gegenjtand, der dem Menfhen zum 
Bemwußtjein fommt. 

Im Gewiſſen fommt dem Menſchen das Recht zum 
Bemwußtjein. So wird durch das Gewiſſen das Redt 
jelbft wieder als etwas Wirfliches ausgemwiefen.*) 

Se nachdem der Menſch fein Gewiſſen ausmwirft, offen- 
baren ſich ihm die Eigenfchaften und Folgen des Rechtes 
oder des Unredtes. 

zäßt er fein Rechtsbemwußtfein frei wirken, gemäß dem 
göttlihen Rechtswillen, fo offenbaren ſich ihm die göttlichen 


*) Gewiſſen ift nicht zu verwechfeln mit angeborner oder anerzogener 
Strupelhaftigfeit, auch Streupellofigfeit; die eine faßt den Begriff zu eng, 
Ste andere zu weit. Das Gewiſſen ift feine Sache des Gefühls, fondern 
des Willens, wie das Wort fchon fagt. Darum find wir ja auf Erden, 
um Gott zu erfennen, damit wir feinen Willen wiſſen und aus 
wirken im Chriftentum der Tat. 
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Eigenschaften: Freiheit, Liebe, Güte, Wahrheit, Schön- 
heit. Alles Hohe, Edle, Herzerhebende erquidt ihn. Er 
weiß: So ift’s recht und fo muß es fein. Er empfindet 
dieſes Rechtgefchehen als eine Art Zohn, als Genugtuung, 

Gut er feinem Rechtsbewußtſein Zwang oder Gewalt 
an, fo fühlt er die entgegengefegten Eigenfchaften: Unluft, 
Qual, „Gewiſſensbiſſe.“ Aus diefen Vorwürfen ertennt 
. er, daß er Unrecht getan hat, und daß ihm „eigentlich ganz 

Recht gefchhieht”. In diefen Vorwürfen des Gewiſſens 
jpriht das Recht ſchon wieder als warnende Güte zum 
Menfchen. In der Reue kehrt der „böje Wille‘ wieder 
zur Ruhe des Rechtes zurüd: zu Gott. So willen wir: 

Mo Recht gejchieht, berrfcht Ruhe und Brönung, Sriede 
und “Sreude. 

Mo Unrecht gefchieht, ift Unruhe, da iſt „ser Teufel 
los“. Die Unrajt der Gegenwart, die im Meltfrieg ſinn⸗ 
fälligften Ausoruck fand, wird verftändlih. Uber auch der 
Meg zum Frieden ift eindeutig beftimmbar: Per Melt» 
friede fommt nur auf dem ARüdweg der Reue zur Ruhe 
im Recht. Mit anderen Worten: Nur in der gemifjen- 
haften Erfüllung des göttlichen Willens, des ewigen Rechtes, 
liegt fichere Gewähr für den MWeltfrieden. „Wiedergut- 
machung“: gewinnt fo eine eigenartige Bedeutung: fie 
greift über ftoffliche Schäden hinaus in ewige Zonen. licht 
Menſchenſatzung Jichert den Meltfrieden, fondern die Be— 
achtung des ewigen Rechtes. 

Recht und Ruhe find MEERE Begriffe, ebenio 
wie Unrecht und Unruhe. 

Das Recht ift die natürlihde Ordnung der 
Menſchen, die in der Sitte zum Ausdrud fommt. Sitte 
ift Sie Auswirkung des ewigen Rechtes gemäß der Dreiein- 
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heit: Wiſſen, Willen, Wirken: im Gewiſſen erkennt der 

Menfch Gottes Willen und indem er feine eigene Millens« 

freiheit mit der ewigen Freiheit Gottes als des Rechtes in 

Einklang bringt, handelt er fittlid. 

| Alfoift das Gewiſſen die natürliche und Jitt- 
liche Zebensordönung des Menſchen. 

Das Unrecht ift das Unnatürliche und Unfittliche. Der 
Gewiſſenhaftigkeit fteht die Gewiffenlofigfeit gegenüber. Es 
fann niemand zweifelhaft fein, wo das Heil ift, im ein- 
zelnen wie in der Gemeinfchaft: bei GSemwifjenhaftigfeit oder 
bei Sewiffenlofigfeit. Bei gemwiffenhaften Menfchen iſt's „wie 
im Himmel“, bei gemiffenlofen aber „wie in der Hölle”. 

Man möchte einwenden, daß das Rechtsbewußtjein des 
Menfchen erft im Zaufe der Zeit entftanden und durch fort- 
fchreitende Entwidlung gejteigert worden ift. Dieſer Ein. 
wand widerlegt fich ſchon dadurch, daß folgerichtig die heutige 
Menfchheit ein Ausbund von Gewilfenhaftigkeit fein müßte, 
was aber niemand behaupten wird. SGerner wird der Ein" 
wand durch die Erwägung hinfällig, daß das Gewiſſen eine 
getitige Fähigkeit ift, Sie nicht der Hlenjch in Gewalt hat, 
fondern umgekehrt: Das Gewiſſen hat den Mlenfchen. Er- 
fahrungsgemäß haben alle Vertreter der Gattung Menſch 
Siefen Gottesfunten; das Gewiſſen ift alfo nicht an einen 
beftimmten Vertreter der Menſchheit gebunden. Es hat 
die Merkmale des ewigen Geiftes und bildet jo das unge 
Ihriebene unabänderlihhe Gefet des einzelnen 
wie der Allmenſchheit. 

Und wo diefes Geſetz in einer Gemeinichaft von 
Menſchen ausgemwirft wird, fommt ein „goldenes Zeitalter“ 
auf. Das ift der tiefere Sinn der Sagen von der „guten 
alten Zeit“. 
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Das Paradies der Bibel und das Idafeld der Edda 
fönnen jederzeit wirklich werden, wenn die Nlenfchheit Recht 
werden läßt. Alles Mögliche tft auch wirflidh, wenn 
der Menfch nur will. Es gab und gibt auch heute noch 
Laufende von Hlenfchen, sie für fich das goldene Zeitalter 
hatten und haben, wie etwa der Beilige von Aſſiſi oder 
eine barmberzige Schmweiter. 


licht Sott hat den Menſchen aus dem Paradiefe ver⸗ 
trieben, ſondern der Menſch ſich ſelbſt durch ſeinen böſen 
Willen. Die Vertreibung war nur Folge des eigenen 
Unrechts gemäß dem ewigen Rechtgeſchehen in Gott. 


Gott und Recht find untrennbare Begriffe. Das PDer- 
hältnis des Menſchen zu Gott ijt ein Rechtsverhältnis. 


Ob das Zeben notwendig, zZwedvoll oder nützlich ift, 
dieſe Frage bat feinen Sinn für fich, fondern nur in Bezug 
auf Gott als das ewige Recht. Unfer Gewiſſen fagt uns: 
Es gibt ein höheres, gerehtes Weſen. Anders hätte die 
Melt feinen Sinn. 

Gott als ewiges Recht ijt die geiftige Einheit der Welt, 
die Örönung nah Maß und Zahl. 

Unfere Vernunft verlangt eine ausgleichende Gerech— 
figfeit: Das Unrecht wirft Teßten Endes doch immer das 
Kechte, und alles erlittene Ungemach findet feinen Lohn, 
wie jede Schuld Strafe hat. 

Sm ewigen Zichtgeifte Gott ift fein Schatten, fein 
Schaden denkbar. In Gott als dem ewigen Recht gibt es 
fein Unrecht, feinen Widerfprud, feinen Zwiefpalt, feinen 
Zufall, feinen Zweifel. Ein zwiefpältiger Gott ift undenkbar. 
Zwieſpalt, Zufall, Zweifel find Eigenjchaften des Unrechts- 
geiftes, des Teufels: Satan, Scheitan, Schatten, Schaden. 
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Mie oft wird der Menſch in feiner Selbftfudt 
ungerecht gegen Gott! Diele Menjchen, die nach Dernunft 
und Gemwiffen vom Dafein eines höheren Weſens überzeugt 
find, haben dennoch einen heimlichen Argwohn, ob es mit 
rechten Dingen zugebe. Einerfeits verwirrt fie die Welt, 
weil nicht jedem erfennbaren Unrecht fofort Sie Strafe folgt. 
Undrerjeits beforgen fie, mit Himmel und Hölle könnte es 
doch feine ganz fichere Sache fein. Piefes ſelbſtſüchtige 
Denfen madt Gott, den Urfprung und Endzwed 
aller Schöpfung, zum Mittel des eigenfüchtigen Zweckes. 
Himmel und Hölle find in Gott, dem ewigen Recht, feine 
3wede, fondern nur Folgen des menſchlichen Wirfens: 
„Sucdet zuerft das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit; 
das übrige wird euch beigegeben.* Gott ift die Haupt- 
ſache. 

Das Reich Gottes iſt überall, wo Recht geſchieht, 
im Himmel, auf Erden und an allen Orten. Der Welt—⸗ 
erlöjer Jeſus Chriftus Hat feine Jünger beten gelehrt: „Zu . 
uns fomme dein Reich,“ alfo bieher auf dieſe Menſchen— 
erde, nicht aber, daß wir in den Himmel fommen follen. 
Der Himmel im Senfeits iſt fein Zufall, fondern eine natur- 
gefeßgliche Auswirfung des Erdenwandels. In Gott geſchieht 
immer Recht. 

In Gott gibt es feinen Zohn und feine Strafe nach 
menjchlich-[innlichen Begriffen. Im ewigen Recht find Zohn 
und Strafe feine Unterfchiede: dem Heiligen gejchieht ebenfo 
Recht wie dem Sünder. Mag der Menſch in feiner ver- 
kehrten, jelbftfüchtigen Denfweife das eine „Slüd” und das 
andere „Unglück“ nennen, in Gott ift es Rechtgeſchehen. 

Das „Unglüd“ ift immer die Auswirkung eines menjcdh- 
lichen Unrechtes. 
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Menn nie ein Mlenfch Unrecht gejegt Hätte, gäbe es 
feine Sünde, fein Unglüd, feinen Tod. 

Iſt nit der Tod unferm Rechtsbewußtfein etwas 
Unnatürlihes? Das Sterben geht uns „gegen den Strich“. 
Mir tragen den Unjterblichkeitsgedanten unauslöfchlich im 
Bewußtſein. Alles Unglüd ift uns etwas Unnatürliches ; 
es entjpriht nicht unferm NRechtsbewußtfein, außer wir 
erfennen es als unmittelbare Unrechtsfolge. Dann fagen 
wir allerdings: „Aecht ift gefchehen.“ 

Aber in den feltenften Fällen erfennen wir die geiftige 
Urfache, das Unrecht, am finnfälligen Unglüd. Und dann 
find wir fo gern geneigt, dem „Schickſal“ die Schuld in die 
Schuhe zu fehieben und dem „Lieben Gott“ einen heimlichen 
Vorwurf Zu machen, als hätte er das und jenes nicht ganz 
‚recht gemadht. 

Das iſt die nämliche Verkehrtheit des Denkens, als 
wenn jemand behaupten wollte, es hätte feine Ceutoburger 
Schlacht gegeben, weil er nicht dabei war. Go gibt es 
noch abertaufend Dinge zwifchen Himmel und Erde, die 
feit Ewigkeit vorhanden find und wirken: fie zu leugnen, 
weil der Wiſſenſchaft ihr Wefen noch fremd is vermag 
nur eingefleilchte Rechthaberei. 

So ergeht es uns auf Schritt und Tritt im Weltge— 
ſchehen. Aber wir senken unrecht, weil wir nicht Urfache 
und Wirkung denken, fondern „Süd“ oder „Unglück“, 
„Zufall“ oder „Schickſal“. 

Es gibt aber feine Zufälle im Meltgefcheben, 
jondern nur naturgeſetzliche Auswirkungen gei- 
ftiger Urſachen in unverrüdbarer Folge. | 

Der Sinn der Welt ift fein geiftiger Inhalt, der all- 
gegenwärtige, allmädtige, gerechte Gott. 
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„Melträtjel” gibt es nur der „eraften“ Wifjenfchaft, 
die nur das für „bewiefen“ hält, was fie mit Sinnen fichten 
fann. Das find dann „geficherte Forſchungsergebniſſe“. Als 
ob die Welt und ihre innere Wahrheit nicht ſchon vor aller 
Menfchenweisheit gewefen wäre. 

Der Menſch fieht eben in der Regel das Ding an fic. 
Würde er fich bemühen, das Ding in fich, in feiner Wefen- 
beit und in feinem urfächlichen Zufammenhang zur Gefamt- 
Ichöpfung zu erfafjen, dann würde er „im Geiſt und in der 
Mahrheit” jchauen. Dann würde fih ihm die geiftige 
Einheit der Melt entjchleiern und fein Wiffen fich zur 
Meisheit erheben. Weil er aber jedes gefondert betrachtet 
und es dabei bewenden läßt, jieht er nur eine Dielheit 
von Erjheinungen, ohne fih ihres inneren Mefens 
einheitlich bewußt zu werden. 

“ Die geiftige Einheit der Welt ift das ewige 
Recht. 

Die Vielheit iſt die Trennung der Einheit: Zwieſpalt. 
Zwieſpalt wirft Zweifel, Zweifel Unruhe. Unruhe ijt ein 
Zeichen, daß Unreht im Gange iſt. Pie Urfache dieſes 
Unrechts liegt aber nicht bei Gott, fondern in der verkehrten 
„Meltanfchauung“” des Menſchen. Er gebt nicht von der 
Einheit jeines Gewiffens aus, und darum fieht er die Welt 
anders, als fie ift. Er findet ſich dann nicht mehr „zurecht“, 
die Welt ift ihm ein Rätfel, das immer dunkler wird, je 
weiter er fich in das Dielerlei der Erſcheinungen verliert. 

Iſt die Welt wirklich ein Rätſel, eine Rechnung, dann 
muß ſich auch eine Löfung und Erlöfung finden laſſen. Jede 
Rechnung läßt aber nur eine Zöfung zu. Der Sinn einer 
Rechnung ift die geiftige Einheit des Ergebniljes, das 
in der Rechenaufgabe fchon enthalten ift. 
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Solange uns die Rechnung bloß Rechnung iſt, find wir 
unbefriedigt. Wenn wir aber die Zöfung haben, find wir 
beruhigt: weil Recht gefchehen tft, weil „das Richtige“ 
berausgefommen ift. Diefe einzig richtige Zöfung war aber 
in der Aufgabe ſchon enthalten: Sie Rechnung ift nur eine 
andere Form des Ergebniffes. Eine Aufgabe ift die 
Rechnung nur für den Menſchen. Für den allwiſſenden 
Geiſt gibt es feine Rechnung. Ihm ift das Weltall mit 
feinen Rätſeln, die nur ser Menſch in fie Hineinlegt, eine 
einzige Zöfung. 

Sott iſt die Zöfung feines Weſens in fich felbft. Er 
bedarf daher auch feiner Erlöfung. 

Don Gott aus bedarf auch das Melträtf el feiner Zöfung, 
weil es ihm ewige, bewußte Einheit ift: Die Welt ift recht. 

Will aljo der Menfch das richtige Derhältnis zu Gott 
und Melt gewinnen, dann muß er den Sinn der Melt 
einheitlich erfaffen: die Welt ift die fichtbare Wirkung der 
einen Urſache, Gottes, des ewigen Redtes. 

Es ift demnach unter rechtsbewußten Menſchen nur 
eine Meltanfhauung denkbar: Sie Erfenntnis Gottes 
als des ewigen Redtes. Mit der Meltanfchauung 
allein ift’s aber nicht getan. Der Menſch muß das erfannte 
Rechte auch wollen und betätigen. 

Alle anderen Weltanfhauungen find unnatürlid. Darum 
befriedigt feine. Sie find unrecht. Daher die Erfcheinung, 
daß die meiften Weltweifen „gottlos“ find und daß ihre 
Lehren den einfältigen Menfchen fo wenig befriedigen wie 
‚sen gebildeten, aber nicht verbildeten Geift. Das Unrecht 
fommt daher, weil fich der Menſch in den Mittelpunkt ser 
Melt ftelt und das Meltgefchehen eigenfüdhtig und 
eigenjinnig auf das liebe Ich bezieht, als ob außer und 
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über ihm nichts wäre. Der Selbſtſucht zeigt ſich die 
Melt allerdings ftets von ihrer Kehrfeite, und da ift- fie 
allerdings „von Übel“, nicht an fich zwar, aber für den 
Beichauenden. 
Die Welt, die Ser Menfch von feinem finnlihen Ich⸗ 
Standpunkt aus fieht, ift die Scheinwelt des Übels, 
nicht Sie wirkliche gute Gotteswelt. Nicht „Sie Welt ift 
Schlecht” und befferungsbedürftig, fondern der „verfehrte“ 
Menſch. 
Das Maß des Unrechtes, das vom Menſchen in 
die Welt hineingelegt wird, iſt die Unruhe, die Unraſt. 
zZärmen und Schreien, Pfeifen und Schrillen, Rafen und 
Rattern, Stampfen und Stöhnen. Wie weit gerade unfere 
hochgepriejene Zeit troß aller „Errungenschaften“ dem wirf- 
lichen Sortfchritt, der Aufwärtsentwicdlung fern war, beweiſt 
öte Krankheit der Zeit, das Zeiden der Unruhe, Ser 
Unraft, des Unrechtes: der Hlerven. Die Nervoſität unferer 
Cage fteht im urfächlichen Zufammenhang mit dem Zeitgeift, 
der GSelbitjucht. Und der Weltkrieg ift in diefem Sinne ja 
auch nur ein Zeichen der Zeit, die naturgefegliche Aus- 
wirkung uralter geiftiger Urfachen, die im weltbeherrfchen- 
« den Unrecdhtsgeifte wurzeln. | 
Mir jehen viel zu wenig „im Geiſte und in der Wahr- 
heit“. Licht das Rechtwiſſen und Rechtwirfen leitet uns, 
ſondern ftoffliche, zeitliche, finnliche Erwägungen. — 
Die Blutzeugen Chriſti, die ja „modernen Denkern“ 
nur Sanatifer bedeuten, find im Hochzeitskleise in marter- 
volle Codesnöte gejubelt. Ihnen war Gott, Welt und 
Zeben fein Rätfel, fein Zwieſpalt; denn fie fahen nicht von 
ihrem leiblichen Ich aus, jondern aus der Einheit des 
Seiftes und der Wahrheit. Sie wußten, daß Recht ge- 
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fchieht. Mit jauchzendem Vertrauen warfen fie fich in sie 

Urme ihres allmächtigen, treuen Gottes. Welcher „exakte“ 
Wiſſenſchaftler von heute wollte für ſeine „Überzeugung“ 

alfo fterben? 


Die Heiligen flohen die Welt und gingen in Wüften 
und Einfamtkeiten. Pie Helden des Weltkrieges ftürmen 
jauchzend in die Geuerwirbel, weil es ums Ganze gebt, 
um Sein oder Llichtfein. Piefe Heldengröße wird verjtänd- 
ih. Warum nicht auch jene höhere, die Größe des Welt- 
erlöjers Jeſus EChriftus, der, um der verlegten Rechte des 
Daters genugzutun, freiwillig für die Allmenjchheit in 
den Tod gegangen ijt? | 

Aur die rückſichtsloſe Selbftjucht ift fähig, Sie beifpiel- 
gebende PDerantwortlichkeit des Melterlöfers für die All 
menfchbeit zu verfennen. 


Mar nicht Sie erjte Menſchenſünde eine Sünde der 
Selbſtſucht, der unfittlichen Eigenliebe ? 


Der wahre Mensch fucht nicht fich felbft, fondern zuerft 


das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit. Er fieht überall 
nur das Gute in der Welt, auch Hinter dem Übel offenbart 
fich ihm die wirfende Kraft des gerechten Gottes: 


Die Melt ift gut. Sie tut dem Menſchen nichts zu 
Seide. Das Unrecht und das Übel ftammt überall nur 
vom Menſchen felber. Grenzpfähle bedrohen und töten 
niemand. Die Gewehre erfchießen feinen, aber die Menfchen, 
die fie lossrücden. Und die Menſchen würden nicht losorücken, 
wenn fie nicht einem höheren Befehl gehorchten. Der höhere 
Befehl wäre nicht gegeben worden, wenn nicht ein Augen- 
blit gefommen wäre, in dem „die Gewehre von felbft 
losgehen”. Und diefer Augenblid wäre nie gelommen, 
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wenn die Menfhen nicht foviel Unredht gehäuft 
hätten. » 

Der felbftfüchtige Menſch, der alles nur für fich haben 
will, ift der wahre Teufel in der Melt. 

Der wahre Menſch ift der Gottmenſch, und feine Welt- 
ordnung iſt das Allgebot Ser Liebe, nicht der gefühlsmäßigen, 
fondern der bewußten, gewollten, werftätigen Ziebe der 
Menfchen untereinander. Der Meltheiland hat darum nicht 
die Welt verbeffert, fondern das Unrechtswefen ser Men⸗ 
jchen, als Sie wahre Urjache der MWeltübel, zu wandeln 
gefuht: „Sehe hin und ſündige nicht mehr.“ 

Die Melt ift gut, fonft Hätte fie nicht wirklich werden 
fönnen. Eine fchlechte, zwiefpältige Welt würde jich ſelbſt 
vernichten, fo wie es die Menſchheit tut in ihren Kriegen. 
Oder hat man je gehört, daß Wälder fich gegenfeitig zer. 
malmten aus Haß, oder daß Tierherden fih zu Heeren 
fammelten, um fich „bis zum leßten Hauch von Mann und 
Roß“ zu befämpfen? Aber netürlih: Bäume und 
„Beſtien“ können das nicht, denn fie find ja „unvernünftige 
Weſen“. Nur der Menſch, die Krone der Schöpfung, hat 
„Verſtand“ und führt Kriege. Woraus man ſieht, wer die 
Melt fchleht macht: die Bäume, die Tiere oder der Menſch. 

Die Welt ift gut. Sie ift der finnfällige Ausdrud des 
ewigen Geiftes. Sie hat alſo feine Merkmale: fie ift wahr, 
Ihön, recht, gut. Ein Werk des ewigen Rechtes tft fie Gott 
und dem wahren HMenfchen ein MWohlgefallen. Die Welt 
ift gut, recht, fchön, wahr, ob es Menſchen gibt oder nicht. 
Der Menfch vermag an der ewigen Wahrheit Ser Melt 
nichts zu ändern. Er fann wohl Berge verjegen und 
Ströme umleiten, aber er ift unfähig, auch nur ein Stäuh⸗ 
chen zu vernichten, jo daß es nicht mehr in der Welt wäre. 
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Seine Macht erweiſt ſich am ewigen Gottesrecht als 
Ohnmacht. 

So iſt Gott das unverrückbare Rechtgeſchehen in der 
Welt, und der Menſch iſt Mitwiſſer — Wirklichteit: 
Urbilo und Ebenbilo. 

Weltgeſchehen in Gott iſt Rechtgeſchehen: Freiheit, Schön⸗ 
heit, Wahrheit, Güte erkennen wir als Eigenſchaften des 
ewigen Rechtes. Die Weltoronung Gottes iſt alſo erkenn⸗ 
bar. Uns, als den Mitwiſſern des ewigen Rechtgeſchehens, 
bleibt die Wahl gemäß unſerer Willensfreiheit, dem ewigen 
Rechtgefchehen uns einzuordnen oder ihm entgegenzuwirken. 
Se nachdem ernten wir Zieht oder Schatten, Nutzen oder 
Schaden, Glück oder Unglüd. Denn Recht gefchieht unter 
allen Umftänden gemäß der unverrüdbaren Unveränderlich- 
feit der göttlichen Rechtsordnung im Weltgefchehen. 

An diefer Unveränderlichkeit Ser ewigen Rechtsordnung 
Gottes vermögen auch menjchliche Beftechungsvperjuche nichts 
3u ändern: Gib uns Srieden, Herr, dann werden wir ſchon 
beiier. Uber bei Gott verjagen folche Kompromißanträge. 
Bei Gott heißt es: Zaßt Recht werden, dann fommt der 
Stiede von felbft! Wie jagt Chriftus? „Geh' Hin und 
fünsdige nit mehr!“ 

Diele verargen es sem lieben Sott, daß er auf den 
Antrag nicht eingeht. WUndere erwarten „Zeichen und 
under”. Sie verübeln es dem „Allmächtigen“, daß er 
fich der Mlenfchheit nicht zeigt und mit dem Srieden zurüd- 
hält wie der Krämer mit dem Pfeffer. Wir warten ver 
geblih auf das Wunder des Eingreifens Surch Gott. Er 
bat ja fchon eingegriffen, wie der Weltkrieg beweiſt. Und 
er wird Recht geſchehen laſſen, „bis ser lebte Heller be- 
zahlt iſt. “ 
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Der liebe Gott hat gar keine Veranlaſſung, den Spuk 
zu enden und die Geſpenſter zu bannen, die der Menſch 
ſelbſt gerufen: Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott. 

Werde ein wahrer Menſch und ftelle das Unrecht 
ab, dann zeritiebt das „Unglüd“ von felbit. 

„Men Gott Lieb hat, den züchtigt er.“ 

tur der Dater hat das Züchtigungsrecht. Er züchtigt 
die Kinder aber nicht, Samit fie unnötig leiden, fondern 
Samit fie durch Einfiht fommendes Unglüd vermeiden. 

Zeiden läutert, wenn es recht verftanden und Zwedvoll 
. genüßt wird. Das Zeiden ijt der befte Beweis für 
das Schöne und Gute der Welt. Im Leiden offen- 
baren fich die ewigen Werte des göttlichen Rechtes: der aus 
Todesgrauen fommende Arieger möchte am liebiten jeden 
Stein füffen in der Gottesitille der Heimat. 

Es gibt ein Redt! 

Es ijt die der Welt eingeborne Oronung nach Maß und 
Zahl, sie fich weder umjtoßen noch vergewaltigen läßt. Das 
Meltgejchehen tft ein Rehtgefhehen. Das ewige 
Recht ift die unteilbare Einheit des Weltalls. 

Der Menſch ift im Gewiſſen der Mitwiffer diefer Einheit. 
Sn diefe ewige Rechtsorönung find wir alle hineingeboren. 
Keiner Tann ſich ihr entziehen. Jede Willensrichtung, sie 
ötefer ewigen Rechtsordnung entgegenzumwirfen verfucht, ift 
wie ein Pfeil, der auf den Schügen zurüdfchnellt. 

Sür fich felber ift niemand Menfd: jeder ift 
geworden aus PDater und Mutter. Unfer Sein tjt bedingt. 
Es gibt alfo von Hatur aus feinen Hlenfchen, der das 
Alleinreht auf Erden hat. Das wäre nur dann der 
Gall, wenn ein einzelner Menfch, unabhängig von Eltern. 
auf Erden möglich wäre. 
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In dieſer Daſeinsbedingtheit des Menſchen liegt auch 
feine fittlihe Derantwortlichfeit vor dem ewigen 
Recht als dem unbedingten Sein. Als Nitwiffer des ewigen 
Rechtes im Gewiſſen hat jeder Menſch nicht bloß ein Recht 
auf Erden, fondern auch die Pflicht, das Recht der Mit—⸗ 
menfchen zu achten. Denn Recht und Pflicht find untrennbare 
Begriffe: wo ein Recht beanſprucht wird, muß die ent- 
fprechende Pflicht der Gefamtheit gegenliber gemahrt werden: 
einer für alle, alle für einen. | 

Hier fteht das gleichbedeutende -Allgebot ser Ziebe des 
Melterlöfers wie ein unvergängliches Mal: Gott, das ewige 
echt, über alles und den Hächiten wie fich felbit zu Lieben. 
Wie will aber einer Gott lieben, der den Nächſten nicht 
liebt? „Gott hat niemand gefehen,“ fagt der Apoftel. Aber 
den Hächiten fieht jeder „wie fich felbjt”. Darum weiß er 
auch, was er ihm gegenüber zu tun und zu laffen bat. 

Mahre Derantwortlidhfeit ift werftätige 
ziebe, iſt Aechtwirten und Unrechtmeiden gemäß dem 
Millen des Vaters, des ewigen Rechtes. 
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Miederaufbau. 


Es dürfte nunmehr klar geworden fein: es gibt ein 
Recht und eine natürlichfittliche Gleichberechtigung aller 
Menjchen. Im Sinne des ewigen Rechtes gibt es feine 
Vorrechte. Wie fchon erwähnt, wäre der Erbe des Pfennigs, 
der zur Zeit von Ehrifti Geburt auf Zinfeszinfen angelegt 
wurde, heute der Herr der Melt und die ganze übrige 
Menfchheit feine Sklavin. Es ift wohl niemand zweifelhaft, 


ZB 25 


daß die Sejamtmenfchheit das Sklavenjoch dieſes einzelnen 
„Fürſten der Welt“ Hohnlachend abfchütteln würde, weil ja 
jedermann der unerhörte Mißbrauch des ewigen Rechtes 
durch ein falfches Menſchenrecht, die Arbeit des Geldes, 
tlar vor Augen jtünde. 

An der Verbindlichkeit des ewigen Rechtes ändert aber 
die Tatjache nichts, daß der Mißbrauch heute von vielen, 
nicht bloß von einem einzelnen, ausgeübt wird. Das Unrecht 
ift das nämliche, ob es von einem oder von vielen betätigt 
wird; die Folgen find die nämlichen, ob diefes Unrecht 
gejeglich erlaubt oder verboten if. Denn der Menſch 
ift in erjter Zinie Menſch und Erdenbürger. Als 
folher bat er ein unmittelbares Recht zum Gebrauch der 
Erdendinge in der Ördnung des ewigen Rechtes und die 
unmittelbare Gemwiffenspfliht zur Wahrung des nämlichen 
Naturrechtes aller jeiner Mitmenſchen. 

Erit in zweiter Zinie ift er Staatsbürger. Lach ewigem 
Rechte ift er an die Beachtung der Staatsgefeße nur infomeit 
gebunden, als fich Siefe mit dem ewigen Rechte oder feinem 
Gewiſſen decken. Die Gemwaltjtaaten im heutigen Sinne 
baben fein fittliches Recht, der freien Menſchheit Geſetze 
zu geben und ihre Beadhtung zu erzwingen, wenn diefe 
Gefege der natürlichsfittlichen Hlenjchheitsordnung, Sem 
ewigen Recht, widerfprechen. Eine von Gott geſetzte Obrigkeit 
gibt es im fittlichen Rechte nicht. Der erfte Menſch Hatte 
nur Gott als Herrn Über fich, und der letzte Menſch wird 
auch nicht nach landläufigen Staatsgefegen gerichtet, ſondern 
gemäß der Verantwortung feines Gewifjens. Daß es 
feine von Gott gefeßte Obrigkeit geben kann, beweifen ja 
die Staaten felbjt: Alle Staaten haben andere Gejeke, 
und alle dieſe Gejege find einem fortwährenden MWechfel 
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unterworfen. Cine von Gott gefeßte Obrigkeit fann höchitens 
dort hingenommen werden, wo in einem Reiche, einer 
GSejellfchaft oder Gemeinſchaft von Menſchen die Gefeße 
feinen Widerfprub zum ewigen Rechte ent- 
halten. Nur in einem folden Recdhtsftaat fann das 
freigemwählte oder freiwillig im Erbe belaffene Ober— 
haupt des Gemeinwejens, als Stellvertreter und Wahrer 
des ewigen Kechtes, ein gemwiljes Gottesgnadentum von 
ih behaupten. In jedem anderen Galle Liegt Mißbrauch 
durch Zift oder Anmaßung, aljo ein Unrecht gegenüber der 
Geſamtheit, vor. . Der liebe Gott hat noch feinem Melt- 
fürften oder Machthaber Kronen gereicht. Gott hat den 
einen nicht als Herrn und den andern nicht als Sklaven 
erfchaffen, fondern jeden als Menfchen mit gleichem 
natürlichen Zebensrecht und mit gleicher Derantwortlichkeit 
den ewigen Recht gegenüber. Diefes unverrücdbare ewige 
Recht jteht himmelhoch über aller Menſchenſatzung in 
gewaltjamen Gemeinjchaften, die fittlich zu Unrecht befteben, 
folange fie nit das ewige Recht als Grundlage 
haben. 

Es muß doch Far fein, daß vor den Staaten und 
Parteigejellfchaften mit ihren Sonderintereffen die freie 
Menſchheit war, sie feinen Herrn über ſich hatte als 
Gott, das ewige Recht, und daß von Rechts wegen nie 
mand ein Recht hat, als Menſch über den Llebenmenfchen zu 
berrfchen. Alle haben von Natur aus gleiches Recht und 
gleiche Pflicht dem ewigen Recht gegenüber. 

Aur der heutige Parteigeijt: hat die ungeheuerliche 
Gewiſſensverwirrung geboren, fo daß felten noch ein Menſch 
in der Zage ift oder den Willen bat, ſich auf den natürlich 
fittlichen Standpunft des ewigen Rechtes zu ftellen. Der 
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heutige Weltbürger wird in die Partei hineingeboren und 
bineinerzogen: das kirchliche Bekenntnis, die politische 
„Aberzeugung“, der künftige Beruf, der Stand find. in der 
Regel Zufälle der Geburt. Und bevor der Menſch im 
heutigen Erdenbürger erwacht, haben fich die Parteien ſchon 
in ihn geteilt, von denen jede „einen ganzen Mann“ bean- 
ſprucht: das Kirchenbefenntnis, der Staat, das Zand, die 
Gemeinde, der PDerein, der Stand. Alle fordern eine volle 
„Aberzeugung“, die der betreffende Parteigeift gerade für 
gut hält. Wo finden wir heute noch wahre Menjchen, die 
erft die Allmenfhheitsfrage, das größte und erite 
Gebot, erwägen und auswirken? 

Die Erneuerung der Menfchheit kann nur von natürlich- 
rechtlichen, nach feiner Seite „intereflierten” Erwägungen 
ausgeben, die im ewigen Recht gründen und den Willen 
des Daters aller Menſchen, des lebendigen Gottes, 
berüdfichtigen. | 

Don dieſem Gefichtspunfte aus fei der Verſuch unter- 
nommen, grundlegende Hinweife zum Wiederaufbau der 
Menſchheit in natürlich -rechtlicher Beziehung zu geben. 

Hier fteht obenan die Wiedergutmachung von Unrecht, 
das zwar ftaatsgefeglich erlaubt, aber fittlich»rechtlich ver- 
boten if. In allen Reichen begünftigen die Zandesgefeße 
gewiffe Stände, Klaffen, Gruppen, fo befonders die Arbeit 
des Geldes. Es muß ein Dermögensausgleich erfolgen, der 
die bisher Entrechteten in den Stand feßt, unabhängig von 
jeder weiteren Ausnüßung ein menfchenwürdiges Dafein zu 
führen. Bei diefem Dermögensausgleich wird darauf Rüd- 
licht zu nehmen fein, ob das Eigengut ehrlich, das heißt 
durch eigene Arbeit, oder bloß durch glüdliche Spekulation 
erworben ift. Ein Beifpiel: In einem Rechtsftaat darf 
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es nicht vorfommen, daß ein vormaliger Strolch, Ser durch 
Schleich" oder Kettenhandel Millionen „verdient“ hat, plöß- 
lich irgendwo als Rittergutsbeliger auftaucht, während 
deutichgeborene Bauernknechte und Kriegshelden nicht wifjen, 
wo fie nach dem Kriege ihr Haupt hinlegen follen. 

Ehrlich erworbenes Gut begründet ein wirkliches Eigen» 
. tumsrecht, während glüdhafte Gaunereien nad) ewigen 
Recht feinen Beſitzanſpruch geltend machen können: was 
der Gejamtheit abgejtohlen iſt, gehört der Gefamtheit, vor- 
sugsweife Sen Mleiitgefchädigten, unter welchem ftaatlichen 
Rechtstitel die Schädigung auch erfolgt fein mag. 

Der rechtlih denkende Menſch wird niemand feinen 
ehrlichen NMehrbefig mißgönnen, fofern ihm felbit 
gemäß dem natürlichen Recht ein befcheidener Wohlftand 
auf Srund feiner wirklichen Pflichterfüllung der Geſamtheit 
gegenüber gemwährleijtet und jtaatsrechtlich geſchützt wird. 

Denn das Maß der Zebensanfprüdhe kann ſich natür- 
licherechtlich nur nah dem Maß der eigenen fittlichen 
Zeiltung richten. Demnach müſſen die Geſetze eines Staates 
dahin abgeändert werden, daß fie jedem arbeitfamen Staats 
bürger ungefähr gleiche Zebensmöglichkeit fichern auf der 
Grunölage des vorhandenen Gemeinbefiges. Geld, Boden», 
Erb» und Handelsrecht müſſen fo geftaltet fein, daß jede 
Ausnügung der wirklichen Arbeit durch bloße Spekulation 
unmöglich wird. Iede Arbeit des Geldes und die 
Möglichkeit, ohne eigene Arbeit ausſchließlich von 
Zinfen oder aus einer Erbmaffeleben zufönnen, 
muß in einem Rechtsſtaate grundfäßlih ausge- 
ſchloſſen fein. Auf diefe Weiſe werden fi auch die 
Einfommen und damit auch die Zebenshaltung der Gefamt- 
bevölterung ungefähr gleich geftalten, und die Gorderung 
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des vollen Anſpruchs auf das Arbeitseinkommen wird fich 
verwirklichen, wenn gewilje Klaſſen und Kreije nicht mehr 
berechtigt find, fich von ser wirklichen Arbeit miternähren 
zu laſſen. 

Sn einem rechtlich georoͤneten Gemeinweſen hat jeder 
Bürger zunächſt Anſpruch auf den ihn treffenden Teil des 
Gejfamtbodens, um aus ihm den Zebensunterhalt für fich 
und sie Seinen zu gewinnen. Ohne Boden kann niemand 
leben. Damit foll nicht gejagt. fein, daß in einem Staats⸗ 
wejen mit hochentwidelter Arbeitsteilung nun jeder Profeſſor 
oder Geheimrat Bauer werden muß, obwohl es gewiſſen 
Herren nicht fhaden würde, wenn fie auch einmal natür-» 
lihe Zebensbedingungen fennen lernten, was gemilje 
hochweiſe Erlaſſe von oben her, wie wir fie in diefem Kriege 
fintflutartig über uns ergehen laſſen mußten, jicher günſtig 
Beeinfluffen würde. Die Rüdficht auf Sie Zeitlage wird es 
aber notwendig machen, daß wir Deutfche wenigftens wieder 
ein DBauernvolf werden, nicht ausschließlich, aber baupt- 
ſächlich. Keinesfalls darf es vorfommen, daß in einem 
Zandesteil der Gefamtboden einigen hundert Großgrund- 
befißern gehört, wo Taufende von Bauernitellen möglich 
wären. Eine Underung in dieſer Richtung wäre fchon 
deshalb begrüßenswert, weil ja ser nämliche Boden bei 
jolcher Ausnüßung mehr als doppelten Ertrag liefern würde. 
Undrerfeits wäre die Möglichkeit gegeben, anderswo über- 
ſchüſſige Bauernbevölferung sort anzujiedeln, wo bisher 
ausländiſche Erntearbeiter einigen Bevorzugten in sie 
Taſche arbeiteten, während unfere Bauernkinder ins Aus» 
land wandern oder das Proletariat der Großſtäodte ver- 
mehren mußten. Diefe Polksgenoffen entwurzeln und ver- 
elenden. Die Zandflucht ift ja zum Teil eine Golge unferes 
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falfchen Bodenrechtes, das es dem deutichen und felbit dem 
ausländifchen Kapitaliften erlaubt, deutfchen Boden nad 
Gutdünfen zu erwerben und zu verwenden. Auf diefe 
Meife find Taufende von Almen und Gebirgsbauerngütern 
in jagdliche Forte verwandelt worden, und heute faufen 
Ariegsgewinnler uralten Bauernboden zu Spetulations- 
zweden auf. Selbſt neutrale Ausländer machen fich unter 
. Ausnügßung des ungünftigen deutſchen Geldwertes auf 
deutfchem Boden breit, um ihn entweder zu behalten oder, 
entjprechend verteuert, nach dem Ariege Zu verkaufen. 

In einem halbwegs vernünftigen Staatswefen follte es 
auch in normalen Zeiten fchon Regel fein, uralten Aulturboden 
dem eigenen Pollstum zu Anbauzweden zu erhalten. Ein 
Dolf aber, das die Erfahrungen eines Hungerfrieges hinter _ 
fich Hat, begeht eine himmelfchreiende Sünde an feiner Ge- 
famtheit, wenn es den Nährboden weiterhin Fapitaliftifch 
ausnüßgen läßt. Nur wo eine zwingende wirtfchaftliche 
Notwendigkeit im Gefamtinterefje des Volkes ander- 
weitige Verwendung von DBauboden gebietet, mag der 
Mandel erfolgen. 

Sn einem gefunden Staatswefen wird nicht die Rück⸗ 
ficht auf Sonderinterefjen bevorzugter Klaſſen, fondern auf 
die Gemeinwirtichaft den Ausschlag geben. 

Srundfab wäre, jedem Polfsgenofien ein Heim zu 
gewährleijten. Auch bier Tieße fih ein Ausgleich erzielen, 
wenn“ die übertriebenen Verhältniffe des Großbefites zu- 
gunften der Kleinen bejchnitten würden; denn was oben 
zu viel ift, ift unten zu wenig. Beides tft in jedem Be— 
teacht gleich ungefund: UÜberfättigung, die fich in Bädern 
entgiften muß, ift ebenfo nachteilig wie Unterernährung, 
die in Heilanftalten vorübergehend bejeitigt wird, wenn 
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überhaupt. Und wozu braucht ein Ariegsgewinnler einen 
Sroßftadtpalaft, ein Rittergut, ein Jagoſchloß mit Dußenden 
von Zimmern, Hunderten von Möbeln, Betten und jonjtigen 
Bequemlichkeiten, die er gar nicht ausnüßen kann, wenn 
daneben die zahlreiche Familie des ehrlichen Arbeiters kaum 
ein Kellerloch zur Unterkunft findet, weil ja der Hausbelißer 
„mit Rüdjiht auf feine ruhigen Mieter” KAinderfamilien 
nicht in Miete nimmt? 

In einem Rechtsſtaate ließe ſich unfchwer sie gol- 
dene Mitte finden. Wir brauchen feine Kröſuſſe, Sie fich 
auf Aoften der Gejamtheit breit machen, fondern einen 
wohlgeordöneten Mittelſtanod. 

Dorbedingung eines foldhen Rechtszuftandes wäre, daß 
jeder Privathandel mit Boden und anderen natürlichen 
Dorlommen wie Kohle, Erzen, Wafferträften ausgefchloffen 
wird. Liemand hat den Boden erzeugt, aljo gehört er 
auch niemand. Einen Rechtsanſpruch auf Boden hat nur 
die Sefamtheit und innerhalb Serjelben jeder einzelne nach 
feinem Zebensbedarf zum eigenen Gebraud. Niemand kann 
alſo Boden im natürlich »rechtlichen Sinn befiten, alfo auch 
nicht veräußern, es ſei denn an die Gefamtheit, die ihn zum 
Meitergebrauche wieder vergibt. Es ergäbe fi) demgemäß 
die Sorderung: Derftaatlihung des Bodens unter 
Ausfhaltung jedes Privathbandels mit Boden 
und feinen natürlihen Dorfommen. Damit wäre 
das Eigentumstrecht der jeweiligen Bodenbefiger nicht auf- 
gehoben; nur ser fapitaliftiiche „Anreiz“ käme in Wegfall, 
Mer fein Zandjtüd nicht mehr behalten oder bearbeiten will, 
dem ſteht es frei, es an die Gefamtheit, Gemeinde und 
Staat, gegen jeweilige Wertvergütung zu veräußern. Kauf 
und Derfauf unterftehen grundfäßlich der Staatshoheit, und 
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etwaige Gewinne fließen in den Staatsſäckel. Wertſtei— 
gerungen dagegen begründen einen Rechtsanipruch des DBe- 
arbeiters, föfern fie Erfolg feiner Arbeit find. Wer eine 
Heide in hochwertiges Sartenland verwandelt, der hat den 
Mert des Grundftüdes vervielfacht, und der Mehrwert fteht 
ihm rechtlich zu. | j 

In einem volfswirtfchaftlih gefunden Staatswefen 
würde fich etwa folgendes Bild der Bodenverteilung ergeben: 


Sroßgüter von mehr als 100 Tagmwerf Sürfen nur 
joweit vorhanden fein, als es der Bedarf der Gefamtberöl- 
ferung zuläßt. In der Regel werden ihnen landwirtfchaft- 
Tiche Llebenbetriebe angefchloffen fein wie Brennereien, Mol⸗ 
fereien, Drefchmafchinen, fomweit dieſe Klebenbetriebe nicht 
unter gemeinslicher Zeitung jtehen. Die in jolchen Groß. 
betrieben befchäftigten Arbeiter follen Anteil am Gewinne 
haben, einerfeits um der Zandflucht vorzubeugen, andrere 
feits um ihnen sie Möglichkeit zu geben, in abjehbarer 
Zeit einen Kleinbefig zu erwerben, eine Familie zu gründen, 
oder, wenn fie das nicht wollen, ihre Altersverforgung aus 
Siefem Geminnanteil fiherzuftellen. 


lab) den Großgütern käme die mittlere Bauernfchaft 
mit einem Zanöbefig von 50 bis 100 Tagmwerf, je nad 
Gegend und Zage. Das wären die eigentliden Bauern- 
güter, die ausſchließlich Zandwirtichaft treiben und in der 
Regel von den eigenen Samilienangehörigen verfehen werden 
tönnten, fomweit fich Siefe nicht einem anderen Hauptberufe, 
je nach Lleigung und Anlage, zuwenden wollen. 
Demnächſt folgen Aleingütler, die joviel Zand befigen, 
daß fie fich felbft ernähren können. In der Regel treiben 
fie einen. Zlebenberuf als Gelegenbeitsarbeiter, Caglöhner, 
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Holzhauer, Flößer, Faßbinder, Gemeindediener, Fleiſch⸗ 
beſchauer. 

Hieran ſchließen ſich die länolichen Kleingütler, sie im 
Hauptberuf Handowerker, im Nebenberuf Tanowirte find. 
Sn der Kegel beſitzen fie ſoviel Grund, daß fie ſich mit 
Gemüſe, Obſt, Kartoffeln, Milch, Fett, Sleifch, Garn und 
Molle ſelbſt verforgen können; das Übrige beziehen fie, im 
Austauſch mit ihren PORN von den eigent- 
lichen Bauern. 

Die lebte Stufe Landwirtfchaftlicher Erzeugung bilden 
dte Heimftätten gärtnerifcher Art. Das Ideal wäre, 
wenn jeder Sacharbeiter, der Hochjchullehrer fo gut wie der 
Gabrifarbeiter, ein Stück Eigenland zu gärtnerifcher Aus» 
nüßung und zum “Samilienaufenthbalt an ‘Seierabenden 
befäße. Dies wäre ſchon deshalb mwünfchenswert, damit 
jeder Volksgenoſſe, die Höhere Tochter fo gut wie das 
Urbeiterfind, im Umgang mit der Natur und in urfprüng- 
licher Arbeit wieder natürliche Zebensbedingtheiten kennen 
lernte. Wahre Menſchlichkeit müßte die Folge jolcher 
Beichäftigung fein. Unfere Zeit franft ja hauptfählih am 
einjeitigen Spezialijtenwefen, ebenjo wie am Parteigeift und 
an der unmenſchlichen Jago nach leichtem Erwerb und 
feihtem Genuß. 

Der mütterliche Erdboden, von dem wir Leiblich genommen 
find und in den wir ftofflich wieder zurückkehren, die heilige 
Erde, ohne die fein Menſch leben fann, fönnte der Aus⸗ 
gangspunft einer gemeinfamen Weltanfchauung werden, 
in der fich alle Widerftreite Harmonifch zur Einheit fammelten: 
ein gefunder Sinn in einem gefunden Körper fönnte auf 
jolhe Weiſe am eheften verwirklicht und Haffende Gegen 
fäge der nämlichen Blutsgenoffen ausgeglichen werden. Das 
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landläufige Bäder-undSommerfrifchenwefenunferer „befjeren“ 
Areife, denen die Natur höchitens ein zweifelhafter „Genuß“ 
ift, könnte auf ſolche Meife in die natürlichen Bahnen 
gelenft werden, jo daß das Zuviel der Großen dem Zumenig 
der Kleinen zugute fäme. Könnte es in diefem natürlichen 
Ausgleih der Güter nicht möglich werden, daß jeder 
Deutfche, auch der Kleinbauer, Handwerker und Arbeiter 
alljährlich einmal über feine vier Wände Hinausfäme und 
das „größere Deutichland“ kennen lernte? WMeltreifen zum 
Dergnügen der DBelibenden, die Unfummen im Auslande 
figen lajfen, find nicht not, aber Heimatkunde wäre ein 
Hochziel für alle Deutfchen. 

Bewegungen, wie fie in der Kriegerheimftättenforderung 
des Bundes deutfcher Bodenreformer*) und in gemeindlichen 
Heimftätten zum Ausdrud kommen, follten reichsgefeglich 
geregelt werden. Wenn Zand für Iagdgründe, Zuftparte 
und Baupläße, Die jahrelang ungenüßt liegen, vorhanden 
it, dann muß auch Plab und Material für Heimftätten zu 
bejchaffen fein, die den Beſten des Volkes eine wirkliche 
Heimat fein fönnen. Ein Häuschen mit Garten, und fei 
es nur eine fahrbare-Heimitätte, follte möglichjt jede Familie 
ihr eigen nennen fönnen. 

Selbitverftändlich ijt jede kapitaliſtiſche Spekulation mit 
diefen Werten auszufchalten. 

lleben der Derbilligung des Zebensbedarfes, der Stei⸗ 
gerung des Einlommens und der Gejundung in jeder 
Beziehung würde durch eine folhe HSeimordnung die 


*) Geleitet von dem hochverdienten Vorkämpfer Ad, Damaſchke und 
wärmjtens befürwortet von Hindenburg und Zudendorff. Tageszeitung: 
„Deutihe Warte“, Berlin NW 6, Schiffbauerdamm 19.- 
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Hauptſache erreicht, daß eine Reihe von fonjt erwerbslofen 
Frauen und Mädchen ihrem natürlichen Berufe als Gärt- 
nerinnen und Hausverjorgerinnen nachgehen fönnten. Auf 
der einen Geite würde müßiges Modeweſen vermieden, auf 
der andern Seite würden einfache Sitten hochkommen und 
wirtfchaftliche Werte fo vermehrt werden, daß die Ehemög- 
lichkeit und sie Eheluft bei beiden Gefchlechtern zunehmen 
müßte. Gewiſſe Arebsfchäden unferer Zeit wie Dirnentum 
und Mirtshbauswejen fänden fo ihre natürliche Heilung, 
und sie Bevölferungspolitif wäre in sie richtigen Bahnen 
gelentt. Denn nur im Eigenheim mit Zand, Zicdht 
und Zuft, das dem Zugriff des räuberifchen 
GSroßfapitals entzogen tft, läßt fich ein gejunder 
und zufriedener Habhwudhs erhoffen. 


Alle Meltreihe find am Großitaötwejen zugrunde 
gegangen. Darin Liegt eine heilfame Zehre für die Gejtaltung 
der Zukunft. Die Wahrheit dieſer Lehre liegt auf Ser 
Hand: ein Zand mit lauter Großftädten, unter Ausfchaltung 
aller bäuerlichen Betriebe, ift ebenfo undenkbar wie ein Volt 
von lauter Kaufleuten und Rentnern. Aber ein Staat von 
Aur bauern ift denkbar. 


Heute gehen die Staaten auch noch in einem anderen 
Sinne am Großſtadtweſen zugrunde: Abgeſehen davon, daß 
die Sroßftädter, und fie bilden ungefähr die. Hälfte der 
Gefamtbevölferung, felbft feine lanswictfchaftlichen Nähr⸗ 
werte erzeugen, fondern nur verbrauchen, gehen odurch fie 
auch die Dungftoffe zu Derluft. Milliardenwerte gehen dem 
Mutterboden auf immer verloren, da ja Siefe unerfeßlichen 
Stoffe in Ströme und Meere abgefchwenmt werden. So 
geht von den Großftädten neben der fittlichen Verſeuchung 
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auch der Raubfraß aus, der vom Boden nur nimmt, ohne 
ibm feinen Teil wiederzugeben. 

In der Entvölferung der Großftädte durch Heim- 
jiedlung wäre ein Mittel gegeben, diefem nerhängnisvollen 
Bodenraub vorzubeugen und die fojtbaren, unerfeßlichen 
Dungftoffe dem Nährboden zu erhalten. | 

Mit der Regelung der Siedlungsfrage im Sinne des 
Eigenheims, das sie Möglichkeit bietet, die wichtigiten 
Zebensmittel jelbjt zu erzeugen, entfällt in der Hauptfache 
auch jener Gefchäftsneid, Ser unferem Zeitalter den Stempel 
aufgedrüdt hat. Die Welt wird um ein bedeutendes ftiller, 
die Menſchheit um ein erhebliches zufriedener, gefünder, 
glücklicher, lebensfreudiger, was ja im Grunde alles eins ift. 

leben dem vorerwähnten Dermögensausgleich und 
dem Heimftättenwefen wird in einem Redtsitaat das 
Seldwefen zu regeln fein. 

Sinsnehbmen und jede andere Arbeit des 
Geldes ijt verboten. Nachdem nur die Volksgemeinfchaft,. 
der Staat, berechtigt iſt, Geld als MWarentaufchmittel aus- 
zugeben, ift es auch Pflicht der nämlichen Gemeinfchaft, die 
Mährung aufrechtzuerhalten, was nur dadurch möglich ift, 
daß die Geldömwertung dem Privateingriff einzelner Per- 
jonen oder Gruppen entzogen wird. Demgemäß ergibt fich 
die Aufhebung des bisherigen Bank⸗ und Börfenwefens und 
der Beleihungen durch Finanzgruppen. 

Geld. Hat ja nur Sinn und Geltung durch die Ware. 
Un fih tft es ja wertlos. Hat nun jemand Geld erſpart, 
jo fteht es ihm frei, fich die entfprechenden Waren dafür 
3u Taufen oder das Geld zurüdzulegen. Der vernünftige 
Menfh wird aber nur fomweit Waren kaufen, als er fie 
benötigt. Das übrige Geld wird er zurüdlegen. Denn 
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wenn er Waren kauft, für die er in abſehbarer Zeit keinen 
Bedarf hat, ſo muß er damit rechnen, daß ſie ihm entwerten 
und ſchließlich verderben. Außerdem hat er die Koſten der 
Lagerung. Schon aus dieſem Betracht iſt es das Dernünf- 
tigere, das Geld aufzubewahren, bis man die Ware braudtt. 
Denn das Geld erleidet feinen MWertverluft: 1000 Mark 
bleiben immer 1000 Mark. Es fteht jedem frei, das Geld 
felbft aufzubewahren oder der Volksgemeinfchaft, dem Staate, 
zur Aufbewahrung zu übergeben. Im erſten Galle kann es 
ihm gejtohlen werden, im zweiten Galle bürgt die Volks⸗ 
gemeinfchaft, der Staat oder die Gemeinde, für fichere Auf- 

bewahrung und Herausgabe zu jeder gewünfchten Zeit. 

Eine geringe Dergütung für ftaatsjichere Verwahrung, 
etwa fünf vom Taufend, wäre billig, da dem Geldbeliter 
weder Wertverlufte, wie bei der Ware, noch PDerlufte durch 
Diebitahl, wie bei: Eigenaufbewahrung, erwachſen. Aus 
diefer geringen Dergütung an die Gemeinfchaft würden sie 
geringen Perwaltungstoften beftritten. Das übrige käme 
der Gemeinjchaft, alfo jedem Volksgenoſſen, zugute. Denn 
es muß klar fein, daß bei einem zinslojen Staatshaushalt, 
in dem alle Arbeit des Geldes ausgefchaltet ift, die Staats- 
Schuld gleich Hull wäre, fo daß die Staatseinnahmen in der 
Hauptſache dem Staate felbit, alfo jedem Staatsbürger, in 
gleicher Weife zugute fämen. 

Es darf nie vergejjen werden, daß der Reichtum eines 
Staates nicht in den Milliarden bejteht, die als Arbeit des 
Geldes in den Unternehmungen fteden und das Wirtfchafts- 
leben angeblich erjt „befruchten”. Vielmehr ſteht der Kapital- 
bildung der Zins⸗ und Dividendennehmer auf der einen Seite 
nicht eine wirtfchaftliche Befruchtung, fondern eine wirtfchaft- 
lihe Belaftung auf der andern Seite gegenüber. Denn 
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das Weſen der Kapitalbildung iſt es ja, daß ſie nur durch 
Schuldzinſen der Beliehenen gedeiht. Was alfo hier als 
„Fortſchritt“ oder „Auffhwung” gepriefen wird, läuft in 
Wirklichkeit nur auf die Anechtung und Perarmung . der 
wirklichen Wertefchaffer hinaus. 

Daraus ergibt fich Sie Klotwendigkeit, jede wirtfchaftliche 
Arbeit vom zinsnehmenden Kapital unabhängig zu 
machen. In einem Redtsitaat ift die Dolksgemeinfchaft, 
aljo der Staat felbit, einziger Darlehensgeber, und Zwar 
ohne Zinsanjprud. Auf diefen kann er ſchon deshalb 
verzichten, weil ja feine bisherige Hauptlaft, die aa 
der Staatsfchuld, entfällt. 

Das Geld, das die Sparer unter Berechnung geringer 
Dermwaltungstoften ihrer PDolfsgemeinfchaft zur Verfügung 
jtellen, fann von diefer je nach Bedarf an mirtfchaftliche 
Unternehmer um fo eher rififolos ausgeliehen werden, 
als ja in einem Recdtsjtaat dem Unternehmen die genaue 
Prüfung feiner Flotwendigkeit, Hüsglichfeit und 
Sicherheit vorangehben wird. Das Geld iſt alſo un⸗ 
bedingt ficher angelegt. Und da ser Unternehmer — in den 
meiften Sällen wird es der Staat, der Kreis oder die 
Gemeinde felbjt fein — feine Zinfen zu zahlen bat, 
ift er in der Zage, das entlehnte Geld fpäteftens in 20 Jahren 
zurüdzuzahlen: das tjt der Zeitraum, in dem fich ein zins- 
pflibtiges Kapital verdoppelt. Wenn der Unternehmer 
aljo nur das gewinnt, was er im bisherigen planlojen 
Sründertum dem privaten Geldgeber an Zinfen und Divi⸗ 
denden zu zahlen hatte, fo ift er in fürzefter Zeit fchuldenfrei. 
Von diefem Augenblid an teilt er feinen Gewinn mit der 
Doltsgemeinfchaft, die ihm die Gründung ermöglicht hat. 
Das iſt nicht mehr als billig. Auf diefe Weife wird dann 
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zweierlei erreicht: erſtens wird die Privatwirtſchaft 
nicht unmöglich gemacht und der Anreiz eines 
gewiſſen Gewinnes, der einem arbeitſamen und 
findigen Kopfe zu gönnen iſt, gewahrt, und 
zweitens wird der Staat, die Volksgemeinſchaft, 
Surch sen ihm zufallenden Gewinnanteil un- 
ermeßlich reich, jedenfalls fo reich, daß für alle 
Zufunft auf Steuern und Abgaben verzichtet 
werden fann, audb wenn Ser Staat feine Be- 
amten noch fo reichlich entlohnt. 

Märe alles PVollsvermögen, das von der 
Dolfsgemeinjchaft bisher erarbeitet worden ift, 
zwijhen den wirflihen Mertefchaffern und der 
Dolksgemeinfchaft entfprehend geteilt worden, 
dann hätten wir nur wohlhabende Arbeiter und 
einen unermeßlich reichen, fteuerfreien Staat. 
Bisher aber ijt die Hauptmaſſe des erarbeiteten Volks⸗ 
vermögens in die Privattafchen der Geldarbeiter geflofien, 
und je reicher diefe wurden, defto ärmer wurde die Volts- 
gemeinfchaft, der Staat. Die Folge war ein erbärmlicher 
Steuerbettel und eine unerhörte Derfchuldung an zins- 
nehmende Sinanzgruppen. | 

Mit der Ausfchaltung jeder Arbeit des Geldes in einem 
zinslofjen Staatswejen wird ser natürlich-fittliche Anſpruch 
jedes wirklichen Arbeiters auf den vollen Ertrag feiner 
Urbeit gewahrt. Denn der Gewinn, den er aus gemeinnüßigen 
Unternehmungen mit dem Staate zu teilen bat, fommt ja 
ihm felbjt wieder zugute. Er ift vor allem vor jedem Ver⸗ 
luft gefchüßt, da ja fein Unternehmen auf Notwendigteit und 
Sicherheit geprüft iſt. Außerdem entfallen alle Abgaben für 
Derlicherungen, Penfionen und jonftige Arbeiterfürforge, da 
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ja der unermeßlich reiche Staat jedem das Seine aus 
dem gemeinſamen Säckel geben kann. 

Durch dieſe Wirtſchaftsweiſe würde auch der Auswan⸗ 
derung des Geldes in Fremoſtaaten vorgebeugt; wenigftens 
fönnen dann feine Mlilliardenvermögen mehr abgejchoben. 
werden, wie es bei der bisherigen Arbeit des Geldes der 
Sal war. | | 

Ferner wird durch diefe gefunde Wirtjchaftsmweife erreicht, 
daß die Hunderttaufende, ja Millionen Köpfe und Hände, 
die fich bisher nur mit der Arbeit und Derwaltung „ihres“ 
Geldes befaßten, dem Wirtſchaftsleben, aljo dem wirklichen 
Mertefchaffen im Sinne der Volksgemeinſchaft, zugeführt 
werden. Auf folche Art wird der allgemeine Wohlſtand, der 
ja nur in den ftofflichen und geiftigen Urbeitsgütern eines 
Staates befteht, entfprechend gefteigert: Sie bisherigen Flur- 
verbraucher werden Miterzeuger. So fommen die 
bisher zu ſchwer belafteten Arme zur längftverdienten 
Ruhe. Denn nad) der Örönung von Maß und Zahl wird 
fich die Warenerzeugung nad) dem Bedarf einrichten. Was 
ein Volk darliber erwirtjchaftet, fteht zum Austaufch mit 
Maren von Fremovölkern, fofern fie der Gemeinfchaft för- 
derlich find, zur Derfügung, 

Mem diefe Rehtsordönung nicht paßt und wer etwa 
. weiterhin nur von der Arbeit feines Geldes ein nußlofes 
und bequemes Zeben auf Koften der wirklichen Arbeit führen 
wollte, dem ftünde es ja frei, den Staub des Rechtsitaates von 
den Schuhen zu fihütteln und zu fehauen, ob fi, nicht in 
einem anderen GStaatsgeweje „etwas machen läßt“. 

Selbftverftänslich würde eine folche Rechtsordnung sen 
vollitändigen Zuſammenbruch des bisherigen „bewährten 
Syſtems“ bedeuten, das fich allerdings für die Hochfinanz 


außerordentlich bewährt hat, aber nur für dieſe. Für 
die große Gemeinſchaft, befondersfür den Mittelftand, 
bedeutet es den Untergang und die Verſklavung. 

Unfer ganzes bisheriges Banfen-, Börjen- und PVerfiche- 
rungsweſen, das ja, in Privathänden, ausfchließlich der Arbeit 
des Geldes dient, käme in Wegfall; es würde, nach den 
angeführten Nechtsgrundsfägen umgewandelt, der Gemein- 
Ichaft, alfo ausschließlich dem Staatswohle dienen, 

Eine nädjte Folge dieſer Rechtsordnung wäre die 
Derftaatlihung des Großhandels und der Groß 
induftrie, die ja auch nur der Gemeinschaft zu dienen 
baben und nür durch die Gemeinschaft beftehen können. 
Der Nutzen, den fie abwerfen, gehört alſo der Gemeinfchaft 
mit dem gleihen Recht wie die natürlichen Vorkommen, 
die heute in der Hauptſache privatwirtjchaftlich, ja felbit 
von Ausländern, ausgebeutet werden dürfen! 

Daß sie Derjtaatlichung diefer Werte nicht auf „un- 
überwinsliche Schwierigkeiten“ ftoßen kann, beweijen ja die 
Staatseifenbahnen, die Staatsforjfte und die Kriegsgeſell— 
Ichaften, Sie Leider, zum unberechenbaren Schaden der 
Semeinfhaft, auf Arbeit des Geldes aufgebaut find und 
fo nur den Geſellſchaftern nüßen. 

In einem foldhen Rechtsſtaat wird es feine Fünit- 
lichen „Konjunkturen“ mehr geben, sie den Geldleuten im 
Handumdrehen unerhörte Neichtümer abwerfen. Pas 
„Banfgeheimnis”, diefer Räuber am Gemeinwohl und 
Staat im Staate, hat in der Rechtsordnung feinen Plab. 
Die Trefors werden feine verfchwiegenen Hüter mehr fein, 
fondern ihre Geheimniffe vor aller Welt enthüllen. Uns 
wenn die GSteuerhinterziehungen, ermöglicht durch dieſes 
famofe Geheimnis, offenbar werden, dann freue dich, Pater 
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Staat: unerfchöpfliche Quellen werden dir plößlich [prudeln, 
wie weiland unter dem Steden Mofis der farge Fels in 
Waſſern tojte. Uber das rechte Sprüchlein mußt du finden. 
Es heißt: „Es werde Recht!” 

flachdem das Geld nur Wert bat als Taufchmittel auf 
Srund gemeinfchaftlicher Dereinbarung, ift es gleichgültig, 
aus welchem Stoff es bergeitellt wird. Jedenfalls wird man 
Stoffe, sie fich wirtfchaftlich bejjer verwerten Lafjen, nicht 
zum Dermünzen heranziehen. Die Arbeit des Gold- und 
Silberprägens wird man fich in einem Rechtsſtaat erfparen 
fönnen, da ja geprägtes Gold nicht mehr wert iſt als un- 
geprägtes. Es mag aljo ungeprägt im Reichsfchage Liegen, 
was ſchon deshalb nüßlich ift, weil die „Anziehungskraft“ 
des Soldgeldes ihren unbeilvollen Einfluß nicht mehr aus- 
üben kann. | 

Im Rechtsſtaat wird auch das Kleinhandelsweien 
der Geldwährung angepaßt werden müffen.. Licht Höchit- 
preife, ſondern Einheitspreife, die fich nach den Herjtellungs- 
foften ufw. richten, werden Gejundung bewirken. Nachdem 
der Großhandel flaatlich ift, Laffen fich die Stüdabgaben an 
die Kleinhändler zahlenmäßig feftitellen, fo daß ein über 
das Durkhichnittseinfommen binausgebender Gewinn in die 
Staatstaffe fällt, wenn man es nicht vorzieht, ftaatliche 
Derkaufsftellen einzurichten und die beamteten Inhaber diefer 
Stellen feit, aber austömmlidh, zu befolden. Hier ergäbe 
fich eine Gelegenheit, unfere Kriegsbeichädigten zu verwenden, 
ihnen und dem Staate zum Gegen. Im weiteren könnten 
fonft erwerbsbefchränfte Perjonen beiderlei Gefchlechts zu 
dieſem Dienft der Gemeinfchaft herangezogen werden, jo daß 
auch bier wieder ungezählte Gefunde für wirkliche Arbeit 
frei würden. Mit der Verwendung Ermwerbsbeichräntter 
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würden fich die Fürjorgeausgaben ses Staates entjprechend 
verringern. Damit wäre vielen Xentenempfängern das 
beichämende Gefühl genommen, daß fie zu — mehr 
gut ſind. 

Im Rechtsſtaat würde ſelbſtverſtändlich auch das 
zinsnehbmende „fromme“ GStiftungs- und Schenfungswefen 
in Megfall fommen, foweit es nur auf ser Arbeit des 
Geldes aufgebaut tft und damit Fremde Arbeitswerte ver- 
ſchenkt. Schon bejtehende Stiftungen dieſer Art müßten im 
Seilte des Rechtes neu geregelt werden. Pamit ift der 
wahren Mobhltätigkeit feine Schranfe gezogen; es jteht 
jedermann frei, vom felbiterworbenen oder rechtmäßigen 
Belig dem Nächſten nach Belieben zu geben. 

Im Rechtsſtaat ift auch fein Pla für privat» 
fapitaliftifche Derficherungen, die ja auch auf der Arbeit des 
Geldes aufgebaut find und in erſter Zinie den eigenen 
Gewinn bezweden. Der unermeßlich reiche Rechtsftaat hat 
Mittel genug, in wirklichen Notfällen ausgiebig zu helfen. 

Wie wenig das private VDerficherungswefen dem Der- 
ficherungsnehmer nüßt, dafür ein Beifpiel: Ein Verficherter 
zahlt in 30 Jahren etwa 8000 Mark an Beiträgen für feine 
Sebensverficherung und erhält nad) Umlauf diefer Zeit 
10.000 Mark. Das ift augenfcheinlidh ein Vorteil, wenn 
man vom Zinsverluft abfieht. Tatjfächlich ift es ein ſchwerer 
Schaden; denn die 10.000 Mark. entjprechen höchitens 
noch einem Werte von 3—4000 Marf, da ja innerhalb der 
Derficherungszeit von 30 Jahren infolge des fapitaliftifchen 
Syitems eine Geldentwertung von wenigftens 50°), ein« 
getreten ift. Der Derficherte hat alfo nicht nur den Zins⸗ 
verluft, fondern auch den Wertverluft: er befommt für feine _ 
8000 Mark zwar den Slennwert von 10.000 Mart. Diefer 


16* 


eg 244 ee 


Slennwert entjpricht aber nur mehr einem GSachwert von 
3—4000 Marl. Der Schaden tft erjichtlich. 

Außer dem Boden-, Geld- und Handelsrecht wird im 
Recdtsftaat auch das Erbrecht in dem Sinne zu ordnen 
fein, daß niemand vom Erbgut allein, alfo durch fremde 
Arbeit, leben fann. Es ift natürlicherechtlih durchaus in 
der Ordnung, daß felbfterarbeiteter Beſitz möglichſt ungeteilt 
auf die Zeibesnachfommen übergeht. Nur dort, wo bloß 
ein „Erbe“ oder fein natürlich Erbberechtigter vorhanden 
iit, tritt das Erbrecht der Gemeinſchaft ganz oder teilmeife 
in Araft, wobei Derwandte finngemäß zu berüdjichtigen find. 

In einem Redtsftaat, in dem das Recht nad fo 
allgemein verftänslichen, natürlichen Gefichtspunften Geſetz 
wird, deckt fich diefes mit dem Rechtsbewußtfein, dem 
angeborenen Gewiſſen: Das Recht im Gejeßesfinne wird alfo 
eine fehr einfache Sache werden, und der Gerichtsgang in den 
feltenen Streitfällen wird fehr einfach werden, nicht minder 
das „Studium der Rechtswiſſenſchaft“, das heutzutage ein un⸗ 
jäglich widerfpruchsvolles Paragraphengeflüngel ift. Außer: . 
sem wird im Rechtsstaat die Rechtiprechung nicht mehr 
den Rechtſuchenden belaiten, JORREEN ausſchließlich den 
Rechtsverletzer. 

Das Heer der Rechtsbeamten wird ſich dementſprechenod 
verringern und für wirtſchaftliche Arbeiten im Gemeinſchafts⸗ 
ſtaate frei werden. 

Verbrecher am Gemeinwohl gehören nicht in Gefäng- 
niffe und Zuchthäufer, jondern in Erzgruben und Kohlenwerke. 

Im unermeßlich reichen Redhtsftaat wird die Wiſſen— 
Ihaft nicht mehr ein Erbgut bevorzugter Kreife fein, Ste 
ih das Studium leiſten fönnen, ſondern eine allgemeine 
volfswirtfihaftliche Sache. Die bejten Köpfe werden ſich 
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ihr widmen fönnen. Und ste fogenannte „Bildung“ wird 
dann nicht mehr ein Klaffenunterjchied, fonsdern ein All« 
gemeingut jein: jeder wahrhaft Wifjensdurftige hat Zutritt 
‚zu den ftrömenden Quellen. Und die Quellen werden nicht 
mehr in Parteifanäle laufen, nicht mehr von „Standpunften“ 
aus parteimäßig verwäfjert werden, fondern -frei über sie 
Semeinjchaft fich ergiegen und befrudhten, wo ein Volks⸗ 
genoffe nah Wiffen brennt. 

So wird, wie der ftoffliche Beſitz, auch das Geiftesgut 
eine res publica, eine gemeinfame Sache fein, die feinen 
bevorzugt und feinen ausschließt. Denn erft der Geift 
macht lebendig, und das Recht madt frei. 

Der Rechtsſtaat erjteht aber nur aus der Aſche des 
Unrechtsteiches, des Kapitalismus, Nertantilismus, Mammo⸗ 
nismus, Materialismus — vier Worte und doch nur ein 
Ding: der völferwürgende Drache, dem in dieſem Welt- 
ringen die Macht gebrochen wird. 

Im Erkennen des urbeiligen Sonnenrechtes wird sie 
Menfchheit zur wahren Sreiheit und Brüderlichkeit erwachen, 
sur Ordnung nah) Maß und Zahl im Sinne des ewigen 
Redtes, das den Menſchen wieder als Menſchen auf 
eritehen heißt „im Geiſte und in der Wahrheit”. 


vv 


Be oe 296 De 


7. 
Das Deutſche Keich. 


Volksgemeinſchaft. 
Den Blut dein höchſtes Gut.“ 
Alter Voltsſpruch. 


„Ein freies Volk auf freiem Boden.“ 
Soethe. 


„Sür eine Nation tft nur das gut, was 
aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen 
allgemeinen Bedürfnis hervorgegangen 
ift, ohne a iin einer anderen.“ 


Goethe. 
ZU" früheren Ausführungen baben wir wichtige Auf- 
6) ichlüffe über Dollstum und deutjches Wefen ger 

55 mwonnen. Wie fich diefe Findungen als Grund 
lage des wahrhaften Staatswefens verwerten laffen, ſei nun 
am DBeifpiel des wirklich Seutfchen Reiches gezeigt, eines 
Reiches, das bislang und wohl auch für die nächſte Zukunft 
nur in den Wunſchen und Träumen der Beiten lebendig 
fein wird. 

Es iſt das Reich der wahrhaften, werktätigen Dolfs- 
gemeinfchaft, wie fie unfern Altvordern der vorgefchicht- 
lichen Zeit felbitverjtändslih war. Tacitus berichtet von 
unferen Dorfahren, daß fie ein gemeinfamer Abſtammung 
und gemeinfamen Rechtes bemußtes Volk waren. Die 
gefchichtliche Zeit Hat dieſe völkifchen Grundlagen zu Un— 
guniten des deutſchen Weſens gewaltig und gemwaltiam ver« 
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ſchoben: der Geiſtadel der Vorzeit, deſſen einziges Vor⸗ 
recht die Wahrung der ſittlichen Sebensmächte in der 
Dolksgemeinjchaft war, wich unter dem Einfluß fremsdvöl- 
tifcher, entarteter Rechtsfitten dem Gemwaltadel, dem 
echt des ftofflich Stärteren, und diefer wurde vom 
Geldadel, dem Recht der raffenden Zijt, übertölpelt 
und ausgefchhaltet. In diefer Wandlung lag das Schidfal 
der Gegenwart befchloffen, die im Austoben der „Mächte 
der Finſternis gegeneinander, im Weltkrieg mit feinen 
Mirrungen und Wirkungen, eine neue Weltorönung herauf- 
führen will. 


In diefer gefchichtlichen Zeit waren die fittlichen Zebens- 
mächte nur noch unterbewußtes Volksgut, das Im äußeren 
Staatsgetriebe faum zur Unwendung fam. Da jedermann, 
dem Beiſpiel der führenden Stände folgend, nur auf Meh—⸗ 
rung der eigenen ftofflichen Macht fah, ging das Bemwußt- 
fein der Gemeinfchaft und demgemäß der fittlichen Derant- 
wortung füreinander in allen Zebensdingen verloren. Das 
Dolf war führerlos im eigentlihen Ginne, da niemand . 
dem in feinem Bewußtfein fchlummernden deutſchen Wefen, 
den Sittlichen Zebensmächten des wahrhaften Volkstums, zur 
äußeren Wirkung verhalf. So mußte die “Sehlentwidlung 
von faſt zwei Jahrtauſenden die Folgen zeitigen, die wir 
heute bei uns wie auch in anderen künſtlich gefügten 
Staatsförpern erleben. 


Das unerbittlihe Gebot der Stunde lautet aljo, sort 
wieder anzufnüipfen, wo die Tehlentwidlung durch das 
falſche Recht eingefegt bat, wenn wir Überhaupt zu einer 
Sefundung der Derhältniffe fommen wollen. Wir müſſen 
Sort wieder anfangen, wo wir aufgehört haben, eine Volks⸗ 
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gemeinſchaft gleichen Blutes, gleichen Rechtes und gleicher 
Sitte zu fein. Mit andern Worten: 

Die fittlichen Lebensmächte des deutfchen Wefens müſſen 
unter Ausfchaltung. jeder andern gewaltfamen oder Liftigen 
Einmifchung finjterer Mächte wieder die Führung unferes 
häuslichen und öffentlichen Lebens übernehmen. Nur fo 
entjteht ser wahrhafte Staat: die Dolfsgemeinjchaft, sie 
allein Sauernden Beftand verblirgt, weil in ihr jeder Volks⸗ 
genoſſe gleichpflichtig, gleichberechtigt und demgemäß aud 
gleichverantwortlich ift, eine Volksgemeinſchaft, die auch den 
Hachbarvölfern Vorbild ift; denn nur fo wird die Melt 
am deutfchen Wefen genefen, nur fo wird das deutſche 
Reich befähigt, feine Weltfendung zu erfüllen. 

„Ein Reid, das in fich uneins tft, zerfällt.“ 

Da nur die fittlichen Zebensmädhte Gewähr für den 
 Sortbeftand der Gemeinfhaft geben, weil in Ewigteits- 
werten wurzelnd, fo müſſen siefe Zichtmäcdhte ohne jede 
Einjchränfung fi auswirken fönnen. Dieſes Polfsreich 
muß wie ein Baum aus feinem inneren Weſen heraus 
wachſen: das deutſche Reich muß der fihtbare 
Ausdrud des deutſchen Weſens fein. 

Iſt das heute der Fall? 

Mit nihten! 

Doch mehren fich die Zeichen, daß die zweitaufendjährige 
Götterdämmerung zu Ende gehen will: das Recht, weil 
unbefiegbares Emwigteitsgut, wirkt fich durch die Selbſtver⸗ 
nichtung des Unrechtes von felbft wieder aus. Go mag es 
nicht unangebracdht fein, die Volksgemeinſchaft unferer Dor- 
fahren näher zu erörtern, um das Tor für den Ausgang 
in die Lichte Zukunft zu gewinnen, die wir heute alle 
erfehnen. So möge die alte Dollsorönung unferer vor- 
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gefchichtlichen Däter, mit finngemäßer Rüdficht auf die feit- 
ber gewordenen echten Aulturgüter, uns Weijerin der 
Tommenden Aultur fein. 

Tacitus berichtet uns von drei germanijchen Stämmen, - 
den Ingävonen, Herminonen und Sftävonen. Die heutige 
Sorjehung bat gefunden, daß diefe Stämme feine Völfer- 
Ihaften, fondern Stände find,*) dies aber nicht im befiß- 
rechtlichen Sinne, weil es Standesunterfchiede im Sinne von 
Alaffengegenfägen damals nicht gegeben hat. 

Die Deutung der vorgeblichen Stämme der Ingävonen, 
Herminonen und Iſtävonen als Stände ergibt fich ja ſchon 
aus dem vom Römer Tacitus falfch gehörten und darum 
mißverftandenen Sinn der deutjchen Worte. Pie Ingä- 
vonen find die als „Inger Wohnenden“, die Hausgefeljenen, 
ste Saſſen oder „Sachfen“”.**) Die Endung „ing“ bezeichnet 
immer die Sippe oder Nachkommenſchaft eines ſeßhaften 
ISngävonen. Unfere vielen Ortenamen auf ing erhärten 
dtefe Annahme. Go find die Ingävonen der ftändig feßhafte 
Bauernitand. 

Die Iftävonen find die zu Fleufiedlungen inner- oder 
außerhalb der Zandesmarf bejtimmten Llachgebornen der 
Ingävonen, für den Gall, daß sie Sippenallmende zur 
Ernährung des Hachwuchfes nicht mehr ausreichte. Die 
Iſtävonen fiedelten dann anderwärts und wurden fo ihrer- 


*) Der Wiener Gelehrte Guido von Lift weiit in feiner „Armanen⸗ 
ſchaft der AUriogermanen“ diefe Tatfache glaubhaft nad. Die unvergleich- 
lichen, faft bellfeherifchen Findungen diefes Meifters des deutichen Weſens 
wird erjt eine fpätere, ruhige und fremdtumfreie Zeit voll zu würdigen 
imftande fein. 

+4), Dot, auch die Siebenbürger „Sachfen“, obwohl fie eigentlich 
„Schwaben“ find. | 


m 250 BB 


feits wieder Ingävonen. Das baumähnlide Wachstum der 
Dollsgemeinfchaft wird deutlich, nicht minder auch das 
wahrhaft koloniſatoriſche und ftaatenbildende Element unjerer 
Dorfahren, das zum heutigen al ca in wohltuendem 
Gegenſatz ſteht. 

Die Herminonen endlich, von Tacitus wieder unrichtig 
gehört, find sie geiftigen Führer des Volkes, die Wilfer, 
Mahrer und Wirker des Sonnenrechtes: der Geiſtadel. 
Urminius = Hermann und Arioviſt = der beite Sonnen- 
wifjer und Rechtsweifer find auch gejchichtlich befannte Der- 
treter dieſes Standes der „Hermionen“ oder Hermanen oder 
Urmanen, wie das Wort richtig heißt. Und aus diefem 
Mort ift die Heute noch geläufige Gefamtbezeichnung des 
Doltes der „Germanen“ entftanden, eine Bezeichnung, sie 
dem inneren Wefen diefes Volkes durchaus entfpricht. Denn 
als Träger des deutſchen Weſens find fie die wachſenden, 
blühenden Tichtſöhne, die Hüter des Urgebotes, ses 
Sonnenredhtes.*) 


Gemäß diefem Sonnenrecht waren alle Stammes- und 
Doltsgenoffen Ingävonen oder freie GSaffen, auch die 


*) Mir müſſen bedenten, daß uns das Wort „Germanen“ in 
galliicher und Iateinifcher Zautgebung überliefert ift, alfo in Sprachen, 
denen das „HH“ nicht geläufig war und ft. Go wurde aus „Her« 
manen“ das entftellte „Sermanen“, oder das „H“ blieb überhaupt 
außer Betracht, woraus fih „Arminius” erflärt. Ein Beweis für die 
echt arifche Wortwurzel unferes Dollsnamens Germanen iſt auch das 
Iateinifche Zeitwort germinare und das Beimwort germanus: germinare 
beißt wachien, blühen, was nur in der Sonne — ar — möglid ift; 
germanus heißt „brüderlich“, weil „mitfammen aufgewachſen“. So find 
die Germanen ein Volk von Brüdern im Sinne des Sonnengebotes und 
des Sonnenrechtes, im Geijte der fittlichen Sebensmächte, 
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Herminonen oder Urmanen und die Spävonen, folange 
ſie auf der Däterfcholle faßen. 

So könnte man die Ingävonen- als Hährftand 
anfprechen, allerdings nicht im heutigen Sinne, weil damals 
niemand einen Aechtsanjpruh auf Miternährung durch 
Stammesgenofien hatte. Auch die Urmanen = Hermi->- 
nonen, dem heutigen Zehrijtand einfchließlih Kunſt⸗, 
Kult⸗ und Rechtsweſen entfprechend, hatten fein folches 
Redt. Sie waren Sreibauern wie alle Doltsgenoffen und 
als ſolche auf Mliternährung durch andere nicht angemiefen. 
Serner übten fie ihr Amt als Wiſſende, Heerführer und 
Rechtswalter ehbrenhalber auf Grund freier Wahl durdh 
die Dollsgemeinfchaft*) Erjt im Zaufe der gefchichtlichen 
Zeit wandelte fich das einft freiwillige Opfer- und Gefchent- 
wejen an befonders verdiente Armanen in ein pflichtiges 
Sehentverhältnis, das den Geiftadel entwertete und den 
Gewaltadel förderte. Hier fommen die inneren Urſachen 
der feelifchen Wejenswandlung. erjtmals finnfällig zum Aus⸗ 
druck. Den Mißbrauch anmagender Dolksführer hat dann 
die Übernahme römifcher Rechtsbegriffe weiter gefeftigt und 
den Grund gelegt zu dem fpäteren Prunf- und Prachtleben 
der Höfe auf Koften Ser vogelfreien, führerlojfen Volks⸗ 


gemeinfchaft. 


*) Die Rolle, die dabei die wiffenden Frauen, die Veleden uns 
Alrunen, gefpielt haben, fei nur nebenhin erwähnt. Tür den fittlichen 
Hochſtand unferer Vorfahren fpricht neben ihrer befannten Keujchheit auch 
die Achtung vor dem Weibe als der Trägerin und Gebärerin des Zebens 
und der Hüterin des Herdes. Die hegefamen „Hagiſen“, den veitalijchen 
Sungfrauen entfprechend, befaßen auf Grund ihrer Sinnenreinheit ahnen- 
des Weſen undð Seherträfte. Erſt eine ſpätere rohe Zeit hat dieſe hege— 
ſamen Hagiſen in häßliche „Hexen“ verwandelt. 
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Ein Mitgrund dieſer Rechtsentartung und Sittenwirrung 
mag auch der Umſtand geweſen fein, daß man bei der Wahl 
der geijtigen Führer gut und gern bei ſchon erprobten Führer 
jippen blieb, was die Entwidlung eines gewiffen Erbadels 
begünftigte, Ser feine Aufgabe weniger in der ebrenhalber 
übernommenen fittlichen Pflicht als im ftofflichen Vorrecht 
der Sejamtheit gegenüber fah. 

Zweifellos leiten fich viele unjerer heute noch herrſchenden 
Adelsgefchlechter, wie auch viele Tandfäffige Bauernftämme, 
vom einftigen Armanentum, der Wiege des wahren Adels, 
ber. Namen und Wappen folcher GSefchlechter reichen über 
die gefchichtliche Zeit hinauf und „reden“ dem Wiſſenden 
von armanifchen Weistümern aus der „guten alten Zeit“ 
des Sonnenrechts. Unter den hochfüritlichen Häuſern feien 
nur die Hohenzollern und Wittelsbacher genannt, deren 
Hlame, Wappen und Wahlfpruch in die vergeffenen Sonnen- 
zeiten des reinen Geiftadels zurüdmweifen. So fündet der 
!lame Hohenzollern hohes Sonnenheil;*) das Wappen 
fchwarz- weiß bedeutet reinliche Scheidung zZwifchen Licht 
und Sinjternis, wozu aud der Wahlfpruch paßt: „Jeden 
das Seine.” 

Die Wittelsbacher bergen im Namen das Gonnen- 
wiffen,**) das in den Himmelsfarben des Wappens, weiß 
und blau, finndeutlich wird. Und der uralte Wahliprud 
„in traw vast* — „in Treue feft“ — erweiſt fich dem 
Wiſſenden als aus geiltigen Führerzeiten überfommen. In 
ihm odrückt ſich Sie Treue zum Polfstum, das Bekenntnis 
zu den fittlichen Lebensmäcdhten aus, die allein Fürſt und 


*) Vgl. solar-lioth der Edda — Sonnentied, Sonnenleute. 
*#) wit-el-bag = weißes £icht bergen: Hüter des Sonnenrechtes. 


m 233 


Dolf dauernd zu binden vermögen. So ift die ſprichwörtliche 
Unhänglichfeit des Altbayernvolfes an das „angejtammte“ 
SFübrergefchlecht feine Redensart. Befonders machtvoll hat 
fih die Volkstreue bei dem unglüdlihen Zuöwig bewährt, 
den jeder Bayer heute noch im Herzen und fichtbar auf 
dem Hute trägt. In ihm ſah das Volk geijtige Hoheit, 
wie bei einer Führergeſtalt der Vorzeit, verförpert. Gein 
tragifcher Tod hat ihn erft recht zum Sonnenfönig erhoben, 
der, wie ein Siegfried, im Tiede weiterlebt. | 
Die hohe Auffaffung ser Herrfchergewalt mußte im 
Taufe der gefchichtlichen Zeit und bei dem Einfluß der zer. 
fegenden Fremomächte fchwinden. Dordem war diefe Gewalt 
ein bewußter Ehrendienft für sie PVolfsgemeinfchaft, sie 
jeweils die beiten und mwürdigften Volksgenoſſen zu dieſem 
Dienfte berief. Pflichtbewußtfein und fittliche Derantwortung 
rechtfertigten das Wort „Gottesgnadentum“”, das viele 
geijtigen Führer für ſich beanfpruchten: ihre Macht gründete 
in Emwigfeitswerten fittlicher Zebensmädhte. Ein fittlich be— 
wußtes Dolf übertrug fie Sem, ser ihm sie beite Gewähr 
für Wahrung diefer wirklichen Hoheitsrechte auf Grund er- 
probter Lebensführung ‚bot. Heute noch reden wir von einem 
„gottbegnadeten” Menjchen, der „Ewigkeitswerte“ fchafft. 
Es ift klar, daß fich fo Hohe, fittliche Eigenfchaften auch 
auf die Nachkommen forterbten, zumal man damals bei 
Ehen auf feelifche Werte Bedacht nahm. Das wahlloſe 
Sneinanderheiraten in- und ausländifcher Fürftengefchlechter 
in der fpäteren Zeit hat ficher dazu beigetragen, Sie Wertigkeit 
der heutigen Fürftenhäufer herabzumindern — zum Schaden 
der Volksgemeinſchaft. Vordem galt auch bei Adelsehen 
der Altväterfpruch: „Dein Blut dein höchſtes Gut.“ So 
konnten jich die Sippen rein erhalten und dem Volk die 
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Führer geben, die es wollte, wählte und brauchte. Hatte 
fich eine Sippe durch mehrere aufeinanderfolgende Führer 
bewährt, fo blieb man bei fünftigen Gürftenwahlen*) be» 
- greiflicherweife beim erprobten, angeftammten Gefchlecht. 
Das war dann der armanifche Geiftadel. Adel felbft be- 
deutet ja Zichtgut, Geifteshoheit.**) Diefe urfprüngliche und 
wahrbafte Bedeutung des Wortes Adel ift im Volke heute 
noch lebendig. Und die Sehnſucht nad ſolchen Sührern, die 
den wahren Adel durch Zebensführung und Rechtswahrung 
vorleuchten, ift heute ftärfer als je, bei den Volksteilen 
mwenioftens, sie unter den Mächten der Finſternis feufzen. 

Wie Sie Ingävonen den Nährſtand und die Hermionen 
den Zehritand verförperten, jo fönnen die Iſtävonen in 
gewillem Sinne als Webrftand angefehen werden. Freilich 
war jeder Saffe, alfo jeder Ingävone und Armane, wehr- 
pflichtig.. Doch pflegten die Iftävonen, die nachgeborenen 
Saffenföhne, je nach Anlage und Jeigung das Maffenwerf 
in bejonderer Weiſe. Waren fie doch als künftige Ingäponen 
in einer Lleumarf dazu auserjehen, den „Heiligen Frühling“, 
die überfchüffige Volkszahl in die neue Heimat zu führen. 
Das Dolf vertraute fi aber nur erprobten Kämpen an. 
So widmete fich Siefer Teil der wehrfähigen Jugend in 
befonderer Weife dem Kriegsweſen als Gefolgsmannen des 


*) Fürſt bedeutet der Höchſte. Vgl. englifch first, der. Erfte, und 
Sirft, der höchſte Dachbalken, der die andern zufammenhält und felbft von 
ihnen getragen wird: ein finnvolles Gleichnis für Dolksgemeinfchaft. Der 
Fürſt war der Erfte unter Gleichen, der Oberſte des Stammes, der Dorderite 
im Kampf. Pol. auch griech. aristos, Arioviſt: die Erften und Beiten. 

*#) Adel = od und el. Od = Gut und el = Tidt. Vergl. 
„Kleinod“. In unferm „Edel“ Hat fi die urfprüngliche geiftig-fittliche 
Bedeutung des Wortes „Adel“ noch erhalten. | 
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Herzogs oder Stammesfürften, dem manche Tebenslänglich 
anbingen. Das waren die freiwillig ehelofen und aud 
ſonſt enthaltfamen Kecken, sie DBerferfer, deren unüber- 
mwindliche Heldenhaftigkeit wie Hifthornjubel aus allen Vor⸗ 
zeitfagen hallt. GSeftalten wie Mate, Trute und Roland 
fteben auf als Zeugen für ungezählte Kämpen diejer Art. 
In den „Anappen” und „Palasdinen“ des frühen Mittels 
alters haben wir Flachbilder Siefer Dorzeitreden. Die ſprich⸗ 
wörtliche deutſche Treue fand in dieſem Gefolgsweſen ihren 
höchſten Ausdrud. Es war die Treue bis in den Tod, die 
wir auch an den unentwegten Reden des deutſchen Treue» 
höchgefanges, der nibelunge nöt, bewundern: am Fiedler 
Volker von Alzey und am grimmen Tronege Hagen. &s 
ift Sie alte Treue, von Ser uns auch Tacitus berichtet: der 
Fürſt Läßt fich von den Seinen nicht an Tapferkeit übertreffen; 
die Mannen binwieder halten es für [himpflich, den fallenden 
Sürften zu überleben. Darum: Treue bis über den Tod. 
Die eigentliche Aufgabe der Iftävonen beftand aber 
in Fleufiedlung, wie bei einem Bauernvolf erflärlich.*) 
Bot die Landesmark noch Raum, dann wurde sie freie 
Heide, das „Gotteslehen“, urbar gemacht und bejiedelt. 
Im andern Tall zogen die wagemutigen Iftävonen über die 
 Zandesmarf hinaus, um anderswo Siedelland für den Über- 
Ihüffigen Volksteil zu fuchen. War foldes Zand erkundet 
und der Beſitz gefichert, dann zogen die zur Auswanderung 
beftimmten Volksgenoſſen mit Roß und ARind, mit Kind 
und Kegel unter Führung der Kundigen in die neue Heimat 
ab. Die Fühlung mit der PVäterjcholle ging nicht verloren. 


*) Dal. auh „Die Germanen“, Beiträge zur Völkerkunde von 
Dr. 2. Wilfer, 2 Bände, Derlag Theodor Welcher, Leipzig, Preis 17 M. 
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So wurden die Iftävonen in der Neumark felbjt wieder 
Ingävonen durch Sippenſiedlung. 

Aus dem Iſtävonenweſen wird Elar, daß wohl niemals 
ganze Völkerfchaften, unter Aufgabe ser alten Heimat, 
gewandert find, es fei denn, daß fie durch übermächtigen 
Srembdeinfall dazu gezwungen wurden. Das liegt nicht in 
der Art des Deutfchen, troß feines Zuges ins Weite, trotz 
feines fprichwörtlichen Wandertriebes. Denn andterjeits 
wiſſen wir, daß das einzige wirkliche Weh der unvermifchten 
Deutfchen fein Heimweh ift, der Zug zur PDäterfcholle, an 
dem er fterben fann, wenn er nicht geftillt wird. Unſere 
Heimmehlieder weiſen diefe Wahrheit aus. 

In der Regel wanderte nur der Volksüberſchuß plan 
mäßig aus und nahm das Heimgemwefe im Herzen und im 
Heröfeuer mit. Die Saffen blieben als Ingävonen in der 
Heimat.*) Erft die wandernden Iſtävonen waren ein „Volk“ 
als „Gefolge“ ihrer Führer in die neue Heimat. Don folchen 
Moanderzügen und Heerhaufen hat man bis in die Neuzeit 
herein als von „Völkern“ gejprochen. Volk iſt alſo nicht 
ein Sammelname für die Gefamtheit eines Dolfes im heutigen 
Derftand, fondern Bezeichnung für wandernde, neufiedelnde 
Stammesteile. 

Soviel über sie Volksgemeinſchaft und Standesteilung 
unferer vorgefchichtlichen Altvordern, des freien Volles auf 
freiem Boden. 


*) Die verwandtichaftlihen Beziehungen mit der Heimat wurden 
jahrhundertelang aufrechterhalten. So berichten Schriftfteller des Alter- 
tums, daß die Noroͤvölker mit griedhifchen Stämmen — vormals ger. 
maniſchen Wanderfippen — alljährlich Geſandtſchaften und Geſchenke aus» 
taufchten. Griechen und Römer der alten Zeit find ja Zweige des arifchen 
Doltsbaumes, wie heute noch aus Schrift und Sprache erhellt, 
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Inwieweit fich die Grundſätze dieſer Däterorönung auf 
heutige Derhältniffe anwenden lafjen, iſt Sache der berufenen 
und verantwortlichen Volksführer. Jedenfalls ergeben fich 
aus der heutigen plan- und regellofen Wandermeije gewich« 
tige Zufunftslehren, Sie dieſer Arieg noch in befonderer 
Weiſe eingejchärft hat. Wer zählt die verlorenen Söhne 
im „Elend“, wer wägt das Zos der Millionen Auslands 
Seutfcher? Wie bitter rächt fich die heutige Allheillehre der 
bloßen „wirtjchaftlichen Beziehungen“ und der „friedlichen 
Durchoͤringung“ fremder Meltteile zu Zweden faufmännifcher 
Ausplünderung. Ein Volk in Lot fiehbt heute auf die in 
aller Welt zerjtreuten, gehaßten und verfolgten Brüder in 
Lot. Schmach iſt dem deutſchen Blut in aller Welt ge- 
fchehen wie nie zuvor. PDaterland, weißt du die Lehre? 
Die Alten wußten fie: 


„Dein Blut dein höchſtes Gut!“ 


Wohl find die Schwierigkeiten des Zanderwerbs für 
überfchüffige bäuerliche Doltsfreife heute groß genug, Um 
fo verftändlicher aber wäre es, wenn die leitenden Stellen 
in Krieg und Frieden jede Gelegenheit wahrnähmen, das 
Volk rechtjchaffen und planmäßig mit GSiedelland zu ver- 
forgen. Daß dies möglich ift, beweilt Hindenburgs Ver— 
fügung über die Befiedelung im Öften, ein Erlaß, der auch 
in anderer Beziehung erfenntnisteih und befenntnismutig 
tft und als Ausflug deutfchen Wefens bier aufgeführt fet: 


„Die Bedürfniffe des Landes und des Heeres erfordern, 
daß die Tandwirtichaftliche Erzeugung in den Gebieten der 
öſtlichen Militärvermwaltungen voll entwidelt werde. Don 
der öjtlichen Militärgrenze treffen Rüdwanderer in großen 
Maſſen ein. Um den Untergang der Obdachloſen zu ver- 
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hüten und ihre Arbeitskraft nutzbar zu machen, find außer- 
gewöhnliche Maßregeln erforderlich. 

Dann erwachſen den Miilitärverwaltungen, sie bereits 
erfolgreich an ser Wiederheritellung gefunder wirtjchaftlicher 
Zuftände gearbeitet haben, neue Aufgaben. Das brachlie- 
gende Land tft zu erfchließen, Heimftätten find zu jchaffen, 
den vorhandenen landwirtfchaftlichen Betrieben ift durch 
Entwidlung des Aredits erhöhte Zeiftungsfähigfeit zu geben. 
Gemeinnüßige Organifationen, denen die erfahreniten Kräfte 
aus dem Deutfchen Reiche zur Derfügung ftehen, find hierfür 
gefchaffen worden und gehen jegt an das Werk. 

Weann alſo die von Rußland jahrhundertelang vernach- 
läſſigten Randitaaten in den fchüßgenden Kreis des deutfchen 
Mirtjchaftslebens treten, der deutjche Innenmarkt fich ihnen 
erſchließt, deutſche Organifation ihnen Straßen, Eifenbahnen 
und Kanäle fchafft und der deutſche Kredit ihnen den Ueber- 
gang zu erhöhter Wirtjchaftstraft ermöglicht, foll das deutfche 
Volk, fol die Allgemeinheit den Autzen davon haben. Nicht 
einer dünnen Schidht von Beligern darf vorbehalten bleiben, 
die Vorteile der Zleuordönung für fich vorwegzunehmen, indem. 
fie Sen Surch Deutfchlands Siege. erhöhten Wert des Bodens 
in fpefulativen Verkäufen ausnußen. 

Die zu hoben Preifen verfauften und mit 
Hypotheten belajteten Güter wären feine geeige 
nete Grundlage für ein geſundes Gefhledht. Den 
Siedlern wären teuer errichtete Höfe nur eine ſchwere Zait. 
Solange die landwirtichaftliden Erzeugniffe hohe Preife 
haben, fönnten fie beftehen. Jeder wirtfchaftliche Rüdfchlag 
aber würde fie zertrümmern. Der Stolz auf sen eigenen 
Boden, die Freude am eigenen Haufe wäre dahin. Unzu⸗ 

friedenheit und Groll gegen die Befreier wären die Folgen. 
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Gewiß wird man ein allmähliches Steigen der Bodenpreiſe 
nicht verhindern fönnen, aber es iſt feineswegs gleichgültig, 
welchen Bevölkerungsklaffen und welchen Bevölterungsmengen 
die fteigenden Bodenpreife zugute fommen. Poltswohlftand 
beſteht nicht in einer fleinen Zahl von Großfapitaliften, 
jondern in einer möglichſt großen Zahl leijtungsfähiger, 
jelbftändiger, heimfejter und heimfroher Staatsbürger, die 
dem Staate das liefern, was er in erjter Zinie braudt: 
Menschen, gefund an Leib und Geele. Solch ein Geſchlecht 
von Giedlern läßt fich nur begründen, wenn die Spefu- 
lation ferngebalten wird. Alſo trägt die Militärver- 
mwaltung in den öſtlichen Randftaaten gerade jebt, wo der 
Übergang zu friedlicher Siedlungsarbeit angebahnt werden 
fol, eine fchwere Derantwortung. Hit unbeugfamer 
Energie ift alles zurüdzumweijen, was unter den 
Einwohnern die Bodenfpetulation wedt. | 

Durch zielbewußte Handhabung der vom Generalquar- 
tiermeifter und vom Überbefehlshaber Bft erlafjenen Der- 
orönungen find die gemeinfchädlichen Gefahren ser Boden- 
preisfteigerung zu bannen und einer gefunden Beſiedlung 
des Zandes die Wege freizuhalten. 


Großes Hauptquartier, 17. Juni 1918. 


Der Chef des Generaljtabes des Telöheeres. 


von Hindenburg, 
Generalfeldmarfchall.“ 


Im Angeficht folder Worte bedauert jeder Deutjch- 
fühlende, daß die heutige Staatstunft zwifchen Heerführern 
und Diplomaten urterfcheidet, daß fie bei Sriedensjchlüffen 

denen Schweigen auferlegt, die dem Geind gewehrt und den 
17* 
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Sieg errungen haben. Einft war das anders. Nur ein 
Heerführer, der des Volkes Lot fieht, erfennt auch feine 
Sebensnotwendigkeit: nicht wirtichaftliche Beziehungen, die 
doch nur dem freibeuterifchen Sroßfapital zugute fommen, 
fihern uns die Zebensmöglichkeit, fondern Zand und Boden 
für ein freies Bauerntum unter der Hut der Heimat. 

Wie fehr diefe Dinge im argen liegen, erhellt aus Ser 
Tatfache, daß ſelbſt heimiſcher Bauernboden jeßt mafjenhaft 
in die Hände nichtbäuerlicher Kriegsgewinnler, ja felbjt aus» 
Tändifcher Spekulanten übergeht, um ihn an die heimfeh- 
renden Sieger, sie ihn doch behütet haben unter Einfab 
ihres Lebens, ungemefjen verteuert abzugeben. So wird ein 
Heldengeſchlecht Soppelt und Sreifach zinspflichtig, dank des 
„freien Spiels der Kräfte”, das die Heimat in eine Schadher- 
bude wandelt. 

Daterland, warn hat dies Spiel ein Ende? 

„Dem Tüchtigen freie Bahn“, jat Uber das heißt 
nicht, das deutſche Volk Sremölingen ausliefern, Sie heute 
in Staatsjtellen und Reichsämtern ſitzen und das Vertrauen 
des Volkes mißbraucdhen. Im alten Germanien wäre ein 
„deutſcher“ Fürft mit dem polnifchen Aamen Tichnowsky 
unmöglich gemwefen; noch weniger hätten fi die alten 
Dölfer von Stremdlingen mit sdeutfchen Namen „führen“ 
laffen. Wie oft haben verwandtfchaftliche Rüdfichten raſſiſch 
vermijchter Fürftenhäufer das eigene Volkswohl aufs Spiel 
gefeßt! Und heute opfert man das Gemeinmwohl dem all- 
mächtigen Großfapital, deſſen Hauptvertreter undeutjchen 
Blutes find. Wie oft entfcheidet Schüßlingswirtfchaft bei 
Beſetzung wichtiger Stellen! Im ojftelbifchen Norden vorab 
wähnt man fih wie in einem allflavifchen Derband. Sit 
es nicht überaus bezeichnend, daß die führende Vormacht 
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im Zande: unter dem altjlavifchen Flamen „Preußen“ auf- 
tritt? Wenn Paris ein Bild von Frankreich ift, fo ift 
Berlin fein Abglanz des wahrhaft deutfchen Weſens. An 
der verjudeten KReichshauptitadt wird Deutfchland fo wenig 
genefen wie am oftelbifchen Großgrunöbefigertum oder an 
rheinifcher Induſtrieritterſchaft. Dom undeutfchen Geldadel, 
der heute die Führung bat, ganz zu fchweigen. Seder 
Deutfche weiß, welche Schmach dem deutſchen Wefen angetan 
wird, wenn ein Fremoͤling mit dem fihöndeutfchen Namen 
Siegfried von Rofenthal auftritt. Aber das Ausland weiß 
es nicht. Und da dieſe Sremölinge in der Hauptfache Sie 
zwijchenftaatlichen Handelsbeziehungen leiten, fällt der Haß 
des Ausländers auf den Sseutfchen NAamen des Stemdlings 
und damit auf Deutfchland, indem uns das Ausland nad 
diefen Dertretern beurteilt und beurteilen muß. Dieſem 
Umftand verdanfen wir nicht zum geringften den grenzen- 
lofen Haß der Fremoͤvölker gegen alles Deutjche, inſonderheit 
gegen unfern „wirtfchaftlichen Aufſchwung“, vertreten durch 
die deutjchnamige, aber fremdjtämmige Handelswelt, nach der 
das Ausland das „seutiche Wefen“ wertet. Pie Würde 
des deutſchen Namens zu wahren, muß eine Hauptaufgabe 
fünftiger Voltsführung fein. Zum mindeften muß die For- 
derung verwirklicht werden, daß in deutſchen Zanden fein 
Flichtarier uralte Heldennamen entweihen darf: Siegfried 
war ein Zichtfohn, ein Wahrer deutfchen Wefens, fein Der- 
treter des Großfapitals und femitifcher Grundfäße. 

Das deutfche Weſen wird erft dann wieder bewußtes 
Volksgut, wenn wir felbjt den Rafjengedanten Über den Geld- 
gößen ſtellen. Raffe aber ift Reinlichkeit, vor allem 


des Gewiffens. Und in diefem Sinne follte im fommenden 


deutſchen Keiche wieder Raffen- und Sippenpflege geübt 
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werden. Heute wiljen die wenigften mehr, wer ihre Urgroß- 
eltern waren. In früheren Zeiten, als Derwandtfchaft und 
Steundfchaft noch gleichbedeutende Begriffe waren, wie 
übrigens heute noch in reinen Bauerngegenden, Tannte man 
lange Ahnenreihen und wußte von jedem Vorfahren eine, 
rühmliche Eigenfchaft, eine mannliche Tat. Heute wertet 
man die Päterleiftung nah ftoffliher Hinterlaffenfchaft. 
Dormals find die fittlichen Zeiftungen vorbildlich und rühmens- 
wert gewefen. Und aus folden Sippengefchichten find unfere 
Sagen entjtanden, denen je und je beftimmte Tatjachen 
zugrunde lagen. So iſt die deutfche Heldenfage die eigentliche 
deutſche Geſchichte und das Wort, daß nur der die 
Geſchichte kennt, dem dieſe „Sefchichten” geläufig find, iſt 
zweifellos richtig. Denn in dieſen Gefcdhichten allein fommt 
das seutfche Wefen zum Ausdrud: dieſe Sagen, Sprüche 
und Märchen find und bleiben der wahre Herzensfchaß des 
deutſchen Volkes. Man prüfe fie, ob man nur einen 
Zug in diefem Schaße finde, der dem Geifte des deutfchen 
Mefens zuwider wäre. Womit wieder bewiefen ift, daß 
die deutſche Dolfsfeele ſeit je den Sieg der fittlichen Zebens- 
mächte erfehnt: indem es ihn in feinen Sagenhelden, in 
feiner Spruchweisheit, in feinem Märchenzauber ver- 
berrlicht, will es ihn! 

Mas früher durch mündliche Überlieferung am Herd 
feuer, im Heimgarten und in Spinnjtuben fortererbt wurde, 
fönnte heute in Stammbüchern eine Auferftehbung feiern. 
Meit entfernt, einem rafjifchen Dünfel das Wort zu reden, 
muß doch daran erinnert werden, daß der Apfel nicht weit 
vom Stamme fällt. Bevölterungspolitif gewinnt bier einen 
neuen und eigenartigen Sinn: galt es bisher, eine Maſſe von 
Mafchinenmenjchen oder Menſchenmaſchinen zu fapitaliftifchen 
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Zwecken und ohne Rückſicht auf innere Wertigkeit hervor⸗ 
zubringen, fo muß das einzige Ziel der künftigen Aachwuchs⸗ 
regelung für den Erzeuger die fittlihe Verantwortung für 
den Llachfommen, für die Gemeinjchaft aber die Teiblich- 
feelifche Tüchtigkeit des Gezeugten fein. Licht die Maſſe 
macht's, fondern die fittliche Wertigkeit der Volksgenoſſen. 
Die Söhne der Zufunft follen feine Erzeugniffe der bloßen 
Sinnlichkeit oder der Gelöheiraten, fondern der Überzeugung 
fein: „Dein Blut, Sein höchſtes Gut!“ — „Art läßt nicht 
von Art." — 

Kur Dolktsgenofjen, die nicht „aus der Art gefchlagen“ 
find, verbürgen den Sieg des deutfchen Weſens und- der 
fittliden Zebensmäcdhte im neuen Daterlande.. Wo den 
Mächten der Tinfternis der Boden entzogen tft, fommt die 
altväterlihe bBewußte Volksgemeinſchaft von ſelbſt wieder 
hoch. Hier werden wir wie von ſelbſt wieder zu einem Dolf von 
Brüdern, zu wahrhaften Germanen: zu wachjenden, blühenden 
Söhnen des Zichtes im altheiligen Sonnengebot: einer für 
alle, alle für einen. 

Wo ein Wille ift, da iſt auch ein Weg. 

Der Weg zu diefer Volksgemeinſchaft wurde furz gezeigt. 
. Die nädjfte Aufgabe ift, den Willen zu weden und dem 
Werke alle Kraft zu widmen. 


>>” 


| Yoltsführung. 


Eine zwedbewußte Volksgemeinſchaft fann auch einer 
ztelficheren Führung nicht entraten. Dazu gehört vor. allem 
die Ausfhaltung aller Mächte, die dem deutſchen Wefen 
entgegenwirten. Vorrechte des Beſitzes befähigen nicht 
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zu geijtiger Führerſchaft; auch fehlt die fittliche Berech- 
tigung. | 

Die wahre Volksgemeinfchaft ift fein fünftlicher Bau, 
fondern ein wachfender Baum. Pie Kräfte, die im Baume 
wirken, find andere als die des gemachten Baues: hier 
entjcheidet augenblidlihe Jüßlichfeit, dort waltet ewige 
Haturkraft. Bau ift Menſchenmache, Baum ift Gotteswerf. 
Der jtolzefte Bau wird Ruine, der Baum hat ewiges Leben 
durch Frucht und Samen. 

So muß die Führerfraft, Sie den Volksbaum entfalten 
will, in ewigen Merten wurzeln: das find die fittlichen . 
Zebensmächte. 

Auch äußerlich fommt die wahrhafte Volksgemeinfchaft 
im Bild des Baumes am beften zum Ausdrud: wie dort 
die Wurzeln, der Stamm, die Äüſte, Zweige und Spiben- 
triebe die Einheit des Baumes bilden, jo ergeben die 
Einzelnen, die Familien, die Sippen, die Stämme und 
deutfchblütigen Völferfchaften die große Volksgemeinſchaft: 
das wahrhafte deutſche Reich, ohne Rüdficht auf Reichs» 
grenzen. Denn Grenzen find Zinien des fünftlichen Staats 
baues, die DBlutsgenofjen ausschließen, Fremovölker ein- 
ſchließen. Das deutfche Reich in unferm Sinne wächſt über 
alle Schranfen hinaus, fo wie der Baum feine Zuftlinien 
achtet. Seine Kraft fommt nicht von einem aufgezwungenen 
„Du follft!“, fondern aus dem innerften Eigendrange des 
„Du mußt!”. So umfaßt das deutfche Wefen sie arijche 
Menfchheit, die den fittlichen Lebensmächten Huldigt, und 
endlich die Allmenfchheit, foweit fie wahre Menfchlichkeit 
wirfen will. | 

Das deutſche Wefen zertrümmert die Schranken ftarrer 
Bindungen, um erlöft ins Weite zu ftürmen: fein Geld ift 
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die Melt, fein Ziel Sie Freiheit der Inneren Seelenkräfte. 
Gebt ihr Raum, daß die lauteren Ziebesmäckhte die Melt 
verjüngen und die Menſchheit im Geifte und in der Wahrheit 
erneuern ... | 

Sit Siefes Ziel noch fern? 

Heute wirren ‘Sremömächte noch überall, oben, unten 
und in der Mitte. Darum fei nur das nächfte Ziel gezeigt, 
das im äußeren Bilde wie im inneren Wefen bei unferen 
Dorvätern jchon wirklich war. Es bezeichnet das natürliche 
Merden des PDolfsbaumes, das in der alten Volfsorönung 
zum Ausörud fommt: 

Den alten Sippenverbänden entjpricht die Heutige 
Semeinde, das einzige Überbleibjel aus der vorväterlichen 
Dolfseinteilung. 

Mehrere Gemeinden mit gleichen natürlichen Bedingt⸗ 
heiten bilden den Gau, den heutigen Amisbezirten ent- 
fprechend. Mehrere Gaue bilden eine Mark, heute Kreis 
oder “Provinz genannt. 

Ale Marken gleihen Stammes bilden ein Zand: 
Bayerland, Tranfenland, Schwabenland, Hejjenland, Weſt⸗ 
falenland. 

Alle deutfchen Zande bilden das deutſche Reich. 

Doch mit der äußeren Deutfchordnung ift’s nicht getan. 
Die Führung muß die Ördnung bewähren und bewahren. 
Eine Führerfchaft, die mit der Eigenart und den örtlichen 
Verhältniſſen des Volks⸗ und Zandesteiles völlig vertraut 
ift, wird Mißgriffe vermeiden, Ste im heutigen Beamtenwejen 
troß rühmlichfter Bewährung unvermeidlich find. 

Der Beamte der Zukunft muß in erfter Reihe Dolfs- 
genoffe fein: Volkes Leid ift fein Zeid, Volles Wohl iſt 
fein Wohl. Er iſt Gleicher unter Gleichen, Bruder unter 
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Brüdern. Das Dolt muß unbedingtes Dertrauen in feine 
Führer haben fönnen. Der Beamte der Zukunft darf kein 
Bedrüder, fondern muß ein Berater feiner Zeute fein. Nicht 
die Staatsprüfung allein entfcheidet Über feine Anjtellung, 
fondern vor allem feine geiftig-feelifche Eignung: Nicht das 
Dorwärtstommen in der Beamtenlaufbahn, Rang, Titel und 
Mürden, denen das innere Wesen fehlt, dürfen für den 
Bewerber mehr maßgebend fein, fondern wirkliche Eignung, 
die nicht anerzogen, fondern angeboren wird. 

Hier fpielen ſchon Fragen der Berufswahl herein. Pie 
berfüllung unferer gelehrten und beamteten Berufe fommt 
hauptſächlich davon, daß fich viele ohne Yeigung, nur um 
des geficherten Brotes willen, in Staatsftellungen drängen, 
noch mehr aber davon, daß die meijten in diefe Berufe von 
Eltern und Angehörigen gepreßt werden, um der Verſorgung 
willen. Die Überſchätzung des Beamtenberufes, der aus fi) 
heraus feinen Vertretern ein gewifjfes Anfehen verleiht, führt 
die Beamten von felbit dazu, ihre Söhne wieder Beamte 
werden zu lajfen. Man vergißt hier über dem Schein wieder 
das Gein. Ä 

Koftipielige, qualvolle Studienjahre vergällen Aber 
taufenden Jugend und Lebenszeit, Zeuten, die, wenn fie 
ihrer inneren fleigung, alfo ihrem eigentlichen Berufe folgen 
dürften, glüdliche Menfchen und tlichtige Volksgenoſſen wären. 
Das Streben, den „beſſeren Kreifen” anzugehören, Übertönt 
die Stimme der Dernunft und Üübertölpelt die gefunde Llatur. 
Melcher hohe Staatsbeamte könnte es heute „verantworten“, 
wenn fein Sohn etwa „bloß ein einfacher Schreinermeijter” 
wäre? Iſt etwa ein Gerichtsfchreiber mit verbummelter 
Jugend ein „befferer Menſch“ als. ein tüchtiger Handwerks» 
mann? It nicht vielmehr der Hang zur Bequemlichleit und 
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das Vorrecht gewiſſer Stände, das immer noch beſteht, die 
wahre Urſache ſolcher Berufswahl? Vorrechte, die mit dem 
Stand verknüpft find, machen den Menſchen nicht „beſſer“. 
Der Menſch felbit ift das Maß feines Wertes oder Unmertes. 

Mir fehen, welche Wandlungen fünftig notwendig fein 
werden, um sie wahre Volksgemeinſchaft herzuftellen, eine 
GSemeinfchaft, in der der Tagelöhner ebenfoviel Wert bat 
wie der Reichsrat — als Menſch, eine Gemeinschaft, in der 
nicht Dorrechte des Beliges oder der Geburt Wertmeffer des 
Menschen find. Die „beſſeren Menſchen“ der Zukunft werden 
nicht ſolche ſcheinen, fondern fein. 

In diefer Erfenntnis hat Sie Ummwertung der heutigen 
Scein- und Mlodewerte zu erfolgen, wenn der wahre 
Menſch erjteben foll, der allein berufen ift, durch Vorbild 
und Beijpiel zu führen. So fommen die „Erſten“ des 
Dolkes, wie Arminius, Arioviſt und alle „Fürjten” der 
Dorzeit, wieder an den Plab, der ihnen allein gebührt, den 
ihnen fein Vorrang und fein Gefeßestitel ftreitig machen 
fann. Diefe Führerſchaft wird ihre Ehren und Würden 
nicht aus dem Scheinwefen der Kajte nehmen, fondern aus 
ihrem wahrhaften Menſchentum erweden. Indem jo das 
Sein über den Schein hinauswädft, werden überall 
dte fchlummernden Schöpferfräfte, am Beijpiel entzündet, 
lebendig, und das wahre Gottesgnadentum, das heute ge- 
frönte Häupter für fich in Unfpruch nehmen, wird auch die 
Geführten umfaffen: In der Möglichkeit ungehinderter Ent- 
faltung der beften Keime in jedem Volksgenoſſen liegt ſchon 
die fommende Wirklichkeit eingefchloffen. Im kommenden 
Reiche wird fich niemand feines Standes ſchämen oder freuen 
wie bisher, denn alle werden den inneren Auf im äußern 
Beruf auswirken fönnen. Zwang wird Greiheit fein, 
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Freiheit wiro Beglückung geben, ein Glück, „das die Welt 
nicht geben kann.“ Das iſt das wahre Gottesgnadentum, 
wenn einſt alle-.in fiebernder Sreudigteit dem gemeinfamen 
zeitlichen und überzeitlichen Ziele zuftreben. 

Wahre PDerantwortung ift der Wegweiſer dieſes 
Sübhrerpfades. Das Gewiſſen ift Zeiter, die Gemeinfchaft 
Geld der Betätigung. Hier hat jeder Volksgenoſſe die 
Möglichkeit und sie Pflicht, Führer zu fein. 

Die äußere Sührerfchaft im fommenden Reiche wird Ser 
heutigen Einrichtungen, Rangitufen und Scheinwürden ent- 
raten fönnen, da Hinfort das Wefen entfcheiden wird. 
Unmejentliches wird fortfallen. Die wirtjchaftlichen Ummwand- 
lungen, von denen an anderer Stelle zu |prechen fit, werden 
eine erhebliche Derminderung des heutigen Beamtenförpers 
und eine gewaltige Dereinfachung des technifchen Betriebes 
notwendig machen. Ungebeure Kräfte, die heute noch 
gebunden find, werden dauernd frei werden — aber nicht 
für die Volkswirtſchaft im kapitaliſtiſchen Sinne, ſondern 
für wahre Menſchwerdung, für Teibliche und feelifche 
Geſundung. | 

Nicht Sachtenntniffe allein, fondern vor allem Kenntnis 
der allgemeinen Verhältniſſe und Blick für das Notwendige 
werden den Beamten der Zufunft auszeichnen. Wie weit 
es da bisher gefehlt hat, beweifen die Kriegstatfachen. Unfer 
Beamtenförper bis in die höchften Stellen hinauf ift heute 
Dollzugsorgan ser. Artegsgefellichaften, des lebenskundigen 
Privatfapitals. Die berufene Führerſchaft ift nicht mehr 
Herrin der Zage, fondern Dienerin privater Sonderintereffen, 
die ſich als beftellte Hüter des Gemeinwohls gebärsen, in 
Wahrheit aber das Volk ausbeuten. Wird doch unifere 
Kriegswirtſchaft ſelbſt von Staatsminiftern ſchon als Miß- 
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mwirtfchaft, die nur wenigen zugute fommt, erfannt und 
öffentlich gebrandmarft, wie die Außerungen des fächfifchen 
Innenminiſters und des württembergifchen Finanzminiiters 
beweiſen. 

Solche Erkenntniſſe müſſen jedem, troß aller Schwer- 
Tälligfeit des Amtsfchimmels und troß aller Unterwürfigfeit 
des Zopfes, fommen. Gie find verheißungspvolle Zeitjterne 
der fommenden Ummwandlung, nicht der Ummälzung, 
die die Dinge nur auf den Kopf ftellt und am Weſen nichts 
ändert. 

Se weniger gewaltjam und eilfertig das Lleue fommt, 
deito tiefer geht es in der Wirkung, deſto ficherer wird es 
Gemeingut, deito mehr wird es als Erlöfung bewußt. 

Erit die allgemeine Erkenntnis Ser kommenden 
Notwendigkeiten kann das Lleue zeitigen als Frucht für die 
Allgemeinheit. Taufend MWiderjacher, die Sem Sehenden 
ſchon längft nichts weiter als nebelhafte Gefpenfter find, 
müffen noch überwunden werden: Standpunkte, Dorurteile, 
Bedenklichkeiten, Erwägungen. Der Geiſt wird’s ſchon 
lebendig machen. Iſt erft die Seele entdedt, die Form 
wird ſich ſchon finden. 

Dielleicht fönnten uns die Altvordern auch bier wich 
tige Singerzeige geben, foweit die äußere GPRORBODFIEREENNG 
in Frage Steht. 

Hier ift erſtes Erfordernis, daß der Führer, aljo Ser 
Beamte jeder ARichtung, in feelifher Fühlung mit dem 
Geführten ftehbt. Innere Harmonie iſt unerläßlih. Nur 
aus diefem inneren Verhältnis zur Gemeinſchaſt erwächſt 
Gedeihen für beide Teile, die feine Gegenfäße find, fondern 
eine gefchlojjene Einheit bilden. ‘Führer und Volk jtehen im 
Verhältnis wie Treue und Vertrauen. Wo das Dolf Treue 
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fieht, hat es Dertrauen. Treue ift aber ein fittlicher Begriff 
und umfaßt mehr als dienjtliche Bewährung im heutigen 
Sinne. Treue fommt nur aus dem Bemwußtfein der Gemein- 
Ihaft. Wo Treue und Dertrauen einmal zwiſchen Gührer 
und Dolf lebendig und bewußt geworden find, gibt es fein 
SZerreißen der fittlichen Brönung mehr. Da liegt Ser erfte 
Miderfahher ſchon am Boden und entpuppt fich als Flebel- 
ichemen. Oder hält es jemand für möglich, daß unter 
jolchen Umftänden das Volk auch fernerhin im „Dater Staat“ 
einen „Feind“ fieht wie heute noch? Und wird der Führer 
in dem Geführten nicht mehr jehen als den Steuerzahler, 
den MWehrpflichtigen, den ARentenempfänger? 


Die Gegenwart bietet leider fein Beifpiel diefer Urt, 
da unfer heutiges Beamtenwefen auf anderen Grundlagen 
aufgebaut ift. Aber laßt den Staatsbau erft zum Dolfs- 
baum werden, dann wird das deutſche Wefen, das fchon 
überall zum Zichte drängt, die Llibelungennot in einen 
Mälfungenfieg wandeln. 


Der Glaube an das Gute im Sdeutfchen Menſchen wird 
alle Widerfacher überwinden. Was heute noch harte Pflicht 
beißt, wird morgen Erfüllung ohne Murren fein. 


Unfere Altvordern hatten feine Beamte, jondern freige⸗ 
wählte Führer. Diefe Gührerorönung fönnte für das rein 
ländliche Volkstum heute noch vorbildlich fein. An der Spiße 
der Gemeinde fteht der Bürgermeilter, freigewählt. Den 
Sau leitet der Gaugraf, freigewählt aus den Gaffen. 
Der Mark fteht der Markgraf vor, dem Zande der 
König, dem Reihe der Kaifer — feiner von Gottes 
Gnaden in dem mißverftändlichen Sinne, als hätte er Krone 
und Macht unmittelbar aus den Händen des Hödjiten, 
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Sondern jeder Wahrer und Wehrer des deutſchen Weſens 
und fichtbares Haupt ser fittlichen Zebensmächte, die im 
Doltstum wirken. 


Könige und Kaifer haben einen Reichs- oder Kronrat 
um fi, der nicht beſteht aus Vertretern der Hochfinanz, 
der Sroßinduftrie und des Zatifunsienbefiges, ſondern aus 
Männern, die das Verhältnis Treue und Vertrauen in 
jeder Weife rechtfertigen. Ein „Rat der Hundert“, wie ihn 
vordem ſchon manche Sehende erfehnten, mag und muß das 
heutige Parteiwefen erjegen. Keichsrat und Reichstag müſſen 
in eins verwachſen. Dem Beſitz muß die entfcheidende 
Stimme entzogen werden. Kein Fremoling hat mehr Sig 
und Stimme in einer Gemeinſchaft des deutſchen Volkes. 


Der „Rat der Hundert” fest fich zufammen aus den 
freigewählten Wahrern des deutfchen Wefens, das „in Treue 
feft” „jedem das Seine“ gewährleiſtet. &s find Sie hundert 
Mürdigften und Beften, die das Volk kennt und die das 
Volk fennen: Treue, Dertrauen. Sie dienen feiner Partei, 
feinem Stande, feinem „Porrechte”. Sie dienen nur der 
Gemeinſchaft. | | 

Aus diefem Rate der Hundert werden fihb auch die 
Männer finden lafjen, die fähig uns bereit find, dem deutſchen 
Weſen audh im Auslande die Achtung zu verfchaffen, die ihm 
gebührt. Hier Tiegt eine Zutunftsaufgabe für den arifchen 
Adel, foweit er ser Führerfchaft noch fähig und würdig ift. 
Diefen Beweis erbringt er aber nicht durch Pochen auf 
Dorrechte, fondern durch Volfstreue. 

‚Hölderlin hat in feinem „Geſang des Deutſchen“ die 
umgeftaltenden Kräfte des fommenden Reiches ſchön vor- 
geichaut. 
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„O heilig Herz der Völker, o Daterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erde 
Und allverfannt, wenn ſchon aus deiner 

Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 


Du Tand des hohen, ernfteren Genius, 

Du Zand der Tiebe! Bin ich der Deine ſchon, 

Oft zürnt’ ich weinend, daß du immer 

Blöde die eigene Seele leugneit. 

Und wo find Dichter, denen der Gottes gab, 
Wie unjern Alten, freundlih und fromm zu fein, 
Mo Weiſe, wie die unfern find, die 

Kalten und fühnen, die unbeftehbaren?“ 


Ein Ülteftenrat, der nach feiner Seite „intereffiert“ ift 
und fich nicht fortgejeßt „orientieren“ muß, ift bier gemeint. 
Das Gewiſſen iſt die Quelle feiner Ratjchlüfje, die Gemein- 
ſchaft fein Ziel, das er freundlich und fromm, kalt und fühn 
und unbeitechlich, alfo ohne jeden Eigennuß auf Koſten des 
Sefamtwohls, will und wirft. 

Das fei die Volksvertretung Ser Zukunft. 

Wie ſoll die Gemeinſchaft gedeihen, wenn, wie heute 
nod, eine Aammer von DBefißenden ser PVolksvertretung 
übergeorönet iſt? In einem folchen Staate herrſcht nicht 
das Recht, fondern Zilt und Gewalt, die fich der PVerant- 
mwortung ſchlau entfchlagen. Diefe Körperjchaften machen 
zwar Gejeße, aber fie tragen feine wahre PDerantwortung 
für die Solgen. Diefe Üüberläßt man den Regierungen als 
den Dollzugsorganen. Das heutige Syſtem iſt ausjchließlich 
auf den Kapitalismus eingeftellt, den wir in jedem Betracht 
als Seind des Volkes, als Frevler an feiner Sreiheit, als 
Würger feiner gefunden Wirtfchaft erfannt haben. 

Dielleicht bricht Hoch bald die Erkenntnis durch, daß 
auch die Befigenden am beiten fahren, wenn fie von ihren 


a 29 ⏑— 


fälſchlichen Vorrechten ablaſſen und ihre Sonderintereffen 
dem Gemeinwohl einordnen. Pie bisherige Reichs⸗ und 
Rechtsordnung bat fich ausgelebt; fie wird ſchließlich an 
fich felbjt zugrunde gehen und ihre Verfechter mit in den 
Abgrund reißen, ser allem Unrecht von Ewigkeit her bereitet 
it. Der Geift der Selbitfucht ift auch der Geift des Auf- 
ruhrs. Er Hat die heutigen Staaten in den Meltfrieg 
geworfen und wird weiterhin auch das Innere der Macht- 
reiche umjtürzen, bis die fittlichen Zebensmächte wieder in 
ihre ewigen Rechte eingefebt find. 

Nichts ift heute notwendiger als die Erkenntnis diefer 
Tatfache. In ihr allein liegt die Kraft, ein Volk zur Ein- 
ficht zu bringen und die widerftrebenden Teile zur Einheit 
zu führen, die in der bemwußten Derantwortung vor- und 
füreinander befteht. Licht Formen retten uns, nicht Flick— 
wert begründet das Volkswohl, fondern vollftändige 
Erneuerung der Gefinnung oben und unten, 
Der Derzicht auf rechtswidrige Vorrechte oben und die Auf- 
gabe rechtswidriger Anſprüche von unten fördert und führt 
zur Einheit, die im Wahrwort des Meltheilandes zum 
Ausdrud fommt: „Geben ijt feliger als !lehmen.“ 

Zeider iſt dieſe ewige Wahrheit bis heute, troß der 
vielen „chrijtlichen“ Staaten, ein frommer Wunſch der Ein- 
ftchtspollen geblieben. Kein gefchichtliches Staatsweſen hat 
fie je verwirklicht. Alle waren auf dem Rechte des Stärteren 
aufgebaut und dienten dem ftofflichen Eigennuß der wenigen 
‘Sührenden, die mit Zift und Gewalt ihre zeitlichen Vorrechte 
zu behaupten wußten. Das Beifpiel diefer „Dolksführer“ 
entfachte auch in der Gemeinichaft den Kampf aller gegen 
alle. Die Staaten von heute, auf Unrecht aufgebaut und 
mit den Widerhafen der Gewalt noch künſtlich zufammen- 
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gehalten, werden in fich felbft zufammenftürzen. Zuftände, 
die nicht aus der ewigen Ördnung des im Gemifien mah- 
nenden Rechtes herauswachfen, find unbaltbar. Sie tragen 
den Keim des Zerfalls vom Augenblid der Gründung ber. 
Der äußere Zufammenbrud iſt nur eine Grage der Zeit; 
urſächlich ift er unausbleiblich, 

Der Sieg bleibt unter allen Umftänden Gottes. 

So ergeben fich für die geiftige Führerſchaft des deutschen 
Gemeinweſens diefe Grundfäße: 

1. Unertennung und Auswirfung der gottgewollten 
Meltordnung, die wir im Gemiljen tragen, unter Aus» 
Ihaltung aller falfchen Götzen, die Menſchenwerk find und 
in Selbftfucht gründen, fo vor allem der unfittlichen Por- 
rehte und Würden, Sie nicht perſönlich verdient und 
erworben find. | | 

2. Nur unbedingt ehrliche Führer, Sie ihr eigenes Wohl 
nur im Gemeinwohl fuchen, gewährleiften das Volkswohl 
und find einzig von Gottes Gnaden, weil nur fie geeignet 
und bereit find, Gottes Willen, das ift das gemeinjame 
Recht, auszumwirten. Kigenfüchtige Vorbehalte entfallen. 
Mirkliche Derantwortungsfreudigteit fommt hoch. Klarheit 
und Offenheit vermeidet alle Wintelzüge, die bisher dem 
eigenen Dolf wie den Sremdftaaten gegenüber im Schwange 
waren. So wird Politit und Diplomatie wieder eine res 
publica, eine allgemeine und öffentliche Sache, nicht wie 
bisher ein Vorrecht der Befigenden zu eigener Machtmehrung. 

3. Kein wahrhafter Volksführer kann dulden, daß un- 
verfchuldetes Elend unter Doltsgenoffen Plab greife, während 
auf der anderen Seite Taufende im Übermaß am gemein- 
famen Volksgut ſich mäjten. Ä 
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4. Das Ziel der Volksführung ift der fittliche Menſch. 
Kampf allen Wüftlingen und Züftlingen. Schuß der Unfchuls, 
der Menfchenrechte. Unfere Jugend ijt berufen, das fom- 
mende Reich: aufzubauen. Schuß den Grauen und Kindern! 

5. Ehrlidfeit auch dem Ausland gegenüber. Nur 
Führer, sie fein eigenes oder fremdes Privatintereffe ver- 
treten, jondern ausfchlieglih das Sefamtmwohl im Auge 
haben, find berufen, der Welt das wahre deutfche Weſen 
zu offenbaren. Das deutſche Volk ift feine Inöuftriegefell- 
Ichaft und feine Großbank, fondern eine Gemeinfchaft von 
Frommen und Steien, die leben wollen und Ieben Iaffen, 
auch Fremovölker. Kein Sremöftämmiger, ob getauft oder 
ungetauft, darf das deutſche Reich in beamteter Eigenfchaft 
im Ausland vertreten. Bisher hat die Welt vom Hauch des 
Seutjchen Weſen noch wenig verfpürt, da jeweils das 
Privatinterefje dem Gemeinmohl vorgefegt wurde. Daher 
der Melthaß gegen alles Deutfche. Wenn die Welt einmal 
weiß, wie das deutjche Wefen wirklich ift, dann wird der 
Dölferverbrüderung nichts mehr im Wege ftehben. Denn auch 
anderwärts regen fich die Einfichtigen, die den MWeltbund | 
der Selbitfüchtigen in ihrem Bereiche zertrümmern werden. 

tleben diefen allgemeinen SGührergrundfägen wären 
noch die Gefichtspunfte zu erörtern, die für das geiftige 
Zeben des deutjchen Volkes maßgebend fein müßten. Denn 
auch bier. ift es der Geift, Ser lebendig macht oder tötet. 

Heute bat uns Fremotum überſchwemmt. Undeutjche 
beberrfchen Hochfchulen, Bühnen und Prefje und vergiften 
den Walddorfgeift des deutfchen Wefens. Dieſer Augias- 
ſtall muß gründlichjt gereinigt werden troß aller Entrüjtungs- 
fchreie der fogenannten „freibeitlichen“ Kunft, die ſich im 
Schmutze gefällt, die das Tier im Menfchen erwedt und die 


18° 


er 2% — 


Schwäche des Volkes kapitaliſtiſch ausnützt. Alſo ſtrengſter 
Ausſchluß aller nichtariſchen Einflüſſe! 

Was wir brauchen, iſt eine bodenſtändige, aus dem 
Volksgeiſt erwachſene Kunſt. Sie allein hat Ewigkeitswert. 

Wenn unſere Tehr⸗, Kunſt⸗ und Kultſtätten einſchließlich 
Bühne und Preſſe wieder dem deutſchen Weſen dienen, 
dann kommen die ſittlichen Seelenkräfte der Volksgenoſſen 
von ſelbſt wieder hoch, dann wird das ſchlechte Beiſpiel 
feine guten Sitten mehr verderben können, und der Menſch 
wird mit dem Seinde, den jeder in der Bruit trägt, um 
fo leichter fertig werden. 

Das gute Beifpiel der Führer wird gutmachen, was 
das böfe Beijpiel bisher verdorben hat. Die heutige Halb- 
bildung, sie fich mit billigen äußeren Kenntniſſen brüftet, 
wird der wahren Herzensbildung weichen, wenn in den 
Schulen der Zukunft die Gefinnungspflege über den 
Zebhrftoff geftellt wird, der als Geiſteskram für die meiften 
einen unnüßen Ballaft bildet. Die fittliche Erziehung wird 
das fommende Gefchleht geiftig und förperlich ertlichtigen 
und zu den Aufgaben der Volksgemeinfchaft befähigen. Diefe 
Erziehung wächſt aber über die Schule Hinaus und wird 
Zebensaufgabe für Führer und Geführte. 

Eine mächtige Hilfe wird diefe Erneuerung in den 
wirtfchaftlichen Umfchwüngen haben, die große Volksteile 
wieder in Berührung mit der großen Zehrmeijterin Natur 
bringen werden. 

Die Einfachheit der äußeren LZebensverhältniffe wird 
dem inneren Menſchen wieder Zeit und Muße geben, fich 
zu finden und das höhere Tebensziel zu betätigen. Ein Volt, 
das feine Lebensaufgabe nicht mehr im Erraffen von ver- 
gänglichen Reichtlimern fieht, ift der wahren Menfchwerdung 
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nabegerüdt. Der Mlafchinenmenfch oder die Hlenfchen- 
mafchine wird wieder ein Gottmenfch werden fönnen, wie 
es die ewige Örönung will. Und in diefer Ordnung ergeben 
ſich Sie Hotwendigkeiten von felbit, die zum Wachstum der 
Doltsgemeinfchaft im Sinne der fittlichen Zebensmächte bei- 
tragen werden. Rechtsoronung, Gefundheitspflege, Der- 
- fiherungs- und Fürſorgeweſen werden aus dem neuen Willen 
wie von ſelbſt in die Formen münden, in denen das geiitige 
Wachstum feinen fichtbaren Ausdrudf haben wird. | 

Dorläufig heißt es, das Ziel ser Zeit nicht aus sen 
Augen zu verlieren und die fittliche Einheit zu gewinnen, 
in ser Sührer und Geführte unzertrennlih find: das iſt 
das Bemwußtfein der PDerantwortlichleit aller 
für alle, 

„Jedem das Geinel” und „In Treue feſt!“ Tauten die 
Wahlſprüche des deutſchen Reiches. 

Sit dieſes Ziel zu Hoch? 

Iſt Sie Zeit noch fern, in ser die Führung der Volks⸗ 
gemeinjchaft im gezeigten Sinne vorgehen wird? 

Menn nit das legte Ziel gewiefen, gewollt und 
gewirkt wird, bleibt die Volfsgemeinfchaft eine ‘Sabel, und 
die MWirrungen gehen weiter mit Hunger, Krieg, Krankheit 
und allem Elend, das aus dem Grunde des gejeßlich ge 
Ihüßten Unrechtsgeiftes wuchert. 

Die Zulunft wird es zeigen, ob das deutjche Doll aus 
feinem eigenjten Wefen heraus gefunden und jo feine Welt- 
berufung erfüllen will. | 


<> 
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Volkswirtſchaft. 


„Zwei Säulen der alten Oroͤnung“, ſchreibt Walther 
Rathenau in feiner „neuen Wirtfchaft”, „werden aus der 
Brandftätte des Arieges ragen: die Monopole des 
großen Zandbefiges und der Bodenſchätze. Doch 
ihnen entzieht fich langjam, fo fehr zunächſt die Macht ihrer 
Hliter anwachfen mag, das Fundament der Gefeßgebung, dem 
fie ihren Halt verdanken; denn dieſe Sintflut iſt nicht über die 
Melt gefommen, damit als Strandögut auf einem gejegneten 
Berg Urarat die Erdenichäße fich anſpülen.“ 

Diefen Worten fann man nur beipflichten. Zeider 
vergißt der Derfafler, Sie dritte Säule zu nennen, die in 
erjter Reihe zu ftürzen wäre: das Weltmonopol des 
Kapitalismus, der feine Vampirarme aud Über Zand- 
befig und Bodenfchäge ausftredt, um fie in feinem Sinne, 
nach Art ser Kriegsgejellichaften, an die Gemeinjchaft zu 
„verteilen“. 

Rathenau ift zweifellos einer der fähigften und fenntnis- 
reichten Köpfe, die über Volkswirtſchaft fchreiben. Vielleicht 
it er der erſte Volkswirtfchaftler, in dem das Gemiljen 
erwadt ijt. Sein Wille, die Volks⸗ und Meltwirtjchaft 
fittlich zu Surdhlättigen, tft unverfennbar. Er wird fo zum 
Künder der fommenden Gerechtigkeit, aber feine Gerechtigkeit 
it nur halb: fein Zukunftsſtaat bleibt wie bisher auf der 
Urbeit des Geldes aufgebaut. Daraus erklärt es fich, daß 
er vom Sturz der fapitaliftifchen Säule nichts wiljen will. 
Der angemeſſene Zins an Aktionäre und Teilhaber ift ihm 
nach wie vor unerläßliche Dorausfegung jeder Wirtfchafts- 
weile. So kommt er über den Warenhausgeift nicht hinaus. 
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Soweit er Semite ift, belaftet ihn die uralte Däterfünde ein- 
feitig faufmännifcher Denfweife.. Dom deutjchen Wefen und 
vom Malddorfgeift weiß er nichts, jo ſehr jein Bemühen 
erjichtlich wird, das Tor aufzuftoßen, aus dem ste Zichtflut 
des ewigen Willens brauft. 


Bei der Bedeutung Rathenaus in wirtfchaftlichen Dingen 
fann fein Syſtem bier nicht unerörtert bleiben. Vor allem 
müffen wir ibm, dem Semiten, das Recht abjprechen, vom 
deutfchen Volke als von feinem Volke zu fprechen. Berlin 
tft nicht Deutfchland, und das deutſche Weſen hat andere 
Ziele als der fremödftämmige Kaufmann. Wir müfjen es ab- 
lehnen, uns vom fremdländifchen Kapitalismus die fünftigen 
Mirtfchaftswege vorschreiben zu laſſen. Tetzten Endes läuft 
fa Rathenaus Lleulehre doch wieder auf den alten Waren- 
bausgeift hinaus. So baftet ihr der Verdacht an, als 
begünftige fie abjichtlich Sie undeutfchen Geldmächte, die in 
diefem Kriege ihre Macht noch ins Ungemejjene mehren 
fonnten. Deutichland eine einzige Altiengejelljchaft mit 
fouveränen Rechten unter der Zeitung undeutjcher “Sinanz- 
größen — das ift ungefähr das heimliche Ziel dieſer Lleu- 
lehre. Sie bedeutet legten Endes die Verſtlavung des deutſchen 
Doltes unter femitifcher Fuchtel. Wir würden aljo mit 
gejteigerten Kräften dahin fommen, von wo wir alle los 
wollen: aus der Anechtichaft der Geldleute, aus den Klauen 
des Antichrift. 


Die völlige Dernichtung des HMlittelftandes fteht nach 
diefer Heulehre vor Augen. Da fie verdoppelte Arbeits- 
feiftung von jedem Polksgenoffen fordert, wird auch der 
Raubbau an Rohftoffen verdoppelt, und der Menſch wird, 
statt Menſch zu werden, eine Doppelmaſchine. 
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Und wozu das alles? Vermutlich wegen der „Arbeit 
des Geldes”. Denn im Krieg hat ſich unendlich viel „Kapital 
gebildet”, befonders in undeutichen Händen, das nach Anlage 
ſchreit. Die Trage, ob wir doppelte Erzeugniffe auch brauchen, 
wird gar nicht berührt. Oder foll der Doppelverbrauch vore 
gejchrieben werden? 

Die Irrwege Ser einfeitig fapitaliftifchen Denkweiſe 
. werden erfichtlich: Verdoppelung der Großitädte, Derdoppe- 
lung der Werkanlagen, Derdoppelung der Eifenbahnen, Der- 
Soppelung der Beförderungsmittel, Derdoppelung der Unraft 
und des Unfriedens, der im Gefolge des Kapitalismus, nicht 
für diefen zwar, aber für das ganze werftätige Volk fchreitet.*) 

Dor diefem Unheil wollen wir unfer deutfches Volk 
weiterhin bewahren. Alle, die heute feine Not empfinden, 
müffen zufammenftehen, daß wir endlich unſer Mefen 
wiederfinden, auch in wirtjchaftliden Dingen. Auch die 
neue Mirtfhaft muß aus dem Walddorfgeifte heraus- 
wachjen, der mit dem verwüftenden MWarenhausgeifte in 
Urfehde lebt. Wald, Wiefe und AUder werden die Grund 
lagen unferer fommenden MWirtichaft, die nicht ausbeutet, 
fondern aufbaut, damit auch die Nachfahren noch Zand, 
sicht und Zuft und damit unerläßliche Zebensbedingungen 
im deutfchen Sinne haben. Pie Quellen unjerer Kraft 
fließen im freien, vom Zinsweſen entlajteten Bauerntum. 
Die Notwendigkeit der fommenden Tage wird uns Zwingen, . 


*) Sehr Iefenswerte Entgegnungen auf Rathenaus Neulehren finden 
fih im „Hammer“, Jahrgang 1918 — jetzt als Schrift erfchienen unter 
dem Titel „Anti⸗Rathenau“, Preis I M., Leipzig, Aönigftr. 27 — und 
in der Juninummer 1918 der Zeitfchrift „Hellauf” im Minter-Derlag Stutte 
gart. Weit übertroffen wird R. in den „Briefen einer Grau an Walther 
Rathenau“, Derlag Englert und Schlofler, Frankfurt am Main. 
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den Weg zur Scholle zu fuchen, die allein uns nährt. Hier 
werden fich die Säfte verjüngen, die Sinne erfrifchen und 
die Seelen zum alten Gott zurüdfinden. 

Profeffjor Adolf Wagner zeichnet Ziel und Weſen der 
wahren Volkswirtſchaft zutreffend: 

„Das Jittlihe und das wirtjchaftliche Leben bedingen 
jich gegenfeitig, und die MWiffenfchaften, die der Erfenntnis 
beider dienen, Ethik und Nationalökonomie, find Gefchwifter. 
Mir erfennen es, durch den Krieg belehrt, heute klarer als 
vorher, daß von einer Wirtfchaftsweife, die das Gelbft- 
interefje zum alleinherrfchenden Heilmittel erhebt, das fitt- 
liche Zeben feine Förderung erwarten fann ... Der ethifche 
Srundzug der Wirtfchaftslehre und des Wirtfchaftslebens aber 
muß friſch und ftarf erhalten werden durch die wirklich tätige 
Geilnahme aller derer, die vor andern zu Hütern der fittlichen 
und geiftigen Gejundheit unjeres Volkes beftimmt find.“ 

Diefes Ziel wird aber nur erreicht, wenn dem „freien 
Spiel der Kräfte“ des Kapitalismus jede Grundlage ent- 
zogen wird. 

Mir werden gezwungen fein, unferer MWirtfchaftsweife 
einen gewaltigen Rud nah) rüdwärts zu geben. Nicht 
Ausnügung der Erdenfhäge zu wahnwigig gefteigertem 
Derbrauch, fondern Dedung des notwendigen Bedarfes in 
Mohnung, Lahrung und Kleidung muß künftige Zofung 
fein. Wir werden fparen müfjen, aber nicht mit Geld, das 
überflüffig und wertlos im Zande flutet, fondern mit Wert 
und Ware, mit Sinnen» und Seelenkraft. Wir werden zur 
alten Einfachheit und Genligfamteit der Däter zurüdtehren 
müffen, indem wir alle fünftlichen Bedürfniſſe abftoßen, die 
uns ans Ausland fetten. Erſt wenn wir reif und fähig 
geworden find, Sie Erdengüter im Sinne des Schöpfers zu 
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genießen, dürfen wir uns einen Turus leiſten, weil wir dann 
wiſſen werden, daß er ehrlich verdient iſt und durch Ver—⸗ 
ſchönerung des Daſeins einen ſittlichen Zweck erfüllt. 

Heute, wo das Wohnen in Pillen zumeiſt noch Mode 
und Schauftellung des unverdienten Belißes ift, find wir 
diefer Dergünftigung noch nicht wert. Wir müſſen erit 
wahre Menſchen werden und uns um den Nächſten fümmern, 
der vielleicht in einem SKellerloche hauſt und als Menſch 
verklimmert. 

Bevor wir an die neue Arbeit geben, muß das ganze 
Dolt Gemwiffenserforfehung halten: wie ift es — wie foll es 
fein? Mächtige, Sie es zum Schaden der Gejamtheit find, 
werden vielleicht an die Bruſt klopfen und dem Blutsbruder 
die Wohnungen und Zandgüter zur Derfügung ftellen, Sie 
fie über Gebühr bejigen. Nein: nicht in verdoppelter Arbeit 
darf das Volk in die „Abergangsmirtf haft“ gejtürzt werden, 
um dem Aapitalismus neue Blut- und Brandopfer zu 
bringen. Erſt wollen wir reuig befennen, was Sünde war, 
und ruhig erwägen, was werden ſoll. Auf dem Weg der 
Reue finden wir zum Ur zurüd und damit zur Ruhe, 
die unfer Volksleben hinfort leiten joll. 

Denn auch diefes Fleue muß erjt im Geiſte fertig fein. 
Und follten wir barfuß gehen und in Sadfleidern wandeln 
müffen in der Zeit der geijtigen Dorbereitung — wir dürfen 
uns vom alten böfen Feinde nichts mehr vortäufchen laſſen, 
wir müffen unfer eigenftes Wefen gewinnen und der: 
Wirtſchaft das Ziel geben, das unferm Sinne gemäß ift. 
Alles Fremoͤtum, das in Banfpaläften und in Warenhäufern 
thront, hat zu ſchweigen. Das deutſche Volk wird end- 
gültig das Joch zertrümmern, das ihm der falfche Gott 
Mammon und feine Henterstnechte aufgebürdet. Wir haben 
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den Geind erkannt, unferes Weſens Widerfacher, nun 
wollen wir ihn auch treffen. 

In feiner Schrift vom neuen Reich der Arbeit) zeichnet 
O. ©. Baumgartner den Geilt des ablaufenden Zeitalters 
zutreffend: | 

„Als der Weltkrieg ausbrach, wurden die wieder- 
erjtandenen Zünfte und Zölle zu Kartellen, Kompenjationen 
und Sperren. Der Metteifer ging auf in Dereinigung zu 
gemeinjamer Ausbeute mit geteiltem Gewinn und unge. 
teiltem Egoismus. Nur die Unverantwortlichteit des Be— 
ſitzes blieb. 

Mas zwiihen Revolution und Weltkrieg lag, war die 
ftufenweife Dernichtung eines hoben Wlenfchheitsglaubens. 

Einft hätte diefer die Kirche erſetzen follen. Die Kirche, 
welche den Zinswucher verdammt, die foziale Derantıwor- 
tung dem ritterlichen Befißprinzip entgegengemworfen, sen 
Glauben über die Macht gejtellt Hatte. 

Er erfeßte fie nicht. Pies Zeitalter lebte ohne Glauben, 
ohne Harmonie, ja es bradte es nicht einmal zu einer 
äußerlichen ftiliftifchen Einheit in den Künjten. Die Denter 
der Aufklärung Hatten den Zwed der neuen „Staatswirt- 
Schaft“ darin gefehen, daß fie allen Bürgern die friedliche 
Eriftenz und die Erfüllung der fittlichen Lebenszwede 
ermöglichte, die größtmögliche, freie Ausbildung ihrer Perjön- 
Tichkeit und- deren Beteiligung am Aulturleben. Freiheit, 
Mohlfahrt und Gefittung, diefer Dreieinheit opferte der 
einzelne feine Selbitfucht. 


*) Verlag Ernft Finkh, Baſel, M. 2.—. Diefes tiefgründige und 
weitfichtige Btichlein wird mit dem Vorbehalt empfohlen, daß der Der- 
faſſer trotz Harfter Erkenntniſſe die Folgerungen nicht zieht und dem 
Kapitalismus auch weiterhin einen Spielraum gewährt. 
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Allein es gibt feine Freiheit ohne Gleichheit. Die 
abfolute wirtfchaftlihe “Sreiheit führte zur Unfreiheit der 
Maffe und zur Eigenmacht weniger einzelner. Ein Menfchen- 
alter" nach der Revolution arbeiteten Kinder von 13 Jahren 
12 Stunden des Tages in Sabrifen, wuchs die Gterblich- 
feit in induftriellen Bezirten auf 25 bis 35°/, derjenigen 
des platten Zandes, und abermals ber ein Mlenfchenalter 
fämpften die Maſſen der Zohnarbeitenden mit allen gejeß- 
lichen und ungefeglichen Mitteln unter Aufopferung einer 
Milliarde Arbeitslohn mit den wenigen großen Befißenden 
um Groſchen täglichen Zohnes und um eine Stunde Frei— 
beit von der täglichen Arbeitsfron. Der allgemeine Geburten- 
rüdgang und ser Ausfall im Nachwuchs des männlichen 
Sefchlechtes bemweift die Degeneration der männlichen Be— 
völferung infolge Arbeitsüberlaft. Bodenfpefulanten treiben 
ungehindert durch den Staat die Grundftüdpreije in die Höhe 
und jchaffen ein zunehmend Srüdendes Wohnungselend, das 
die „Häuslichkeit“ vielen Arbeitenden zum fremden Begriff 
madt, dagegen der Entfittlichung ganzer Dollsmaffen in die 
Hand arbeitet. 

So fieht die „Erfüllung der fittlichen Zebenszwede”, ste 
Beteiligung am „Aulturleben“, fo „Freiheit und Wohlfahrt“ 
aus! Und die Sicherung der friedlichen Eriftenz ftimmt 
Ichlecht zum offenen Aampfzuftand zwifchen Unternehmertum 
und AUrbeiterfchaft, noch Schlechter aber zu einem Meltfrieg. 

Entartender Arbeitsmechanismus der Üübergroßen Maſſe 
aller Berufe und Stände, abnehmender Idealismus, min» 
dernde Kulturfraft des Volkes, fturzähnlicher -GSeburtenrüc- 
gang und zunehmende Ehefcheu, Dernichtung des Gamilien- 
finns duch Derwahrlofung der Wohnpolitit, Sozialwucher 
und Kampf aller gegen alle. | 
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Weltkrieg, mit zerriſſenen Verträgen! 

Dahin führte die Tehre von der Freiheit des Kapitals.“ 

In dieſen Ausführungen find die Gefahren aufgezeigt, 
vor denen wir uns bei der wirtjchaftlichen Fleuorönung 
3u büten haben. Auch andere Zufammenhänge werden 
finnfällig, an die immer wieder erinnert fei, weil fie die 
eindringlichiten Zehren der MWeltgefchichte bilden, indem 
verfchwindende WMlinderheiten ganze Völker⸗ und Menſch⸗ 
heitsjchieffale beftimmen: Wie vormals der Gewaltadel 
die Untertanen in Kabinettstriege trieb und Gut, Blut und 
Zeben der Volksgeſamtheit forderte, fo hat der Geldadel im 
Zeitalter des Kapitalismus und Materialismus den Welt- 
trieg nicht bloß heraufbefchworen, ſondern tatjächlich ver- 
urfacht, mit Wiffen und Willen herbeigeführt, um feine Macht 
über die ganze Menſchheit auszubreiten, einen Weltkrieg, der 
bis heute fchon 25 Millionen an Menſchenopfern geloftet hat 
und die Güter der Menjchheit weiter verwüſtet. 

So wirft ſich das maßloße Unrecht der wenigen zum 
unberechenbaren Schaden der Allmenfjchheit aus. Noch nie 
feit MWeltbeftehen bat Sie göttliche Gerechtigkeit finndeutlicher 
in unfer Erdenfchidjal eingegriffen als heute im Meltgerichte 
des Weltkrieges, in dem der „Ruchloſe“ der geheimen Offen— 
barung und das Wort des MWeltheilandes vom falfchen Soft 
offenbar wird: „Ihr könnt nicht Gott dienen und dem 
Mammon.“ 

Dieſe Wahrheit ſtehe am Eingang zum Gottesbau des 
fommenden Reiches. Das beſagt: Ausſchaltung jeder kapi—⸗ 
taliftiichen Wirtfchaftsmweife und des Warenhausgeijtes. Wie 
die vorigen Zeitalter unter dem Unrechtsgeifte des miß- 
bräudlihen Gewaltadels zujammenbraden, jo ſchlägt 
heute dem Mißbrauch des liſtigen Geldadels die Schidjals- 
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stunde. Unfere Aufgabe ift, den Sinn diefes Gefchehens in - 
feiner überfinnlichen Bedeutung zu erfafjen, um daraus die 
unmiderleglichen, weil im Ewigen wurzelnden Erfenntnifje 
für Lleugeftaltung zu gemwinnen.- 

So ergibt fich ſchon der neue Begriff: Volkswirtſchaft 
ift eine Wirtfchaft, die um des Volkes, alfo um der Gemein. 
fchaft willen da ift, nicht umgekehrt wie bisher: eine Wirt- 
Ichaft, für Sie das Dolt wegen der „Kapitalbildung” ause 
gefogen wurde. 

Daraus ergibt fih auch die Ummertung ser Mittel und 
Ziele Ser Volkswirtſchaft: Bisher war der Menſch, der 
„Arbeiter“, das Mittel und das Ziel die Machtmehrung des 
Geldadels, der Banken, Gründer und Unternehmer. Hin 
fort muß es beißen: Das 3iel ift der fchöpferifche, fittliche 
Menſch, die Entwidlung und freie Entfaltung der ewigen 
Merte des Gemwillens und der Seele zum leiblichen und 
geiltigen Wohlergehen. Das Maß der Dolkswirtfchaft wird 
tünftig nicht mehr das Arbeiterheer fein, das in dumpfer 
Sabriffron ein entwurzeltes, finn- und feelenlofes Dafein 
frijtet, fondern die Voltsgemeinfchaft lauter Glüdlicher, Zus 
friedener, die ihren Zebenszwed bewußt erfüllen können. 

Außere Srundlage diefes Wirtfchaftszieles ift Heim und 
Häuslichkeit, Sie feine Wohlfahrtseinrichtung eines Fabrik⸗ 
fürften zu erjfegen vermag. Der Menſch ift in erjter Zinie 
Menſch, und als folcher fühlt er fich nur in der natürlichen, 
gottgewollten Urordnung: im glüdlichen Familienleben, das 
jedem Polfsgenofjen erblühben wird, wenn der Mißbrauch 
der Tiſt und Gewalt an den Gütern der Gemeinfdhaft ein- 
mal unmöglich fein wird. 

Diefem natürlihen Wirtfchaftsziele entiprechend wird die 
heutige Bevölterungspolitit auf neue Grundlagen ge 
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ftellt werden müffen. Heute will man Nenfchen als Maſchinen 
und Soldaten, aljo als Waren und Werkzeuge im Dienfte 
der Geldmächte. Hinfort wird das Ziel der Bevölferungs- 
politik fein, die Gattung Menſch zu heben. Die Zahl hat 
nur Sinn und Wert durch den Geiſt, der die neue Menſch⸗ 
heit befeelen wird, und. durch die Möglichkeit für alle, ein 
menjchenwürdiges Dafein zu führen im Sinne des höheren 
Meltwillens, der in jedes Mlenfchenherz Hleigung und Beruf 
legt zu wirtfchaftlicher Betätigung im Pienfte der Gemein- 
Ihaft. Diefe Neigungen find von Gott nach Maß und Zahl 
geordnet. Ihre ungehemmte Ausübung gemwährleijtet ein 
gejundes Mirtfchaftsleben und glüdliche Volksgenoſſen, zu— 
friedene Weltbürger, gottesfrohe Erdengäfte. Die freie Berufs- 
wahl ift auch die ficherfte Bürgfchaft für Sie wirtfchaftliche 
Steiheit, die nicht AUrbeiterheere, fondern einen gefunden 
Mittelftand will, in dem ſich die wirtfchaftlichen Kräfte im 
engften Anfchluß an das Familienleben, in der eigenen Werk⸗ 
ftatt und in der eigenen Häuslichkeit entfalten fönnen. So 
durchdringen fich die beiden großen Lebenskreiſe der künftigen 
Ordnung gegenfeitig: der ftoffliche der Wirtfchaft und der 
fittliche der Samilie, womit eine Hebung und Gejundung 
des einzelnen wie der Gefamtheit gewährleiſtet ift. 

Die Samilienentfremödung der bisherigen Wirtfchaftsweife 
ging Hand in Hand mit der Gottentfremdung. Pie Zukunft 
wird höchſtes Hinftreben zur gottgewollten Familienoronung 
erheijchen. Der üble Beigefchmad des Wortes „Arbeiter“, 
den es bei „beileren Zeuten“ heute noch hat, wird ver- 
ſchwinden mit der natürlich eintretenden Umfchichtung heu- 
tiger Wert⸗ und Ehrbegriffe. Denn binfort wird das Wort 
„Arbeit“ innerhalb der Dolksgemeinfchaft eine Kegel ohne 
Ausnahme fein. Das kommende. Reih hat feinen Platz 
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für Schmaroßer, die fich heute noch zu den „beſſeren Kreiſen“ 
zählen und ein Recht zu haben glauben, auf die „niederen 
Maſſen“ hochmütig oder mitleidig herabzubliden. Das ur- 
alte Adelswort Arbot, das Sonnengebot, fennt feine Standes 
rückſichten und Vorrechte. Im neuen Reiche werden wir alle 
Urbeiter fein, aber nicht in dem Sklavenſinne von heute, 
fondern in der freieften Entfaltung unferes gottgegebenen 
Berufes zum eigenen wie zum gemeinen Wohl. 

Auch äußere Notwendigkeiten werden uns wohl zwingen, 
aus den Fabriken, Mietsfafernen, Wirtshäujern und feichten 
Dergnügungsjtätten, aus aller Dollsfäulnis herauszutreten 
in die ewige Ordnung ser Scholle, von der wir troß aller 
Sapitalbildung auch bisher leben mußten. Wohl uns, daß 
wir ein Dolf find, das feine Zebensmöglichkeit einem fargen 
Boden abgewinnen muß! GSteter Kampf ftählt die Kraft 
und befähigt zu höchſter Sendung. Der bäuerliche Boden 
ift Sie Wiege des deutfhen Wefens, der Kampf mit Wider- 
mächten der Keim allen Heldentums. Wir werden binfort 
wieder deutfches Brot efien, im deutſchen Zeinenwams gehen, 
in Hütten beimifcher Art wohnen. Heil uns, daß der deutiche 
Boden 150 Millionen Menſchen zu nähren vermag, wenn 
fich ihm die Kräfte zuwenden, die wir heute auf Granaten 
und geftern auf Tandwaren in tötender Fabrikfron vergeudet 
haben, Wir haben Zebensmöglichkeit für mehr als ein Jahr» 
hundert auf eigenem Boden, Schon heute erkennen wir die 
Wahrheit, daß der deutfche Bauer unfere Rettung in Kriegs» 
not war, daß aller wirtichaftliche Aufſchwung vergeblich ger 
wejen wäre, hätte uns der Bauer nicht fein Brot geteilt. 

In Zukunft werden fich wieder mehr Hände mit der 
beimijchen Scholle befchäftigen als heute, Und das wird 
ein Segen für das ganze Volt ſein. | 
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Loch fteht der reuigen Rücktehr zum deutjchen Weſen, 
zu Dollstum und Walddorf ein großes Hindernis entgegen, 
auf das fhon anderwärts verwiefen wurde. Es ift das 
Fremoweſen, das uns, feit Jahrhunderten eingeimpft, noch 
allzutief im Blute ftedt. Über diefes große Hindernis der 
wahren Deutjchentwidlung ſchreibt „Die Tat“: 

„Die Herrfchaft der Mittelmäßigkeit, die uns auf allen 
Gebieten jo unendlich herabörüdt, hat durch das Titelmefen 
in dem Räderwerk der Surcheinanderlaufenden Gefellfchafts- 
verfajlungen erjt ihre eigene Mitwirkungsrolle erhalten. 
Wie vieles echte Bejtreben in Aunft und Wilfenfchaft, im 
öffentlichen Dienfte, in allen gemeinfamen Zebensäußerungen, 
ja felbit in Technik und Wirtfchaftsleben, wo fcheinbar die 
Leiſtung noch am unbefchwerteften von Flebenmotiven ift, 
wird fortöauernd erjtidt dadurch, daß es möglich ift, durch 
Ermwerbung irgendeines Grades oder Ranges fich den 
Schein einer Zeitung beizulegen, die gar nicht gemacht 
worden ift. Daraus tft der Antrieb entitanden, fein Bemühen 
nicht auf sie Reinheit und Güte der Sache, jondern auf 
die Erreichung des Grades zu richten, worin natürlich der 
Nittelmäßige, als der von fachlichen Bedenten am wenigiten 
DBefchwerte, von vornherein den größeren Porfprung bat. 
Man wende nicht ein, daß der wahrhaft große Menſch jich 
dennoch durchringe. Mit diefer billigen Ausrede der Mittel⸗ 
mäßigen fommt man nidt an der Flotwendigfeit vorbei, 
in der Sache ſelbſt das Große zu fuhen und auch vom 
geringften Dienfte die gleiche Reinheit, das gleiche Opfer 
der Perfönlichfeit zu verlangen. Und es gibt gar fein 
Gebiet, in das diefer widerlihe Hang zur Ungemeinfamtleit 
nicht lähmend eingriffe. Iſt es nicht die furchtbare und in 
Deutſchland bejonders furdhtbare Tragif der menfchlichen 
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Größe, daß ihr das Aufkommen und Durchoͤringen fo 
namenlos erſchwert wird? Je ſtärker die Herrſchaft der 
Mittelmäßigkeit iſt, um ſo geringer iſt das Zuchtmaterial, 
aus dem die Größe entſpringen ſoll, und um ſo unfrucht⸗ 
barer der Entwicklungsboden für den innerlich Berufenen. 
Ein Volk, in dem alle Genies zu früh oder zu ſpät geboren 
werden wie in Peutichland, ijt bei allem Keichtum der 
Möglichkeiten doch ein armes Volk, das nie wahrhaft genießt, 
wahrhaft befitt, ftets an feiner Beftimmung vorbeilebt. Und 
daran tft bei uns sie Herrfchaft ser Mittelmäßigfeit fchuld, 
die im Rang- und Titelwefen ihre Sefondere Verfaſſungs⸗ 
bürgfchaft befißt. Sie wird es auch verhindern, daß die 
beitgedachten Staatseinrichtungen die beſten, weil freieiten 
Männer zu fi heranziehen werden. Denn was ein an 
noch fo hervorragender Stelle gefegter Mann an Hinderniffen 
um fich herum vorfindet, die nichts als überflüffige Unfprüche 
der Mlittelmäßigfeit find, das tft jo ungeheuerlich, daß die befte 
Kraft, das beſte Wollen darin erjticdt. Ja, jeder Sreie fchredt 
von vornherein davor zurüd, weil ihn das Getriebe der Mlittel- 
mäßigfeit anefelt und fein reiner Inftinft ihn fchon von dem 
Unfang abhält. Auch die Abneigung unferer Intelligenten 
gegen die Politik ift größtenteils diefem Inftintt zuzufchreiben.“ 

Zu dieſen Ausführungen fügt fich eine weitere Tatfache, 
von der Profefjor Dr. Stier-Somlo in feiner „Politif“ 
jchreibt: „Die Derfaffung Deutfchlands und der Einzelftaaten 
tft in ser breiten Schicht des Bürgertums faft gänzlich 
unbefannt. Wenige find felbit über die Grundzüge unjerer 
Verfaſſungs⸗ und PDerwaltungsorganifation unterrichtet ... 
Die foziale Struftur des modernen Staatswefens iſt den 
meiiten Gebildeten ein Buch mit fieben Siegeln. Sehr 
wenige wiſſen, was der Staat eigentlich iſt.“ 
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Heute zwingen uns glüdlichermeife die Verhältniſſe, 
etwas näher zuzujehen, was eigentlich hinter der fogenannten 
Staats- und Volkswirtſchaft ſteckt. Auch bier wendet die 
Lot unfere Schwerfälligfeit und das unverantwortliche Gehen- 
lafjen in Sottesnamen, wie es gehen will: es wird fchon 
wieder recht werden. 

Sreilic) wird es wieder recht, denn ewige Ordnungen 
lafjen ſich wohl eine Zeitlang verdunteln, aber niemals 
übertölpeln. Das Kommende hätten wir ſchon immer und 
fehmerzlofer haben fönnen als es uns heute aus Wüften 
und Trümmern erjtehen will. Hoffentlich werden wir durch 
Schaden nunmehr für alle Dauer Hug. | 

tloch find gewaltige Widerftände und heftigite Hem- 
mungen 3u überwinden. Sicher: der Höllenwurm wird fich 
wehren und es wird alle heilige Georgsfraft foften, ihm mit 
der Zichtlanze des Sonnenrechtes den Garaus zu machen. 
Oder foll Siegfried noch einmal den Mächten der Finjternis 
zum Öpfer fallen? Nimmermehr: heute ftehen die Sterne 
anders als vordem. 

Doh braucht das Kommende wie alles Große Zeit. 
Es erjteht nicht in Tagen und Wochen, fondern in Jahren 
einer „Übergangsmwirtfchaft“, in der fich vielleicht die ganze 
abgrundtiefe Bosheit der finfteren Mächte ausfchäumen wird. 
Wohl uns, wenn es gejchähe! So würde der Geind des 
deutſchen Weſens fich auch dem Sıhwerfälligften noch offen- 
baren und das ganze Volk, fomweit es deutfch und rechtlich 
fühlt, zum Sieofriedfampf entflammen: denn nur diefer 
Sieg wird uns den Frieden bringen. So fagt das 
Sleichnis vom Zichtfohn Siegfried. 

Noch wird der Liberbefig ſich an zerbrödelnde Vorrechte 


tammern, dem Drachen vergleichbar, der giftfchäumend auf 
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dem Geldfchate fauert, noch wird Volkswirtſchaft ein gefchrie- 
bener oder ungefchriebener Dertrag- zwiſchen der fogenannten 
„Geſellſchaft“ und der „Maſſe des Volkes“ fein, bis die 
letzte Erfenntnis zur großen Einheit im deutfchen Wefen und 
im Heilandswillen führt: Haß Geben feliger ift als !lehmen. 

Aus dem mirrenden Heute wird wohl zunädjt die 
Pflicht desStaates zur volkswirtſchaftlichen Ver— 
antwortung erwachſen. Furcht vor Umſturz wird ihn 
auf den Weg des gütlichen Ausgleichs zwiſchen Schaffenden 
und Beſitzenden führen. Den Maſſen wird er das Joch der 
Sinstnecdhtichaft erträglicher machen. Aber fie haben fchon 
Morgenluft gewittert und wiffen, daß Beſitz nicht ftoffliches 
Gut allein, fondern vor allem Kraft und Arbeit it, Kraft, 
die fie bejigen, Arbeit, Sie fie fchaffen. Aber noch iſt die 
Urbeit an das Kapital gebunden, das unter folchem oder 
anderen Titel den Erdball und feine Rohftoffe zu befigen 
vorgibt. Schon fteht das weitere Wiffen da: Die Erde ift 
fein Menſchenbeſitz, von einer Machtminderheit mißbräuchlich 
und widerrechtlich beanfprucht, jondern Gotteseigen, das 
allen feinen Menſchenkindern in gleiher Weife nad 
Maßgabe der Zebensnotöurft gegeben ift. Mit dem Zebens- 
recht gibt Gott Arbeitsrecht. Kein mißbräudlicher „Beſitzer“ 
der Erdenftoffe, fein „Fürſt dieſer Welt” wird die Menſch⸗ 
heit abhalten, Arbot, das Sonnengebot in aller gottbeftimmten 
Freiheit zu erfüllen, einer Freiheit, Sie wir Heutige noch nicht 
zu faffen vermögen, weil wir noch zu tief im Schatten und 
Schaden wandeln. 

Eine neue Teilung der Erde wird folgen, nicht unter 
Melttriegsgewittern, jondern fchiedlich - friedlich, wie es 
wahren Menſchen ziemt, die fich der Kindfchaft des Daters 
bewußt find, der im Himmel iſt. 
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Stiede und Sreiheit, Sreude und Frohſinn find Blüten, 
die aus innen wadjen, find Srüchte vom Baume der Ziebe 
und des wahren Zebens, das der heutigen Stoffgier noch 
verhüllt iſt. 


Heute ſind noch andere Erkenntniſſe not: Rom iſt nicht 
an einem Tage erbaut worden. Wir müffen uns noch mit 
Sudtmitteln des Zwanges abfinden, bis das Neue reif 
geworden. Mirtfchaftliche Gefeggebung wird Arbeit und 
Güterverteilung regeln. Zum heutigen einfeitigen Befig- und 
Sachenreht wird ſich der Bruder mit dem Erftgeburtsrecht 
gefellen: das Arbeits- und Verbrauchsrecht. Das Bürfchlein 
im Herrengewand wird den groben Kerl mit dem einfältig- 
gutmütigen Herzen ableugnen wollen, aber es wird ihm 
nichts nüßgen. Und fchlieglih wird fih das SHerrlein be=- 
quemen müſſen, felbit mit Hand anzulegen, fo es nicht ver- 
bungern will. 


„Erit dann,“ fchreibt a im „neuen Reich 
der Arbeit”, „wenn nicht mehr nur der Beſitz, fondern auch 
die Arbeit, nicht nur die Verſchwendung, fondern auch die 
Zebensnotdurft durch den Staat gefichert find, wird es feine 
‚Daterlandslofen‘ mehr geben.“ 


Iſt das Recht auf Arbeit einmal errungen, dann erfolgt 
der Zufammenfhluß der Arbeitswilligen in Berufsjtänden 
nach dem Vorbild der Zünfte. Die Wiedergeburt des Hlittel- 
ftandes, dem das ganze Volk angehört, iſt erfolgt. Das 
Handwerk hat wieder goldenen Boden, denn diefer Zufammen- 
ſchluß der Mertefchaffenden fchließt jedes weitere „freie Spiel 
der Aräfte” aus. Insbefondere hat der Freihandel und die 
Arbeit des Geldes aufgehört. Die Arbeit ift frei von 
Robot, von der Zwingherrfchaft der fpefulativen 
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Geldmächte. Schuldenwefen im heutigen Derjtande iſt 
ausgefchloffen, Dergantung unmöglich. 


Die Poltsgemeinfchaft gemwährleiftet Selbſtverſorgung 
mit SKlahrungsmitteln und Rohſtoffen. An die Stelle der 
Soldwährung tritt eine Gelöverfaffung, die eine wirkliche 
Mährung darftellt, da fie Konfunkturen und DBörfen- 
fpetulationen entzogen ift. Gleichmäßiger MWirtfchaftsgang 
ift durch gefeßliche Preisregelung gejichert. 


Standeswahl nad) Beruf und Fleigung Stellen Sie wirt- 
Schaftliche Freiheit des einzelnen fiher: „Jedem das Seine!” 


In diefer Freiheit wächſt das Volk zur bewußten Ge- 
meinſchaft zuſammen: „In Treue feſt!“ 


Für Teute, die dieſe Freiheit mißbrauchen, wird Tandes⸗ 
verweiſung oder Zwangsarbeit am Platze ſein. Denn dieſes 
Reich der Frommen und Freien kann keine Schmarotzer 
in ſich dulden. 


Zweck der Wirtſchaft iſt nicht Erzielung eines über— 
mäßigen Gewinnes, ſondern genügende Verſorgung im Teib— 
lichen und Geiſtigen. Was heute oben zu viel und unten 
zu wenig iſt, wird in Zukunft ſchön ausgeglichen fein: es 
wird feinen Reichen und feinen Armen mehr geben, jondern 
lauter wohlhabende Volksgenoſſen. 


Alles, was heute noch fapitalijtifcher Ausbeutung unter- 
liegt, wird „verftaatlicht” fein, allerdings nicht im Sinne des 
grünen Tifches und der langen Bant, die heute noch jede 
Deritaatlihung mit einem gelinden Grauen verbinden; denn 
bis dahin wird fich ser Begriff Staat zu feiner wahren 
Bedeutung gewandelt haben, und die Kräfte, die ihn dann 
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Teiten, werden andere fein als die der befchriebenen un- 
verantwortlichen Mittelmäßigteit von heute, 


Diefer Staat wird als bewußte und wirklich verant- 
wortlihe Doltsgemeinfhaft nicht ARaubbau, fondern 
Dorratswirtichaft in Flahrungsmitteln und Rohftoffen treiben. 
Diefer Staat denkt nicht bloß an die Gegenwart, fondern 
auch an die Zukunft und die Wohlfahrt feiner Nachfahren. 
Es tft ihm nicht gleichgültig, ob ihm diefe für das Dätererbe 
danken oder fluchen werden. 


Boden-, Steuer und Erbrechtsreform werden jeden 
Mißbrauch mit den Gütern der Gemeinfchaft ausschließen. 
Dom „Geld" allein wird im fommenden Reiche niemand 
leben können. Denn in diefem Keiche fallen Arbeits⸗ und 
Zebenstecht in einen Begriff zufammen. Doc wird Arbeit 
in diefer Ummandlung feine Belaftung für ausgefchundene 
Schultern fein, fondern leibliche Derjüngung und jeelifche 
Erhebung für alle gemäß der Gottesordnung: „Im Schweiße 
deines Angeſichts . . .“ 


Heute haben wir die Erkenntnis: der einzige Stand, 
der feine Werte fchafft, fondern Werte und Mertefchaffer 
vernichtet, ift der Soldatenftand. Einſt diente er der Fürften- 
willfür, dem Gemwaltadel, heute dem Aapitalismus, dem 
Geldadel. Der Weltkrieg macht es offenbar, daß diefe alte 
‚Ordnung nidhts wert ift. Die Völker Haben als folche, wie 
der einzelne Menfch, andere Heigung und Beſtimmung als 
töten und fich töten laſſen. Käme es auf die Völker als 
folche an, nie wäre ein Weltkrieg „ausgebrochen“, und der 
Stiede, den alle Völker heiß erfehnen, wäre längft ge 
fommen, wenn die wahren Menſchen zu bejtimmen hätten, 
Sie ſich als Gottesfinder auf Erden willen. 
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Wir ſehen: der Weltkrieg war eine Rechnung, ohne 
den Wirt gemacht. Gott iſt der Wirt der Welt, der Geber 
alles Guten, aber auch alles Böſen, wie die Menſchheit will. 
Sein Wille iſt uns allen bekannt: wir ſollen als Erdengäſte 
frieolich nebeneinander wohnen, freudig miteinander wirken, 
brüderlich für einander forgen, wie es dereinſt im Walödorf 
war. Meinem Urgroßpater fiel troß feiner hundert Jahre 
das Sterben jchwer, aber nur deshalb, weil im Dorfe „ein 
jo fhönes Zufammenbalten war“. 

Simmel auf Erden ... 

Das tft ein Menfchheitsziel? 


Heute ringen noch zwei gewaltige Geifter um die 
Meltherrfchaft: das deutfche Weſen und der ewige Jude, 
Malddorfgeift und Marenhausgeift. Aber dem Wiſſenden 
erweiſt ſich das Gefchehen diefer Zeitenwende als Weltgericht, 
in dem der Unfchuldige mit dem Schuldigen leiden muß. 
So wird fih die Unfchuld ermannen und Rechenfchaft 
fordern, wie es ihr Recht ift. Und fie wird den Antichrift 
in den Abgrund werfen: der Sieg wird „sem Zamme“ 
bleiben, wie die Geheime Offenbarung weiß. 

Das wahrhaft deutſche Wefen, deflen Sendboten in aller 
Melt ſchon als „Kulturdünger“ wirkten, wird den ewigen 
Juden, der alle Welt ausplündert, entlarven, und fo werden 
dann alle Dölkter den falfchen Propheten und Pölferverführer 
ertennen und richten. 

So mag und wird die Melt am deutfchen Wefen 
genefen. 

Mann fommt die Zeit? 

floh müſſen wir bei uns ſelbſt nach dem Rechten feben. 
Möge fich der Wunfh des gefallenen Zeutnants Hermann 
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Wagner erfüllen, den er wie als letten Willen im „Volks⸗ 
erzieher” ausſpricht:) „Das wäre wirflih der höchſte 
Gewinn für unfer Volk von diefem Arieg, wenn es dem 
ganzen Dolf reitlos aufginge: daß wir ein Polk find, daß 
wir zuſammen gehören und zufammen arbeiten müſſen 
nah einem Siel, daß wir Chriften fein müffen, weniger 
des Gebetes und. des Glaubens als der Tat, und daß darin 
ein jeder jein Mlöglichftes hergeben muß für das Wohl des 
Nächſten, der Gefamtheit. Wie müffen Ernft machen mit 
dem jozialen Derantwortlichkeitsgefühl. Und für die vielen 
Blinde, die für dieſes eine Ziel fchon beftanden, wäre der 
erite beſte Schritt der, daß fie fich zufammenfchloffen.“ 

Möchte der Arieg diefes Hochziel wirken! Möchten wir 
als Volk hervorgehen aus diefem Weltbrand, als Walddorf- 
leute, die dem falfchen Gott Uhrfehde fchwören und dem 
wahren Heiland nachfolgen. 

In den MWalddorfituben wird das Spinnrad wieder 
ſchnurren bei Zied und Zacdhen und Herzensluft, die wir 
folang verloren haben. Und wenn es dSämmerig wird, figen 
die Hausgenofjen um die Heroͤbank. Der Dater erzählt vom 
Arieg wie von einem grauen Ungeheuer, das einft die Welt 
verfchlingen wollte. Atemlofe, großäugige Anaben Taufchen 
der wunderfamen Heldenmär vom Sieg, der fo himmelhoch 
und weltweit anmutet wie ein wahrhaftiges Wunder. Uns 
die Helden, die draußen in fremder Erde ruhen, Dorfbüb- 
lein einft wie Sie Zaufcher, umbegen im Geifte die Runde 
der Helläugigen: 

„Was du ererbt von deinen Vätern Haft, 
Erwirb es, um es zu beſitzen.“ 


*) Jahrg. 1918, Fr. 5. Berlin-Schlachtenfee., PVollserzieher- Verlag. 
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Mede die heldifchen Mächte in dir, die die Welt über- 
winden. &s find die Mächte des Lichtes, die Wahrheiten 
des Prachentöters Giegfried, ses Heiligen Helfers Martin, 
der welterlöfenden Liebe, die den Areuzestod ftarb, um 
aufzuerftehen als „Weg, Wahrheit und Leben“. 

Da geben die Wege der wahren Mienfchwerdung, ser 
neuen Welterlöfung: der Auferjtehung. 
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8, 
Meltfrühling. 


Aoch einmal muß der Weltkrieg als Ausgang der 
N) 1? Betrachtungsweife dienen; denn die Gegenwart ift 
III die Schule der Zukunft. 

Die weltgefchichtliche Bedeutung des Weltkrieges Liegt 
heute ſchon Klar vor aller Augen. In ibm enthüllt fich der 
Sinn der Zeit und der Wille der Zukunft. So wird fi 
uns auch die innere Geſetzmäßigkeit dieſes Gefchebens, als 
aus geiftigen Urjachen geboren, mit aller Beweiskraft ergeben. 

Hier fei zunächft auf eine Catſache furz verwiefen, die 
auch der Öberflächlichteit zu denken geben follte. Gie ft 
ein neuer Beweis dafür, daß die innere Geſetzmäßigkeit des 
Meltgefchehens dem tiefer fchauenden Beobachter fein 
Geheimnis ift. Der große Tolftoi hat im Jahre 1910, 
kurz vor feinem Tode, feiner Tochter folgendes Hellgeficht 
enthüllt:*) „Dies ift eine Vorſchau fommender Ereigniiffe. 
Ich kann das unheimliche Bild deutlich fehen. Über dem 
Meere der Menfchenfchidjale fehe ich die Geftalt eines nadten 
Meibes. Ihre Schönheit, ihr Lächeln, ihre Edeljteine, der 
Weiz, der von ihr ausgeht, find unvergleichlih. Die Völker 


*) Das Geficht durfte damals in Rußland nicht veröffentlicht werden ; 
einige ausländifche Zeitungen brachten es, Diejes Geficht ift ein neuer 
Beweis für die Tatfächlichkeit der Hellblide in die Zukunft. 
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der Erde beſtürmen ſie, jedes iſt begierig, ihre Gunſt zu 
gewinnen. Aber ſie, eine echte Buhlerin, liebäugelt mit 
allen. In ihrem Haarſchmuck glänzen Diamanten und 
Rubinen, und in ihrem Kronreif fann man ihren Namen 
lefen: Welthandel. Wie fchön, wie begehrlich fie auch 
ſcheint: Zeid und Verwüſtung folgen ihrer Tußfpur. Ihre 
Stimme, die den metallifchen Klang des Goldes hat, und 
ihr wollüftiger Blick find Gift für die Dölfer, die ihren 
Reizen zum Opfer fallen. Sie trägt drei Tadeln, deren 
Funken die Welt in Brand fegen werden.” Die drei Fadeln 
find die Kriegsfadel, die die fchöne Frau von Stadt zu Stadt, 
von Zand zu Zand trägt, die Fackel der Heuchelei und ser 
Engberzigkeit, Sie das Leben des Mlenfchen von der Wiege 
bis zum Grabe vergiftet, und die Tadel des Haffes, die 
zulegt das ganze Öffentliche Leben Surchdringt. 

„Der große Brand wird 1912 beginnen, angeftedt durch 
die erfte Sadel in Südoft-Europa. Im Jahre 1914 wird 
er fih zur Meltlataftrophe entwideln. Danach fehe ich 
ganz Europa in Flammen und Blut. Ich höre die Alagen 
von ausgedehnten Schlachtfeldern.” 

Sür das Jahr 1915 fieht er das Auftreten eines neuen 
Hapoleon, der ein „Schriftfteller“ fein werde und in deffen 
Macht ser größte Teil von Europa bis 1925 verbleiben 
würde. Zweifellos ift damit die Einmifhung Wilfons und 
der nachfolgende MWirtfchaftsfrieg gemeint. Weiterhin fieht 
Colſtoi ein neues friedliches Zeitalter voraus, hervorgegangen 
aus einer Derbrüderung der Erdenvölfer. Die Menſchheit 
wird hinfort gut und weife fein. 

Soweit Tolitoi. 

Mas die innere Wahrheit diefes Gefichtes betrifft, fo 
Läßt ſich heute fchon fagen, daß fich das Kommende in ähn- 
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licher Meife gefegmäßig aus inneren Bedingtheiten ent- 
wideln wird. 


Ziehen wir einmal die Summe des heutigen Gejchehens 
rein kaufmänniſch, jo ergibt fih: Keines der heute im 
Aampfe gegeneinander liegenden Völker erreicht das vorge- 
faßte Kriegsziel, für das ein jedes angeblich kämpft. Auch 
der Gieger, fofern es zu einer folchen Entfcheidung kommen 
jollte, gewinnt das nicht zurüd, was er heute, nach vier 
Ariegsjahren, an Gut, Blut und Aräften verloren hat. 
Hierzu fommen die Zaften der Zukunft aus Urfache des 
Arieges. Man wird wohl in allen Ländern trachten, die 
unjinnigen Ariegsfchulden, Sie den Völkern zu den Übrigen 
Opfern binzu unrechtmäßig aufgebürdet find, auf einfache 
und bequeme Weife loszubringen. Dies mag auf dem Wege 
einer Neuwährung oder durch Einziehung des Übermäßigen 
Beſitzes gefchehen. Zweifellos wird die wachſende Schulden- 
not die Völker zwingen, bier einjchneidende, aber gerechte 
Maßnahmen zu treffen, die fie vom „inneren Geind“ befreien. 


Hier foll uns nur die feelifche Seite des heutigen Ge- 
ſchehens bejchäftigen. 


Mir fehen am ftofflichen Ergebnis wieder, daß der 
Meltkrieg eine Rechnung war, ohne den Wirt gemadt. „Der 
Menſch denkt, Gott lenkt.“ Den Staaten ging es um den 
„Play an der Sonne”, um die „WMeiftbegünftigung” des 
von Colſtoi gefchauten Weibes: Welthandel. Unbegreiflicher- 
weiſe verftiegen fih alle fkriegführenden Staaten zu der 
Behauptung, daß es ihnen „ums Ganze“ gehe. Aber noch 
unbegreiflicher ift die tatfächliche Wirkung: es geht nämlich 
ums Ganze, aber in einem anderen Ginne als die 
Menfchen meinen. Hier wird Gott als Meltregent und 
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Seelenführer finndeutlih: „Ihr Fönnt nicht Gott dienen 
und dem Mammon.” 

So wird der Widerfpruch Elar: die Menſchen haben 
den Mammon gemeint, als es ihnen „ums Ganze” ging. 
Sott meint fich felbjt und feine höhere MWeltführung, wenn 
es ibm „ums Ganze“ gebt. 

Daß die Menfchenrechnung falſch war, zeigt das Ergeb» 
nis: ftatt eines Gewinnes wuchſen auf jeder Geite des 
Schuldöbuches gewaltige Derluftzahlen und vernichtete Werte, 
die zum Teil auch versoppelter Fleiß von Jahrhunderten 
nicht zu erjegen vermag. Pie Menſchheit fteht vor ihrer 
Rechnung wie ein bilflofer Junge, der aus Zaune und 
Unwifjenbeit ein foftbares Uhrwerk zertrümmert hat. 

Gottes Rechnung ftimmt. Wieder erweift fich die Wahr- 
beit als richtig, daß wir nicht auf Erden find, um uns den 
„Pla an der Sonne“ ftreitig zu machen, wie zänfifche 
Kinder, oder um Reichtümer auf Koften der Mlitmenfchen 
zu traffen, fondern Gottes Ebenbild in uns auszuwirken. 
Gott aber iſt gut. „Sott ift die Ziebe,“ fagt der Apoftel. 

Daß Gottes Rechnung richtig ift, eine Rechnung, die 
auch dem Menſchen zum Gebote gemacht ift, erweiſt die 
einfache Überlegung, die man merfwürdigerweife in feiner 
der ungezählten Kriegsfchriften zu lefen befam: „Wie ftünde 
es wohl heute, nad) vier KAriegsjahren, um die ringende 
Menſchheit, wenn fie ebenfoviel Ziebe füreinander 
als vernidhtenden Haß gegeneinander betätigt hätte?” 
Die Antwort ift leiht: Die Erde wäre heute wieder ein 
Gottesgarten. 

So zeigt fih uns das letzte Ziel der Zukunft, und das 
AUllgebot der Ziebe des Melterlöfers erjcheint in feiner 
legten Weltwirkung. 
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Mären die Summen, die Kräfte, die Maffen von Men⸗ 
hen und Merten, die Zeidenfchaften und Begeifterungen, 
die heute dem PDernichtungswillen dienen, für Aufgaben des 
Aufbauens in jedem Betracht verwendet worden, dann wäre 
die Mlenfchenerde heute das Gegenteil des Jammertales, 
als das wir fie zu betrachten gemohnt find. 


Uber es feheint, daß auch dieſ es Dernichten in Gottes 
Rechnung eingeitellt, ift, damit wir, durch Leiden geläutert 
feines Willens defto deutlicher und dauernder bewußt werden. 
So wächſt fich der Weltkrieg zum Meltgericht aus, das feit 
Urzeiten gemweisjagt if. So müſſen Muſpells Söhne rafen, 
fengen, brennen, würgen, damit aus der Aſche des Melt- 
brandes das neue Idafeld der Afen, die bewußte Erfüllung 
des Sottmillens, die wahre Gotteswelt der. Menſchheit erſtehe.*) 


Diefes letzte Mlenjchheitsziel wird verwirklicht fein, 
wenn fommende Geichlechter mit dem gleichen Aufwand 
ins Zieben gehen wie die heutigen ins Haffen. 


So fließt fih der Ring ser gottgewollten Welt- 
erlöfung. Die erfte Auferjtebung der Mlenfchheit und das 
Zeitalter des heiligen Geiſtes, von dem die alten Weifen 
wifjen, iſt nahegerüdt. Die Erlöſung des Erlöfers will fich 
vollziehen nach sem Zeitalter ses unbeiligen Stoffes und 
des menfchlichen Dernichtungsmillens, die Chriftus feit zwei⸗ 
taufend Jahren immerfort ans Kreuz gefchlagen haben. 


Das Chriftentum des Glaubens will zum Chriſtentum 
der Tat werden: „Gott ift die Ziebel” Im Wandel des 


*) Mufpell, Mufpilfi = muß fpellen oder fpalten. Mufpells Söhne 
find demnach Gleichnis für den Geift der Zwietracht und Parteiung. 
Dol. das früher Über Bal und Beil Gefagte, 
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Ebenbildes zum Urbild werden fich die Zeiten erfüllen, und 
die Erde wird wieder ein Paradies fein. 

Mir Heutigen ftehen auf der Grenzfcheide zweier 
Melten. Zur Zinfen fchauen wir das Meltgewitter am 
fchwarzen Abendhimmel der Dergangenheit und die Greuel 
feiner Dernichtung, zur Rechten donnern die Mlorgentore 
der Zukunft auf, und das Antlig der Gottheit fommt neu 
berauf. 

Im Lichte der ewigen Wahrheit werden wir Erkennende. 
Mir fehen den Weg der Dergangenheit, der uns durch Nacht 
sum Licht geführt hat. Wir erfennen den Karfreitag der 
Menſchheit, der den Gott des Zichtes und der Tiebe ver- 
bluten ſah. Er ift auferftanden. Nun follen aub wir 
auferſtehen im Geilte und in der Wahrheit, im Chriltentum 
der Tat. 

Mir fehen, daß sie Dergangenheit ein großer Irrtum 
war. In ihr gebot der falte Derjtand, der nur mit GStoff- 
lichem rechnete.e Unfere Aultur, vom Warenhausgeiſt 
beberrfcht, war eine Sachenfultur. Wir nannten fie fälfchlich 
Aultur; es war aber nur Zivilifation, äußerer Schein ohne 
inneres Wefen. Diejes Zeitalter, vom falten, berechnenden 
Deritande beherrjcht, fah nur das Gegenjtändliche und ver- 
fchwendete feine Kräfte an diefes einfeitig Stofflihe. Es 
war das Zeitalter Ser männlichen Derftandeskräfte, ses 
Mammonismus, Merktantilismus, Mechanismus, Materia- 
lismus. Sein Sinnbild war das feelenlofe, buhlerifche 
Meib, wie es Colftoi gefehen, wie es Johannes fchon wußte: 
das Unmweib, das von wahrer Weiblichkeit nichts an ſich 
hatte als die lügende Hülle, das Unweib, das allen Liebe 
verbieß und jedem mit Haß vergalt: Welthandel, Weltkrieg 
— Handelstrieg, Gelöfrieg. Was heute geichieht, erfolgt 
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aus inneren Ürfachen, aus voller Geſetzmäßigkeit. Jetzt find 
die Gerichtstage, die vom Seher der Geheimen Offenbarung, 
von LHoftradamus, von Paracelfus, von Tolſtoi und allen 
Meltweifen für die „Könige und Kaufleute”, für die „Sürften 
Siefer Welt” feit Jahrhunderten und Jahrtauſenden vorge- 
Ichaut find.*) Die Wahrheit ihrer Geſichte erhellt aus der 
innfälligen Wirkung des die PDergangenheit beherrjchenden 
Zeitgeiftes, im Meltgeriht des Meltkriegs und feiner 
Meiterungen. 

Auf ser andern Seite tut ſich eine neue, fchönere, 
befjere Welt auf: die Welt ser weibliden Gemütsfräfte, 
der fittlichen Seelenwerte, die Welt des wahren Wlenfchen. 
Auf dem Zufunftswege fehen wir das Zeben der Seele, 
die in allem das Gegenteil ift von der falten Verſtandes— 
welt: ftatt Verſtandeskälte Seelenwärme, ftatt des Gegen 
ftändlichen das Zuftändliche, ftatt der Sachenfultur Weſens⸗ 
tultur, ftatt des Äußeren GScheines inneres Sein, ftatt 
Selbſtſucht Hingabe, ftatt Haß Verſöhnung, ſtatt 3eitlich- 
stofflicher PDorteile ewige Zebensmwerte. 

Das zeigt fich uns auf der Grenzfcheide der Dergangenheit 
und Zukunft; und daraus erwächſt sie Mlenfchheitsaufgabe, 
die Zöfung der Widerfprüche und damit die Erlöfung aus dem 
Zwieſpalt: „Ihr Fönnt nicht Gott dienen und dem Geld.“ 

Da aber der Menfch zum Zeibesleben des Stoffes. nicht 
entraten fann, fo ermweift ſich uns das als Wille der Zeit: 
In ser gegenfeitigen Durchoringung beider Welten, der 
männlichen Verſtandes⸗ und Stoffwelt auf ser einen und 


*) Vgl. meine Schrift „Dom Ende der Zeiten“, Verlag Haas und 
Grabherr, Augsburg, M. 2., befonsders Tester Abfchnitt „Kommende 
Zeiten“, 
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der weiblichen Gemüts⸗ und Geelenwelt auf der andern 
Seite liegt das Heil der Zukunft. Den Stoff bejeelen beißt 
es und die Seele verftofflichen! Mit andern Worten: Die 
fichtbare, finnfällige Erfcheinungswelt wird Hinfort in allem 
die Merkmale der gottgewollten Beftimmung [piegeln. Aus 
der innigften Derfchmelzung beider Welten, der Welt des 
Stoffes und der Welt der Geele, wächſt die gottgemollte 
Harmonie der Welt. So wird der wahre Menfch wieder- 
geboren, der in allem Göttliches auswirkt, weil er nicht dem 
Lügner von Unbeginn, dem Widerfacher Parteigeiit, dem 
Schatten» und Schadengögen folgt, ſondern dem einen wahren 
Gott der Liebe. 

Mohin die Menfchheit von diefem Ungott geführt worden 
ift, das zeigt ja sie Dergangenheit und erft recht das Heute, 
von dem die Dichterworte gelten: „Wo rohe Kräfte finnlos 
walten, da kann fidh fein Gebild geftalten.” Der Widerfinn 
der vorigen Weltorönung mußte zur Selbftvernichtung führen, 
eine Wabhrbeit, sie fich eindeutig aus jeder Betrachtungsweife 
der Meltvorgänge ergibt. 

Das Weſen der Zufunft wird und muß Einklang, Ein- 
tracht, Einheit und Harmonie fein. Darin wird dann wahre 
Menfchwerdung möglich und wirklich fein, eine Welt, erfüllt 
vom MWalddorfgeilte. Schönheiten, die wir heute erjt ahnen, 
werden Erfüllungen fein. 

Mieder zeigt fih uns der Sinn dieſes Weltgefchehens 
als von höherer MWeltführung weife gewollt: vergeblich 
mühen fich die Völker um „Derftändigung”. Haben 
wir nicht den PDerftand als den Falten Rechner erfannt, 
dem „Befeligung” ein Sremdwort ift? „Verſtändigung“ 
wäre wieder nur einfeitige Menſchenmache. Gott will 
„Defeligung“T Elfaß-Zothringen, Trient, Trieft, die Freiheit 
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der leere, Ügypten und wie die „Ariegsziele“ alle beißen, 
find vor Gott Leine „Sragen“. Gott geht es ums Ganzer 
Im Sichte der Ziebe gibt es feine politijchen Fragen, fondern 
nur die Einheit des wahren Menſchſeins. Por Gott ift 
Sriejt feine Frage ser Staatshoheit und der ftofflichen 
Machtfülle auf der einen oder andern Seite. Er will, daß 
die „Irredenten“, ste politifch Unerlöften, der wahren Er- 
löjung im Geifte der Ziebe zugeführt werden. In diefem 
Sinne find wir heute noch alle Unerlöfte. Mit „Verſtändigung“ 
gibt ſich Gott heute nicht mehr zufrieden. Er will Befeligung, 
die aber nur in der welterlöfenden Liebe möglich ift. Liebe 
allein führt und wächſt ins Unendliche. 


Die einfeitige PDerftandes- und Sachenfultur war an 
den Grenzen ihrer Befchränfung angelangt. Senfeits tat 
fi der Abgrund auf, in den der falfche Prophet und fein 
Anhang nun geftürzt wird. Wieder fteht in der Mitte des 
Gartens der Baum der Erfenntnis, daß es mit „PDer- 
ſtändigung“ nicht mehr gebt. Wieder will er zum Baum 
des Lebens werden in der gottgewollten Befeligung: 
„Was nübte es dem Hlenfchen, wenn er die ganze Melt 
gewänne, an feiner Seele aber Schaden litte?“ — „Wenn 
ihr nicht werdet wie die Kinder find, fönnt ihr in Sas 
Reich Gottes nicht eingehen.“ 


Bellagen wir uns nicht, wenn es fo fam, wie es fommen 
mußte. Mehr oder weniger find wir alle Mitſchuldige, in- 
dem wir uns dem falfchen Gott verfchrieben und der Führung 
des Daters entzogen. Wir gefielen uns zwar als „chrijtliche“ 
Staaten, waren es aber nicht. Wir haben den Namen Gottes, 
der sie Ziebe tft, im häuslichen und öffentlichen Zeben eitel 
genannt. Darum konnte der Widerfacher hochkommen und 
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der Völkerverführer die Welt in eine Wüſte voll Trümmer, 
Blut und Tränen wandeln. 


Millionen Mütter ftehen heute unter dem Kreuze, weil 
die Melt der Seele, das Reich der Liebe, dem falten männer- 
mordenden Derftande, der Selbſtſucht der Könige und Kauf 
feute, ausgeliefert war. „Wirtfchaftliche Beziehungen“ galten 
überall mehr als Gottes Wille. 


So wurde das Golgatha des Welterlöfers, defjen 
Siebesgebot nur ein färgliches Daſein als Slaubensbefenntnis 
friftete, zum Karfreitag der Menjchheit mit Millionen Marien, 
fchwertdurchbohrten, ſchmerzensreichen. Uber auch hier find 
die Spuren innerer Gefegmäßigfeit erfennbar. Das Weib, 
die natürliche Wahrerin des Zebens, wurde mehr und mehr 
zur Dienerin des Mannes entwürdigt, ſtatt Weiferin des 
Zebens zu fein, wie es vordem war, 


Der germanifche Mann unternahm nichts, ohne das 
Meib gehört zu haben. Sie war feine Beraterin und Heils- 
genoffin. Die Hochachtung des weiblichen Wefens, die Ehr- 
furcht vor den Trauen und Müttern war dem Germanen 
an⸗ und eingeboren. Dom Oſten fam die Entwürdigung des 
Meibes mit dem Warenhausgeift, der es zu einem fäuflichen 
Merfzeug männlicher Sinnengier gemadjt hat. Pas hoheits- 
volle Weib von einft wurde zur willenlofen Zuftgenoflin des 
falten Derftandes. Es nahm die Mode, die der Mann ihm 
machte, im Glauben, daß fie ihm fo gefalle: Stödelfchuh, 
Ausſchnitte, halbenthüllte Xeize. 

Mas ift aus der Wahrerin des Lebens geworden? 
Und dennoch liegt das Heil der Zukunft im Weibe befchloffen. 
Täuſchen wir uns nicht: Sie hat immer noch geliebt, wo 
der Mann nur begehrt bat. Immer noch bildet fie das 
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Zeben, das fie im Mutterſchoße trägt, mit Leibes⸗, SINE: 
und Seelenfräften. 

Immer noch ift das Leben bei den Müttern „daheim“, 
ihrer Obhut anvertraut. 
| Die Unnatur der vorigen Anechtung unter Mannes— 
gelüft hat das Mannweib geboren, die andere Unnatur, die 
jich als „emanzipiert”, als losgelöft vom Zebensmwillen, gefiel. 
Doch war es fihon ein eriter Schritt zur Fleubefinnung, 
zur Wiedergeburt des wahren Weibes und damit des 
wahren Zebens, das fich heute den Mächten der Finfternis 
entringen will, 

So Täßt fich ſchon heute Ser Anteil überjehen, den das 
. wahre Weibeswefen mit feinen unverfieglichen Seelenmwerten 
am Aufbau der Zukunft zu nehmen berufen iſt. 

Eine feherifch begabte Frau hat fchon vor. dem Kriege 
diefer Gewißheit Ausdruck gegeben: *) 

„Die Zeit eines großen Ausgleichs hat heute ſchon mit 
Macht begonnen. Ein neuer Zebenstag der Seele will 
anbrechen, das Zeben einem neuen fulturellen Zeitalter 
zuzuführen. Unumſtößlichem Geſetz gemäß wird den unge- 
heuren äußeren Sortichritten der vergangenen Tage ein ebenfo 
gewaltiges inneres Wachstum folgen. Einer neuen Höhe 
Ihreiten wir fühnen, fiheren Schrittes zu, wo das Myſterium 
des Männlichen und MWeiblichen für uns zum Myſterium 
des Menfchlichen in wundervoller Einheit zufammenftrömt. 
Denn der Menſch lebt nur da, wo Seele und Deritand fich 
zur Macht ser Perfönlichfeit gleichwertig verbünden.... 
Das lebende Weib ift immer das untrügliche Maß für die 


") Vgl. „Das Ulyfterium des Weiblichen“ von T. Pfeiffer- Raimund _ 
zeipzig, Sriedrich Rotbart, Preis M. 1.50. 


ge 30 BB 


jeweilige Summe der Seele, die uns lebt. Arm, wie das 
Zeben der verflojfenen Tage an Seele, war das Weib, 
Unfelig, arm. Eine Beute des Tyrannen Verſtand, der 
ih im Manne verförperte. .. Noch gehört das Leben sen 
Mächten der Flacht, Ser Tag der Götter ift noch nicht ange 
brochen. Aus Urtiefen aber dSämmert er uns nun herauf, 
und sie Träume der Seele wollen Zeben werden. Das 
Weib erwacht. Dielleicht wird die Sonne noch lange verhülft 
fein von dichtem Morgennebel, aber mutig fchreiten wir 
Zebende hindurch, dem Licht der Zukunft entgegen.“ 

„Ein neuer Zebensadel und eine neue Menſchenwürde 
wohnen fchon mitten unter uns... Die feberifhe Macht 
der Seele war vielen Zeiten und Dölfern mwohlbefannt und 
im Weibe verkörpert.” 

„Zwiſchen jenen beiden Zichtwelten, der Kindheit und 
der vollendeten geiſtigen Reife der Menſchheit, Tiegt die 
Zeit des freien Spiels der Griebfräfte, die aus dem Dunkel 
des Todes zum Lichte Ser lebendigen Erfcheinung ftreben. 
Noch find wir Kinder diefer Zeit, Hoch die Pforten des 
Ausgangs dämmern aus den Nebeln erfennbarer Zukunft 
auf. Balder fiel durch Hödur, Chriftus ftarb am Kreuze. 
Balder kehrt wieder in feinem Sohne, Chriftus wird am 
öritten Menſchheitstage wieder auferftehen. Aus dem Tode 
der ſinnlich⸗ materiellen Gebundenheit erhebt fich der wieder- 
erwachte Geijt der Ziebe zum Leben im Zichte nie ver- 
löſchender Kraft und Schönheit, zum Zeben in Seligfeit. 

Die wir heute noch im Zeitalter der Zivilifation Leben, 
willen wenig vom Zauber des Göttlihen. Dem Zeben des 
Deritandes verhüllt, wies diefer der Gottheit ferne Himmel 
an, unfähig ihr sie Stätte Siefer Erde Sarzubieten. Tief 
im Wefen alles MWeiblichen ſchlummert ein nie verlorenes 
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Ahnen der göttlichen Lebenswelten. Indes des Männlichen . 
wilde Kraft dem KRaufch der Sinnlichkeit nadjjagt und ihr 
erliegt, träumt des Meiblichen —J Hoffnung von den 
Seligkeiten Ser Tiebe... 


Die jungen Siegfriedfräfte eines neu gearteten Ge- 
Schlechtes bereiten fich, Sie neue, fliegende Zebenswaffe aus 
den zerbrocdhenen GStüden ser alten fühn zu fchmieden, 
Aus dem Zwieſpalt jeelifchen und finnlichen Bemwußtfeins 
fügt fih Sie neue Form des Geiftbewußtfeins zufammen, 
die Macht der Seele und ser Sinne zu einem Einklang 
von fiegender Stärke und Schönheit zu bringen. . . Weit 
genug find die Eroberungen der Erde gediehen, um der 
Eroberung des Zebens wieder neuen Raum zu gewähren. 
Durch die Kraft des MWeibes fchreitet fie zum Sieg. Zum 
Sieg der Menfchlichkeit über die Unmenfchlichkeit, zum Sieg 
der Dernunft über die Beichränfungen des Verſtandes, zum 
Sieg der Ziebe über die Sinnlichkeit, des Zebens über sen 
Cod, des Emwigen über das Endliche.“ 


Munderfame Sagen aus dem Kinöheitsalter der 
Menfchen berichten uns von einem. goldenen Zeitalter, das 
einjt wirklich war. Aber ebenfo gewiß verheißen uns die 
Meifen aller Zeiten die Wiederkehr dieſer Unfchulösmelt. 
Sie fällt der Menfchheit nicht als unverdientes Gefchent 
in den Schoß. Selbſt muß fie ihre Schidfal bejtimmen und 
dem großen Weltplane einordnen. Um heutigen Untergang 
mag fie ermeffen, wie gottwidrig oder gottlos die Triebmächte 
der vorigen Ordnungen waren, die heute am Ewigftehenden 
zerbrechen. Hierin fehen wir den göttlichen Singerzeig, der 
nur fo lange warnend und rächend droht, als der Menſch 
der ewigen Ordnung, die er im Gemifjen trägt, troßen 
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will. Nur ſo greift Gott in das Weltgeſchehen ein, nicht 
anders. Und wenn wir heute eine Hölle auf Erden haben, 
jo wiſſen wir alle, warum es fo ift. Licht Sott Hat fie 
über uns fommen lafjen, die Menſchheit felbft hat fie herauf- 
befchworen. Und fie bat es in der Hand, dieſe Hölle in den 
Himmel auf Erden zu wandeln, indem fie die entiprechen- 
den geiftigen Urfachen febt. | 


Das Heutige drängt zu einem Pergleihe: Es iſt, als 
hätte fich die Mlenfchheit in einfeitiger Verfolgung ftofflicher 
Swede zu weit auf das Meer gewagt. Sie gleicht dem 
Oödyffeus, der fich Sen lodenden Sirenen gegenüberfah, nur 
mit dem Unterſchied, daß fich Siefer vor Verführung und 
Untergang ficherte, während die Heutigen mit vollen Segeln 
ins Derderben trafen, im Pertrauen auf die Errungen- 
fhaften Ser falten Verſtandeswelt. So gleicht Sie heutige 
Menfchheit dem Mannesalter im Einzelleben, das im Wage- 
mut Grenzen und Ziele überrennt und fo Schiffbruch leiden 
muß. Nur Trümmer Iaffen ſich noch retten, sie ein 
gütiger Wellengang an das Geftade trägt. Und indes der 
Ertrintende mit den Fluten um das nadte Zeben ringt,- 
hallt in feinem Herzen ein heißer Wehruf: Heim, heim, 
heim! Erſt in ser Not zeigen alle Dinge ihr wahres 
Geſicht. 


Heute gellt der Heimruf aus Millionen Herzensnöten. 
Die Not aller wird es wenden, daß wir die Welt wieder 
finden, in der wir eigentlich zuhaufe find. Mag Elend und 
Grauen noch fo groß fein, die Einfichtigen fühlen fchon, daß 
fie notwendig jind als Heimrufe ins Paterhaus. Vor 
dem Dater gibt es fein „Slüd” oder „Unglüd,” fondern 
nur Urfahe und Wirfung Was heute gefchieht, ift 
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notwendig geworden aus innerer Geſetzmäßigkeit. Dieſe 
Notwendigkeit wird die Kot wenden in jedem Wortſinn. 
Dann werden wir wieder bewußte Kinder Gottes fein auch 
im Vaterhauſe diefer Erde. | 


Der fefjellofe Dorfturm des vorigen Zeitalters hat die 
heilige Urheimat, das Reich der Seele, zurüdgelaffen und 
fajt vergeffen. So mußte diefes Himmelreich ein Senf- 
förnlein bleiben. Die wir heute reuig zum Pater zurüd- 
fehren, haben das Wiſſen, daß der Keim zum Meltbaum 
erwachſen wird. Wir Heutigen erfennen fchon, daß die 
TMenjchheitsfrage vor allem eine Seelenfrage ift. Sit 
doch das zeitliche Zeben nicht Selbitzwed, ſondern 
nur Mittel und Gelegenheit zur fittlihen Be— 
währung im Geifte der göttlichen Ziebe. In diefem 
Liebeskreiſe löſen fich alle übrigen Fragen von febit, wenn 
der Geiſt Gottes einmal in uns allen lebendig geworden 
it. Wenn die HMlenfchheit einmal im Heldentum der 
Ziebe fo groß ift wie heute im Heldentum des Hafjes, 
dann iſt der MWeltfrühling angebrodhen und die Erde wieder 
ein Gottesgarten. 


Don diefer Hochwarte aus enthüllt fich uns Heutigen der 
Mille Gottes im Meltgeriht des Weltkriegs. Die Slots 
wendigkeit dieſes Gefchehens wendet die Lot, an der wir 
zugrunde gehen wollten. Entfagung und Öpfer, die uns 
heute die Not aufzwingt, werden als Gebot erfannt werden. 
Das ift der Sinn der Zeit. Unfere Aufgabe ift, diefen 
Sinn als Sejinnung in uns aufzunehmen und als Opfer⸗ 
getjt lebendig werden zu laffen. So werden wir der welt- 
erlöfenden Ziebe würdig, die für uns freiwillig den Opfer- 
tod am Kreuze geftorben ifl. So werden wir wahre Kinder 
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Gottes und reif für die Auferftehung aus dem Todesichlafe, 
aus dem uns der Züngfte Tag des heutigen Weltgerichtes 
aufrütteln will. So fommt das neue goldene Zeitalter, das 
Seben der kommenden Weltzeit, das Zeitalter des 
heiligen Getftes, das den Gläubigen des wahren Gottes 
verheißen it. 

Der wahre Gott aber ift die Ziebe. 

„Veni, creator spiritus® — „komm, Schöpfer Geiſt,“ 
Zebendigmader, und erneuere die Herzen im Geiſte und 
in der Wahrheit. | 

So hallt der Heimruf heute Über die Menfchheit hin: 
Aommt heim, fommt beim ins Daterhaus! 

Menn die Menjchen einmal wiſſen werden, was fie 
eigentlich find, dann wird einer im andern den Bruder 
erfennen, dann geht der Weg der bewußten Liebe ins 
Unendliche, dann wird das Ziel der wahren Menſchwerdung 
erreicht ſein. Und das Wort, daß die Welt am deutſchen 
Weſen geneſen wird, mag ſich in einem höheren Sinne 
erfüllen als wir heute noch glauben, nämlich in dem Geiite, 
der dem ariichen Urworte zugrunde liegt, wie wir erkannt 
haben: als „blühend“”, „wachfend“, „brüderlich” gemäß dem 
Sonnenredt und Sonnengebot, das auch der Wille des Daters 
im Himmel ift. 

Schon iſt uns diefes Reich von einer feherifch begabten 
Stau*) verkündet, die den Sinn des heutigen Gefchehens 
in allen Höhen und Tiefen erfaßt. Sie fchreibt: 

„Die Gemütsfräfte, die im deutſchen Weltgemüt zum 
Erfüllungshort der menfchlichen Geſamtheit reiften, find der 


*) Vgl. „Briefe einer Frau, Verlag Englert & Schloffer, Frank⸗ 
furt am Hlain. 
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Anotenpunlt, wo Sinn und Geele fih im reinen Tiebes— 
feuer begegnen, gleich mächtig jtrahlend nach außen in das 
Heilungsgefchehen für die anderen, als auch nach innen in 
unfere fittliche Eigenwelt. In ihnen fteigt die Weltengott- 
beit vom Kreuze ser furchtbaren Zebenswiderfprüche, um 
fortan in unferer Mitte zu wohnen und über unferen Zebens- 
taten richtend zu wachen. Denn Liebe fennt als ‚Welten- 
richter‘ nur die eine Richtung ins Ewige und Unbegrenste, 
die fie allen Zebensdingen fchenten will, auch innerhalb der 
zeitlichen Begrenzung finnlicher Erfceheinungen. 

Im Gemüt des Deutfchtums vollendet fih der Abjchnitt 
des verftandesmäßigen und finnlichen Sugendreifens unferes 
Zeitalters, und der neue Ring des Geiftreifens beginnt. Die 
fleufeele, die heute fich wieder zu regen beginnt, umfchließt 
das Geligfeitsgeheimnis des kommenden ‚goldenen‘ Zeit. 
alters... Don bier aus wird die innere Siegeskraft der 
Güte die Machtherrfchaft äußerer Gemwalten überwinden. 

Kur durch diefe Mächte des Gemütes kann endlich der 
Geiſt des urfprünglichen Chrijtentums feine wahre, lange 
vergeblich gefuchte Erfüllung finden. Er tjt als Geijt der 
Ziebe eine rein menfchliche, allgemeine Kraft und Sache der 
Menfchheit. .. Diefer Geift ift älter als Solgatha, dort 
nur wurde ihm das Kreuz errichtet vom WMlachtgeijte Roms 
und pharifäifchen Intelleftualismus.“ 

Mir freuen uns diefer bejtätigenden Stimme, die aus 
innerftem Erfaffen der heutigen Zeitjeele zu den nämlichen 
Findungen fommt wie die geiftbegnadeten Seher der Vorzeit 
und die Weltweifen des verbleichenden Zeitalters: die Pro- 
pbeten und Magier, der Seher der Geheimen Offenbarung, 
Hoftradamus und Paracelfus, deren Vorwiſſen in meiner 
Schrift „Dom Ende der Zeiten“ näher dargelegt iſt. 
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So wiſſen wir heute trotz aller Greuel der Gegenwart 
die beſeligende Wahrheit von der Wiederkunft des heiligen 
Geiſtes der Tiebe als welt- und menſchheiterneuernde 
Macht. 

Mir find der erſten Auferſtehung des Johannes nahe. 
Die Menfchheit ift reif für das fommende Reich, um deſſen 
Ankunft uns der Weltbheiland beten lehrte: 


„Zu uns komme dein Reich.“ 
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Durch jede Buchhandlung oder von den Verlegern 
z3u beziehen. — 


Fern und leiſe Gedichte. 2. Aufl. Verlag Oſtendorff, 


Münſter i. W. M. 8.— 
— 7 Gedichte. 2. Tauſ, 
Mo die blaue Blume blüht. "Tas, Arsen 


Ravensburg. M. 4.50. 
: : Gedichte. Verlag SJunfermann, 
Ein deutſches Zied. Paderborn. M. 4.— 
» Cut Ariegsauffäte 
Kriegsjaat und Sriedensernte, ", Garn 


Herder, Freiburg. M. 1.20. 
Dem deut] chen Dolfe Deutſche Ariegsworte für das 


deutjche Friedbenswerk. 
5. Tauſenoͤ. Herder, Freiburg. M. 2.20. 


: Erzählungen. 3. Tauſeno. Herder, 
Helden der Heimat. — 


⸗ ⸗ Altbayeriſche Geſchichten. 
KAund’n und Kampln. m matssauerfge Bus 


handlung, Paffau. 3. Taufend. M. 1.20. 
® 24 : . Erzählung. 5. Taufend, 
Mein Dörfl im Krieg. genen, Serious. m. 220 
: CK Ariegsbilder aus Bayer- 
Weißblau und ‘Selögrau. "rn, 5 Laufens, 
Haas & GSrabherr, Augsburg. M. 2— und M. 2.50. 


g : Humorift. Roman. 5. Taufens. 
Die Sommerfrijche. Haas 8 Grabberr, Augsburg. 
M. 3.— und M. 4.— 


2 Das Willen vom Melt-« 
Dom Ende der Zeiten. „as es wien 


Schaft und Offenbarung. 10. Tauſend. Verlag Haas Grabherr, 

Ein Büchlein von Gott und Geld, vom 

Dom Antichrift. deutſchen Mefen und vom ewigen Juden. 
10. Taufend. Haas & Grabherr, Augsburg. M. 2.—. 


Dom Ende der Zeiten 


Das Wilfen vom Meltende 
nad Edda, Wiſſenſchaft und Offenbarung 


von 


ET, Schrönghamer-Heimdal 
Preis ME. 2.— 


Das Urteil der Preiser 


Deutfche Warte, Berlin: „Ein feltfames Bud. Es hält mehr, 
viel mehr als der Titel verfpricht. Ernft und ruhig redet ein Gott- 
jucher zu uns... .“ 

Die chriſtliche Familie, Wien : „Noch nie feit Menfchengedenten 
ift fo viel heiliges Zicht über eine der duntelften Menjchheitsfragen 
verbreitet worden, wie in diefer Schrift vom Weltende .. .“ 


Evangel. Airchenzeitung, Berlin: „.... Das Ganze ift eine 
hobe finnige Pichtung und Deutung, die zur Ehrfurcht und Einfach⸗ 
beit aufruft und die Antwort geben will auf die Eddafrage: Wißt 
ihr, was das in Wahrheit bedeutet?“ 


Sreiburger Bote, Freiburg: „Ein feffelnd gefchriebenes, aber 
interefjantes Büchlein, das den Weltkrieg in Beziehung bringt zum 
tommenden Weltende und ihn, wie diefes nach der uralten Edda in 
Harmonie mit der Offenbarung des hl Johannes erllärt. Denn heute 
muß aud dem Blindeften Har fein, daß diefer Weltkrieg ein apo- 
falyptifcher Krieg ift. Wie ihn Schrönghamer deutet, zeugt von filt- 
liher Anfhauung und Erfaffung des Zeitgeiftes. Kirchlicher Aus« 
legung der Heiligen Schrift wird Sabeileineswegsvorgegriffen. Das Büdy- 
lein fei allen dentenden Zefern und Zeferinnen wärmftens empfohlen. 


Dolkszeitung, Hürnberg: „. .. . Man muß es geftehen, diefes 
Büchlein ift notwendig gewefen, der Derfaffer bat es verftanden, über 
bisher unaufgellärte Sehrimniffe Licht zu fchaffen, er Hat nicht nur 
den wahren Inhalt der Edda entdedt, fondern auch die bezüglichen 
Geheimnifje der göttlichen Offenbarung entfiegelt.“ 


Donauzettung, Paſſau: „. ... Seelen, die gerne Hinter die ge- 
heimnisvollen Schleier der Zukunft bliden möchten, denen das Kom⸗ 
mende ARätfel zum Raten aufgibt, die fich Gedanken vom Weltende 
machen, werden mit Eifer nach dem Büchlein Schrönghamers greifen. 
Sie werden manch anregende Gedanken finden. Ta, fie werden von 
der Aberraſchenden Gebankenwelt gefangen genommen. So DEREN wir 
den Inhalt der Edda noch nicht entfiegelt betommen.“ 


Haas &K Grabherr Derlag, Augsburg 


Dom Antichrift 
Ein Büchlein von Gott und Geld, vom 


deutfchen Wefen und vom ewigen Juden 
von 
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Das Urteil Ser Preffe: 


Bücher: und Zeitichriftenschau, Wien: „... Es hat nicht bald 
jemand mit fo wenig Worten den Fluch des Mißbrauches der irdifchen 
Güter gezeichnet wie Schrönghamer. Er hält ein Gottesgericht über 
die Derderber der Menfchdeit und wird fo zum Prediger derjelben. 
Wie großartig ift die Parole, die er dem deutjchen Volte gibt, wenn 
er fchreibt: „Unfere Zukunft liegt nicht auf dem Waſſer und nicht in 
den Sroßftädten, fondern auf dem Zande: ein freies Volk auf freiem 
Boden.” Diefes Buch gehört in die Hände des Volkes und aller feiner 
Dertreter und ich kann nur mit den Worten ſchließen: „Auf, Shröng- 
bamer nad!“ 


Magazin für Päsagogik: „.... Es fallen ftarfe Worte in 
diefem Büchlein... .. Die lebendige Sprache und die faft feherifche, 
unmwiderlegbare Beweiskraft machen es zu einer eigenartigen Öffen- 
barung des deutfchen Wefens, an dem die Welt genejen wird.“ 


Das bayeriiche Paterland, Münden: „.... Wir alle, die 
wir zu Chriftus und feinem Banner des kommenden Reiches ftehen, 
müffen unferm Bayern Schrönghamer dankbar fein für die Tadel, 
die er zum Leuchten gebracht. Wir müſſen das Bud dem Soldaten, 
der draußen geblutet, dem redlichen Arbeiter, der am Werte der Wehr 
gefchaffen, dem Bauern, der die heimatliche Scholle bearbeitet, in die 
Hand drüden. Kur fo reiten wir die Zukunft vor der roten Kevo- 
Iution, der des Blutes und Brudermordes, in der nur wieder der 
goldene Fraßenträger zwifchen und über den Nationen das teufliiche 
Spiel feines Gewinnes fpielen könnte. Die Erfenntnis des Böfen 
rettet das deutſche Volt aus den Klauen des Bifen. Wir mülfen 
diefe Erkenntnis mit heiligem Eifer verbreiten. Und in diefem Sinne 
greift, Daterlandsfreunde, alle zu Schrönghamers Buch „Dom Anti- 
chriſt“, Samit nicht die „Welt in eine einzige Alttiengefellfchaft ver« 
wandelt wird, in der die Arbeit des Geldes Alleinherrfcherin tft.” 
Trompeter, zum Sammeln geblafen.‘“ 


Haas & Srabherr Derlag, Augsburg | 


5 2) j : 
| Weißblau uns Selögrau | 
| Kriegsbilder aus Bayerland | 
von 
3. Schrönghamer-Heimdal 
Dreis gebeftet Mtk᷑. 2.—, gebunden Mk. 2.50. 


Carl Franz Endres fchreibt in den Münchener‘fleueften Nachrichten: 

„Schrönghamer ift ein ausgezeichneter Beobachter bayerifcher 
Bauernpfvchologie, und wenn er in feinem PDormort fchreibt, „dieſe 
Kleingeſchichten wollen nicht künftlerifch gewürdigt fein“, jo tft das 
die einzige Stelle feines Büchleins, wo wir ihm unrecht geben. Gie 
fönnen jede fünftlerifche Würdigung ertragen, denn — vielleicht wirkt 
da das Stilgefühl des Architelten Schrönghamer mit — fie find alle 
fünftlerifch empfunden und jede fteht feſt auf ihrem Heinen Funda— 
ment, fo anfprucdhslos auch ihr Inhalt fein mag. Von diefem Inhalt 
verraten wir nichts als das eine: wer herzlich lachen will, faufe fich 
diefen neuen Schrönghamer-Heimdal.“ 


Die Sommerfrifche 


Eine Gefchhichte vom biederen Zandvolt, von 
vornehmen Herrenleuten und allerlei Zumpen 
von 


3. Schrönghamer-Heimdal 
Mit vielen Bildern von Karl Sigrift 
Preis geheftet Mk. 3.—, gebunden Mk. 4. —. 


Aus Sen zahlreichen Prefjeurtetlen nur einzelne: 


Aölniiche Dolkszeitung: „.... Mit urwüchſigem, überfehäumen- 
dem Humor berichtet der Dichter, was alles in einer bayerijchen Sommer- 
feifehe fich ereignen kann, wobei er feiner Satire gegenüber gemifjen 
Aulturerfhheinungen freien Zauf läßt Schrönghamer-Heimdal 
ift ein echter Volksfchriftiteller, der in ungeswungener Weije den rich“ 
tigen Ton zu finden weiß.” 

Stadt Gottes: „Schrönghamers Bücher bedürfen keiner Emp- 
fehlung; wer eines gelejen hat, verlangt nach allen. Sie Öuften aus 
allen Seiten von einem föftlichen Humor, hinter dem aber veredelnde 
Aräfte arbeiten. So ift es auch in der „Sommerfrifche”. 
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